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  Für meinen Sohn Dashiell.


  »Sag mir nie, wie meine Chancen stehen!«


  -M.R.


  Für Dianne. Und für Cyrus, den Neuen im


  Ort.


  -S.P.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis ...


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  1. Kapitel


  FLEHR-7


  Die Jasserak-Tiefebene von Tanlassa, nahe der Kondrus-See


  Planet Drongar


  Jahr 2 nach der Schlacht von Geonosis


  Blut schoss hervor, das im Schein des Antisepsisfelds beinahe schwarz wirkte, und spritzte heiß gegen Jos' von einem Handschuh geschützte Finger. Er fluchte.


  »Hey, ich hätte da eine Idee: Wäre vielleicht irgendjemand, der gerade nichts Besseres zu tun hat, so freundlich, diese Blutung mit einem Druckfeld zu stillen?«


  »Der Druckgenerator ist mal wieder kaputt, Doc.« Der republikanische Militärchirurg Jos Vondar wandte den Blick von dem blutigen Operationsfeld ab, das die offene Brust des Klonsoldaten darstellte, und schaute zu Tolk, seiner OP-Schwester, hinüber. »Natürlich ist er das«, meinte er. »Was ist, hat unser Medidroide vielleicht Urlaub? Wie soll ich diese Rankgraspaffer ohne funktionstüchtige medizinische Ausrüstung wieder zusammenflicken?«


  Tolk le Trene, eine Lorrdianerin, die seine Laune mit derselben Leichtigkeit zu lesen vermochte wie die meisten empfindungsfähigen Lebewesen eine Karte, sagte nichts laut, doch ihr spitzer Blick war deutlich genug: Hey, ich hab ihn nicht kaputtgemacht!


  Mit einiger Mühe zügelte Jos sein Temperament. »In Ordnung. Verpassen Sie ihm eine Aderklemme! Wir haben doch noch Hämostate, oder?«


  Doch sie war schneller als er, schloss die Stahlklammer bereits um das gerissene Blutgefäß und benutzte einen Hämoschwamm, um das Blut aufzusaugen und das Blickfeld zu säubern. Die Soldaten dieser Einheit waren zu dicht an einer Granate gewesen, als diese explodiert war, und die Brust des Trupplers war von einer vollen Ladung Schrapnell zerfetzt worden. Das jüngste Gefecht im Knallbaumwald war übel gewesen - vor Ende der Nacht würden die Medibergetransporter mit Sicherheit noch mehr Verwundete herbringen, zusätzlich zu denen, die bereits hier waren.


  »Ist es hier drin so heiß, oder liegt das bloß an mir?«


  Eine der im Kreis umhergehenden Schwestern wischte Jos die Stirn ab, um zu verhindern, dass ihm der Schweiß in die Augen lief. »Die Luftkühler sind schon wieder außer Betrieb«, sagte sie. Jos antwortete nicht. Auf einem zivilisierten Planeten hätte er sich Schweißstopper ins Gesicht gesprüht, bevor er zu operieren begann, doch wie an allem anderen - einschließlich ruhiger Gemüter - herrschte hier auf Drongar auch daran ein akuter Mangel. Selbst jetzt, gegen Mitternacht, war die Temperatur draußen noch immer etwa so hoch wie die menschliche Körpertemperatur - morgen würde sie höher sein als die eines wollüstigen H'nemthe. Die Luft würde feuchter sein und noch ärger stinken. Schon zu den besten Zeiten war dies bereits eine wirklich hässliche Welt. Jetzt, wo


  hier ein Krieg tobte, war es noch viel schlimmer. Nicht zum ersten Mal fragte sich Jos, welcher hochrangige republikanische Beamte so nachlässig beschlossen hatte, sein Leben zu ruinieren, indem er befahl, ihn zu einem Planeten zu verschiffen, der, so weit das Auge reichte, bloß aus Schimmel, Moder und pilzartiger Vegetation zu bestehen schien.


  »Ist hier eigentlich alles im Eimer?«, fragte er ganz allgemein in die Runde.


  »Anscheinend alles, abgesehen von deiner Klappe«, entgegnete Zan freundlich, ohne von dem Truppler aufzuschauen, den er gerade versorgte.


  Jos verwendete eine Wundzange, um ein Metallstück von der Größe seines Daumens aus dem linken Lungenflügel seines Patienten zu graben. Er ließ den scharfkantigen Metallsplitter in eine Pfanne fallen - es schepperte. »Verpassen Sie ihm einen Klebeflicken!«


  Die OP-Schwester platzierte das sich selbst auflösende Klebepflaster fachmännisch auf der verletzten Lunge. Das Pflaster, das aus geklontem Zellgewebe und einem Klebstoff bestand, der aus einer talusianischen Muschel gewonnen wurde, versiegelte unverzüglich die Verletzung. Zumindest davon hatten sie noch jede Menge, sagte Jos sich. Andernfalls würde er auf Wundklammern oder Nadel und Faden zurückgreifen müssen, wie die Medidroiden es für gewöhnlich taten, und wäre das dann nicht ein Spaß und netter Zeitvertreib?


  Er schaute auf den Patienten hinunter, entdeckte im hellen Schein des OP-Strahlers einen weiteren glänzenden Schrapnellsplitter und packte ihn sanft mit der Wundzange, um ihn langsam herauszuwackeln. Der Splitter hatte die Aorta knapp verfehlt. »In diesem Typen steckt genügend Altmetall, um zwei Kampfdroiden zu bauen«, murmelte er, »und dann hätte man immer noch jede Menge für Ersatzteile übrig.« Er ließ das Metall mit einem neuerlichen Klirren in die Stahlschale fallen. »Ich weiß nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe machen, sie in Rüstungen zu stecken.«


  »Da hast du recht«, meinte Zan. »Dieses Zeug hält nichts ab, das mehr Durchschlagskraft besitzt als eine Kinder-Luftpistole.«


  Jos legte zwei weitere Granatsplitter in die Schale, ehe er sich aufrichtete und spürte, wie die Muskeln in seinem Kreuz gegen die Haltung protestierten, die er den ganzen Tag lang innegehabt hatte. »Scannen Sie ihn!«, verlangte er.


  Tolk fuhr mit einem Handbioscanner über den Klon. »Er ist sauber«, sagte sie. »Ich denke, Sie haben alles erwischt.«


  »Das werden wir wissen, wenn er anfängt, beim Gehen zu klappern.« Ein Pfleger rollte die Trage rüber zu den beiden FX-7-Medidroiden, die das Zusammenflicken erledigten. »Der Nächste!«, rief Jos müde. Er gähnte hinter seinem Mundschutz, und bevor er damit fertig war, lag ein weiterer Soldat vor ihm auf dem Rücken.


  »Offene Brustverletzung«, berichtete Tolk. »Könnte sein, dass er eine neue Lunge braucht.«


  »Er hat Glück, da haben wir diese Woche gerade ein Sonderangebot.« Jos führte den ersten Einschnitt mit dem Laserskalpell durch. Klonkrieger zu operieren - oder, wie die Belegschaft von Flehr Sieben das zu nennen pflegte, am »Fließband« arbeiten war in vielerlei Hinsicht einfacher, als an gewöhnlichen Individuen herumzuschnippeln. Da sie alle dasselbe Genom besaßen, waren ihre Organe im wahrsten Sinne des Wortes austauschbar, ohne dass man sich Sorgen um Abstoßungsprobleme zu machen brauchte.


  Er schaute zu einem der vier anderen Organärzte hinüber, die in dem dicht gedrängten OP-Saal arbeiteten. Zan Yant, ein Zabrak-Chirurg zwei Tische weiter, summte eine klassische Melodie, während er schnitt. Jos wusste, dass Zan viel lieber in der Wohneinheit gewesen wäre, die sie miteinander teilten, um auf seiner Quetarra zu spielen und sie perfekt so zu stimmen, dass das Instrument widerhallende Töne wie vom Gekreische irgendeines Zabrak-Wilden hervorbrachte. Die Musik, mit der sich Zan in letzter Zeit beschäftigte, klang, soweit es Jos betraf, wie zwei Kraytdrachen bei der Paarung, doch für einen Zabrak - und für viele andere empfindungsfähige Spezies in der Galaxis - war sie erbauend und bereichernd. Zan besaß die Hände und die Seele eines Musikers, doch er war außerdem ein anständiger Chirurg, weil die Republik Ärzte in diesen Tagen dringender brauchte als Entertainer - jedenfalls auf diesem Planeten.


  Die übrigen sechs Chirurgen im Saal waren Droiden, und eigentlich hätten es zehn sein sollen. Zwei der anderen vier waren in der Reparatur, und zwei waren zwar angefordert, aber nie geliefert worden. Hin und wieder verwandte Jos seine Zeit auf das nutzlose Ritual, einen weiteren 22Kg7(MD)-Anforderungsantrag auszufüllen, der dann sogleich für alle Zeiten im Strudel computerisierter Ablagesysteme und der Bürokratie verschwand.


  Er gelangte rasch zu dem Schluss, dass der Sergeant - auf den Überresten seiner Rüstung befanden sich noch die grünen Markierungen, die seinen Rang kennzeichneten - in der Tat eine neue Lunge benötigte. Tolk holte ein frisch geklontes Organ aus den Nährlösungsbehältern, während Jos mit der Pneumonektomie begann. Weniger als eine Stunde später hatte er das geschädigte Organ herausgeschnitten und die neue Lunge, die zusammen mit Dutzenden anderen identischen Organen aus kultivierten Stammzellen gezüchtet und für Notfälle wie diesen in einer kryogenetischen Stasis gehalten wurde, ruhte in der Pleurahöhle des Sergeants. Der Patient wurde zur Nahtversorgung rübergerollt, derweil Jos sich streckte und dabei spürte, wie sich seine Wirbelsäule streckte und die Gelenke knackten.


  »Das war der Letzte«, meinte er, »fürs Erste.«


  »Mach's dir mal nicht zu gemütlich!«, sagte Leemoth, ein Duros-Chirurg, der auf amphibische und teilweise im Wasser lebende Spezies spezialisiert war. Er schaute von seinem gegenwärtigen Patienten auf - einem Otolla-Gungan-Beobachter von Naboo, dessen Mundhöhle nach einem Schallpistolentreffer am Vortag massiv varikös war. »Es geht das Gerücht, dass innerhalb der nächsten drei Stunden noch ein paar Mediberger von der Front hier eintreffen werden, wenn nicht schon eher.«


  »Genügend Zeit, um einen Drink zu nehmen und eine weitere armselige Bitte um Versetzung einzureichen«, sagte Jos, als er auf die Desinfektionskammer zumarschierte und sich unterwegs die Hautschutzhandschuhe abstreifte. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, mit dem klarzukommen, was jetzt im Argen war, und sich erst dann Gedanken über künftige Probleme zu machen, wenn er musste. Das sei das mentale Äquivalent der Triage, hatte er Klo Merit erklärt, dem Equani-Mediziner, der außerdem der »hauseigene« Empath von Flehr Sieben war. Merit hatte mit seinen großen, braunen Augen geblinzelt, deren Tiefen so sonderbar beruhigend wirkten, und verkündet, dass Jos' Einstellung gesund sei - bis zu einem gewissen Grad.


  »Es gibt einen Punkt, an dem persönliche Abwehr zu Leugnen wird«, hatte Merit gesagt. »Für jeden von uns liegt dieser Punkt woanders. Ein Großteil der geistigen Gesundheit ergibt sich schon allein daraus zu wissen, wann man nicht mehr ehrlich zu sich selbst ist.«


  Jos schreckte aus seiner kurzzeitigen Tagträumerei auf, als ihm bewusst wurde, dass Zan mit ihm gesprochen hatte. »Was ist?«


  »Ich sagte, der hier hat eine eingerissene Leber. Ich bin in ein paar Minuten fertig.«


  »Brauchst du Hilfe?«


  Zan grinste. »Was bin ich, ein Assistenzarzt an der Coruscant-Klinik im ersten Jahr? Keine Sorge! Hast du einen von denen genäht, hast du alle genäht.« Er summte wieder vor sich hin, während er sich an den Eingeweiden des Trupplers zu schaffen machte.


  Jos nickte. Wohl wahr, die Fett-Klone waren allesamt identisch, was bedeutete, dass nicht nur keine Abstoßungsgefahr bestand, sondern sich die Chirurgen darüber hinaus auch keine Gedanken darüber zu machen brauchten, wo ein Organ hingehörte und wie man es transplantiert bekam. Selbst bei Individuen derselben Spezies gab es häufig beträchtliche Unterschiede in Bezug auf die physiologische Struktur und Funktionalität. Beispielsweise funktionierten menschliche Herzen alle auf dieselbe Art und Weise, doch die Größe der Klappen konnte variieren, die Aortenverbindung konnte bei einem höher liegen als bei einem anderen ... Es gab unzählige Möglichkeiten, wie die individuelle Anatomie voneinander abwich. Das war der Hauptgrund dafür, dass Chirurgie selbst unter den besten Umständen niemals zu hundert Prozent sicher war.


  Doch bei den Klonen war das anders - oder vielmehr, eben nicht. Sie waren allesamt aus demselben genetischen Quellcode gezüchtet worden: dem eines menschlichen Kopfgeldjägers namens Jango Fett. Sie alle waren einander sogar noch ähnlicher als eineiige Zwillinge. Schau dir einen an, mach einen auf, mach dich mit seinem Innersten vertraut!


  Das war bei Jos' Studium auf Coruscant das Mantra gewesen. Die Ausbilder scherzten gern, dass man einen Klon mit verbundenen Augen operieren konnte, wenn man seine Anatomie kannte, und das stimmte beinahe tatsächlich. Normalerweise arbeitete Jos nicht an einfachen Frontsoldaten, doch angesichts von zwei Chirurgiedroiden in der Reparatur bestand die einzige andere Möglichkeit darin, die Verletzten draußen auf den Gängen der Feldlazaretteinheit zu triagieren und sterben zu lassen. Ganz gleich, ob es sich nun um Klone handelte oder nicht, das konnte er nicht zulassen. Er war Arzt geworden, um Leben zu retten, und nicht, um darüber zu urteilen, wer am Leben blieb und wer nicht.


  Mit einem Mal erloschen die Lichter flackernd, um dann wieder anzugehen. Jeder in der Kammer erstarrte für einen Moment.


  »Hölle und Teufel!«, sagte Jos. »Was ist jetzt los?«


  In der Ferne hallten Explosionen wider. Das könnte Donner gewesen sein, dachte Jos nervös. Er hoffte, dass es Donner gewesen war. Hier regnete es so ziemlich jeden einzelnen Tag und meistens auch in den Nächten, was das betraf - kräftige, tropische Stürme, die mit heulenden Winden und Blitzen vorüberzogen, die in Bäume, Gebäude und Leute einschlugen. Manchmal fielen die Schildgeneratoren aus, und dann waren die Blitzableiter das Einzige, das das Lager noch schützte. Mehr als nur ein paar Truppler waren auf der Stelle gegrillt worden, wo sie standen, von den starken Spannungen innerhalb eines Herzschlags vollkommen verbrannt. Einmal, nach einem schlimmen Unwetter, hatte Jos ein Paar Stiefel gesehen, das dastand, während Rauch von dem harten Plastoid aufstieg, fünf Körperlängen von der verkohlten Gestalt des Soldaten entfernt, der sie eben noch getragen hatte. Alles im Lager, das es wert war, gerettet zu werden, war mit tief in der sumpfigen Erde verankerten Blitzableitern versehen, aber manchmal genügte das nicht.


  Noch während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, hörte er, wie das stakkatoartige Trommeln des Regens auf dem Dach des Operationssaals einsetzte.


  Jos Vondar war in einem kleinen Bauerndorf auf Corellia geboren worden und aufgewachsen, in einer Klimazone, in der das Wetter den Großteil des Jahres über freundlich war, und selbst während der Regensaison war es mild. Mit zwanzig war er von dort nach Coruscant gegangen, dem Hauptplaneten der Republik, auf eine Stadtwelt, auf der das Wetter sorgsam kalibriert und fein abgestimmt war. Er wusste stets, wann es regnen würde, wie viel und für wie lange. Nichts, womit er es in seinem bisherigen Leben zu tun gehabt hatte, hatte ihn auf die apokalyptischen Stürme und die beinahe abscheuliche Fruchtbarkeit der auf Drongar einheimischen Lebensformen vorbereitet. Man sagte, dass es im Großen Jasserak-Sumpf Stellen gab, an denen einen der Pilzbewuchs mit einer zweiten Haut überwucherte, bevor man aufwachen konnte - wenn man töricht genug war, sich dort hinzulegen und zu schlafen. Jos wusste nicht, ob das wirklich stimmte, aber es fiel ihm nicht schwer, es zu glauben.


  »Verdammt!«, rief Zan.


  »Was ist?«


  »Hab hier ein Stück Schrapnell, das in der Pfortader steckt. Wenn ich es rausziehe, gibt's hier drin eine ziemliche Sauerei.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, du hättest den Burschen schon abgezeichnet, eingetütet und transportbereit gemacht.« Jos nickte Zans OP-Schwester zu, die eine frische Packung Handschuhe für Jos öffnete, in die er seine Hände schob. Er wackelte mit den Fingern, ehe er neben seinen


  Freund trat. »Rück rüber, Hornrübe, und lass da mal einen richtigen Arzt ran!«


  Zan schaute sich um. »Einen richtigen Arzt? Wo? Kennst du einen?«


  Jos blickte auf den Patienten hinab, dessen Innenleben von den Deckenstrahlern und dem Sterilisationsfeld hell angeleuchtet wurde. Er senkte die Hände in das Feld und spürte das leichte Kribbeln, das diese Bewegung stets begleitete. Zan wies mit der Wundzange auf das betreffende Stück gezackten Metalls, das tatsächlich schräg in der Pfortader steckte und den Blutfluss blockierte. Jos schüttelte den Kopf. »Wie kommt es eigentlich, dass die uns solche Sachen nie auf der Akademie gezeigt haben?«


  »Wenn du später Leiter der Chirurgie im Coruscant Medizentrum bist, kannst du ja dafür sorgen, dass der nächste Haufen naiver Möchtegern-Chirurgen eine bessere Ausbildung bekommt. Der alte Doc Vondar, der über die Großen Klonkriege schwadroniert, und darüber, wie leicht es diese jungen Leute heutzutage haben.«


  »Ich werde daran denken, wenn sie dich als Studienobjekt reinbringen, Zan.«


  »Mich nicht. Ich werde auf deiner Beerdigung tanzen, du corellianischer Dreckskerl. Womöglich spiele ich sogar eine hübsche selonianische Etüde für dich, vielleicht ein Stück aus den Vissencant-Variationen.«


  »Bitte«, sagte Jos, während er behutsam Gewebe auseinander-spreizte, um einen besseren Blick zu bekommen, »spiel wenigstens etwas, das den Leuten gefällt! Irgendwas Schmissiges oder so richtig Schwermütiges.«


  Zan schüttelte traurig den Kopf. »Selbst ein unmusikalischer Gungan hat mehr Geschmack als du.«


  »Ich weiß einfach, was ich mag.«


  »Tja, nun, und ich mag es, diese Burschen am Leben zu halten, also hör auf, dich weiter in aller Öffentlichkeit zu blamieren, und hilf mir, diese Leber in Gang zu bringen!«


  »Schätze, du hast recht.« Jos griff nach zwei Zangen und einem Schwamm. »Sieht so aus, als würde ihm das zumindest eine kleine Chance verschaffen, mit dir als seinem Chirurg.« Er grinste seinen Freund hinter der Maske an.


  Gemeinsam gelang es ihnen, das Schrapnell mit minimalen Schäden aus der Arterie zu entfernen. Als sie damit fertig waren, schaute sich Jos mit einem merklich erleichterten Seufzen um.


  »Also, Kinder, sieht nach einer makellosen Bilanz aus. Wir haben keinen einzigen Truppler verloren. Die Drinks in der Cantina gehen auf mich.«


  Die anderen grinsten erschöpft - und erstarrten dann, um zu lauschen. Das beständige Trommeln des Regens auf dem Formschaumdach wurde von einem anderen Geräusch übertönt, von einem, das sie nur zu gut kannten: vom lauter werdenden Heulen näher kommender Medibergetransporter.


  Die Pause hatte sich schon erledigt - und genau das waren die meisten von ihnen auch bevor sie überhaupt angefangen hatte.


  


  



  



  



  



  



  2. Kapitel


  Der Pilot erklärte ihr, dass der Sinkflug vom Orbit runter auf den Planeten aufgrund der Masse an Sporen schneller vonstatten ging als gewöhnlich.


  »De verkleb'n alles«, sagte er in schwer akzentuiertem Basic. Er war ein Kubaz, graugrün und mit spitz zulaufendem Schädel, ein Angehöriger jener langschnäuzigen Spezies, die von ihren Feinden verächtlich als »käferfressende Spitzel« bezeichnet wurde. Als Jedi-Padawan und Heilerin hatte Barriss Offee früh gelernt, eine Spezies nicht nach ihrem Aussehen zu beurteilen, doch sie wusste, dass viele Wesen in der Galaxis da weniger unvoreingenommen waren.


  »B'sonners de Lüftas«, fuhr er fort. »De fress'n sich in 'na Stunne durch de best'n Filta, vielleich weniga. Man müsse vor jed'm Fluch austausch'n - tut man's nich, kommt de Spor'nkrankheit innes Schiff und dann in ein selba. Nich schön, so abzutret'n, das könnta mich glaub'n, so mit Blut hochwürg'n un im eign'n Saft schmor'n.«


  Barriss blinzelte angesichts der bildlichen Beschreibung. Sie schaute aus dem nächstgelegenen Fenster der kleinen Raumfähre. Die Sporen waren in der Luft bloß als bunte Punkte in Rot, Grün und anderen Farbtönen auszumachen, sowie als gelegentliche Spritzer winziger Partikel auf dem Transparistahl, die wieder verschwunden waren, bevor sie sie deutlich sehen konnte. Sie sondierte ihre Umgebung ein bisschen mit der Macht, nahm jedoch natürlich nichts Empfindungsfähiges wahr, sondern bloß einen chaotischen Eindruck von Bewegung, von rasendem Wandel.


  »De Sporn sinn, ähm, adepto ... äh ...«


  »Adaptogen«, half sie aus.


  »Ja, das isses! Imma, wenn sich Mechanikas un Sanitätas was Neues einfall'n lass'n, zum Behanneln un so, verännern sich de Spor'n, un da funktionier'n de Behannlung'n nich mea. Kommisch is, dass se unnen aufm Bod'n kein Ärga rnach'n, bloß, wenn se üba de Bäume aufsteig'n, ne?«


  Barriss nickte. Das klang nicht angenehm. Tatsächlich klang nur wenig, was diesen Planeten betraf, sonderlich angenehm, obwohl ihre Informationen über Drongar immer noch lückenhaft waren. Der hastigen Einsatzbesprechung im Tempel auf Coruscant zufolge waren die Streitkräfte der Republik und der Separatisten auf Drongar mehr oder weniger ausgewogen. Der Krieg hier beschränkte sich größtenteils auf Bodentruppen. Wegen der Sporen fanden nur wenige Gefechte in der Luft statt. Auf dem Boden war die Lage in vielerlei Hinsicht noch schlimmer. Zu den Schwierigkeiten, mit denen beide Seiten zu kämpfen hatten, gehörten Monsununwetter mit verheerenden elektrischen Stürmen, Temperaturen nahe des Siedepunkts und eine Luftfeuchtigkeit von über neunzig Prozent. Als wäre das noch nicht genug, war die Sauerstoffdichte zudem höher als auf den meisten Welten, die für Menschen und Humanoide bewohnbar waren. Das führte bei nicht einheimischen Lebensformen häufig zu Schwindelgefühlen und Hyperoxygenierung und bei den Kampfdroiden der Separatisten zu Rostbildung. Barriss fand, dass das kaum zu glauben war, doch selbst die unglaublich widerstandsfähige Durastahllegierung, aus der die Droiden bestanden, oxidierte, wenn die Umweltbedingungen extrem genug waren. Außerdem beschränkte die hohe Sauerstoffkonzentration militärische Auseinandersetzungen aufgrund des großen Risikos, dass durch Laser- und Partikelstrahlwaffen Feuer entfacht wurden, größtenteils auf den Einsatz von Kleinwaffen, sprich: auf Schallpistolen, kleine Blaster, Projektilwaffen und dergleichen.


  Das, was beide Seiten dazu veranlasste, um die Vorherrschaft über diesen verpesteten Sumpf von einem Planeten kämpfen zu lassen, war Bota, eine Pflanze, die irgendwo zwischen Schimmel und einem Pilz einzustufen war und bislang praktisch nirgendwo anders in der Galaxis entdeckt wurde. Auf diesem abgelegenen Planeten wuchs Bota in Massen, doch alle Versuche, die Pflanze auf anderen Welten anzupflanzen, waren fehlgeschlagen. Die Pflanze war deshalb für beide Seiten so ausgesprochen kostbar, weil Bota - genau wie die Sporen und die übrige Flora und Fauna auf Drongar - in höchstem Maße adaptogen war, was seine Wirkung betraf. Viele Spezies konnten ihren Nutzen daraus ziehen - Menschen verwendeten Bota als wirkungsvolles, auf breiter Basis einsetzbares Antibiotikum; bei den Neimoidianern war es ein gefragtes narkotisches Schmerzmittel; für die Hutts war es ein profitables Stimulans, das fast so stark war wie Glitzerstim-Spice, und etliche andere Spezies hatten noch für viele andere Dinge Verwendung dafür. Darüber hinaus besaß das Zeug praktisch keine Nebenwirkungen, was Bota zu einem wahren Wundermittel machte.


  Gefriergetrocknet war das Bota rasch transportbereit. Der einzige Nachteil bestand darin, dass die Pflanze nach der Ernte schnell verarbeitet werden musste, da sie sich andernfalls zu einem nutzlosen Schleim zersetzte. Um die Sache noch schlimmer zu machen, war Bota zudem ziemlich anfällig. Wenn zu dicht bei den Pflanzen Explosionen losgingen, genügte das bereits, damit sie abstarben, und offensichtlich brannte das Bota ungeachtet der allgemeinen Feuchtigkeit überall ringsum wie Raketentreibstoff, wenn man es anzündete. Da das Bota für beide Seiten der Anlass war, hier zu sein, war das noch ein weiterer Grund dafür, warum militärische Gefechte nur eingeschränkt möglich waren - es wäre nutzlos, um ein Feld von diesem Zeug zu kämpfen, wenn die Pflanzen verbrannten, abstarben oder verdarben, bevor sie geerntet werden konnten.


  Das Bota war auch einer der Hauptgründe dafür, warum Barriss hier war. Es stimmte, dass ihre primäre Aufgabe darin bestand, mithilfe ihrer Fähigkeiten als Heilerin die Ärzte zu unterstützen, die die republikanischen Truppen versorgten, doch sie sollte außerdem auch ein Auge auf die Erntemaschinen haben, um sicherzustellen, dass das Bota verpackt und zu republikanischen Raumhäfen auf anderen Planeten verschifft wurde, so, wie es geplant war. Die Ernteoperationen waren mit den Flehr-Aktivitäten zusammengelegt worden, um Geld zu sparen und die Verschiffung des Wundermittels zu beschleunigen. Weder sie noch ihre Vorgesetzten hatten damit ein Problem. Jeder Vorteil, den die Republik gegenüber der Konföderation erlangen konnte, war wertvoll und wünschenswert - die Jedi hatten mit Sicherheit keine Sympathien für den skrupellosen Count Dooku übrig, der so vielem von ihnen zwei Standardjahre zuvor auf Geonosis den Tod gebracht hatte.


  Sie nahm stark an, dass sie auch noch aus einem anderen Grund hier war: Weil es sich bei diesem Auftrag um einen Teil ihrer Prüfungen handelte oder sie sogar komplett darstellte. Ihre Jedi-Meisterin, Luminara Unduli, hatte ihr zwar nicht mitgeteilt, dass das der Fall war, doch nicht alle Padawane wurden im Vorfeld darüber informiert, dass sie dabei waren, auf die Probe gestellt zu werden. Die Natur der Prüfung und ob der Padawan vorher darüber Bescheid wusste oder nicht, waren Dinge, die ganz allein im Ermessen des jeweiligen Jedi-Meisters lagen.


  Einmal, vor etwa sechs Monaten, hatte sie Meisterin Unduli gefragt, wann sie damit rechnen könne, mit ihren Jedi-Prüfungen zu beginnen. Ihre Mentorin hatte mit einem Lächeln auf diese Frage reagiert und gesagt: »Immer. Zu jeder Zeit. Sofort.«


  Nun, falls es sich bei ihrem Aufenthalt auf dieser Welt um ihre Feuerprobe handelte, um den Test, der bestimmen würde, ob sie das Zeug dazu hatte, eine Jedi-Ritterin zu sein oder nicht, würde sie das wahrscheinlich eher früher als später...


  Der Transporter schwankte, als das Shuttle eine abrupte, schlingernde Drehung vollführte und die Trägheit Barriss fest in ihren Sitz stieß. Das interne Schwerkraftfeld des Schiffs war offensichtlich deaktiviert worden.


  »Tut mia leid, das«, sagte der Pilot. »In dies'm Sektor gibt's 'ne Geschützbattarie vonne Separatist'n, un hin und widda versuch'n die, ein von uns auffe Kimme zu nehm un ihn ab- zuschieß'n. Is ganz normal, aufm Weg nach un'n 'n paar Ausweichmanövas durchzuführ'n - Standardprozedua, ne? Ka- nushka!«


  Der überraschte Ausruf in der Muttersprache der Kubaz erregte Barriss' Aufmerksamkeit. »Was ist?«


  »Da is 'ne Ries nschlacht am Lauf'n, drüb'n an Steuabord. Paar Mech-Einheit'n un Truppla hau'n sich auffe Glocke - da, sehta? Ich fliech ma drüba wech - wia sinn hoch g'nug, dass de uns nich mit Handfeuawaff'n erwisch'n könn. Festhalt'n!«


  Der Pilot ging in eine weite Rechtskurve. Barriss schaute hinunter auf das Schlachtfeld. Sie schätzte, dass sie sich etwa tausend Meter hoch befanden, und die Luft war halbwegs klar. Sie waren unterhalb der Hauptsporenschicht, ohne Wolken oder Nebel, um ihr die Sicht zu versperren.


  Als Jedi-Padawan war sie mit den Methoden der Kriegsführung vertraut. Sie war zudem von Kindesbeinen an im Umgang mit ihrem Lichtschwert trainiert worden, sodass ihre Beobachtungsgabe geschulter war als die der meisten anderen.


  Die Truppen bewegten sich über ein Feld mit kleinwüchsigen, stummelartigen Pflanzen, mit der Sonne im Rücken - ein kluger taktischer Schachzug, wenn man es mit biologischen Gegnern zu tun hatte, jedoch von wenig Nutzen gegen Kampfdroiden, deren Fotorezeptoren sich mühelos so anpassen konnten, dass sie blendende Lichter ausblendeten. Insgesamt waren dort unten vielleicht zweihundert Soldaten. Sie waren den Droiden zahlenmäßig leicht überlegen, die Barriss' Schätzung zufolge vielleicht siebzig oder achtzig Einheiten auf dem Schlachtfeld hatten. Aus dieser Höhe war die halbmondförmige Angriffsformation der republikanischen Streitkräfte deutlich zu erkennen, die versuchten, die Droiden einzukreisen und sich das bessere Schussfeld zu verschaffen.


  Die Kampfdroiden gehörten größtenteils zur Baktoid-Bi-Serie, soweit sie das von hoch über ihnen zu sagen vermochte. Außerdem waren da mehrere B2-Superkampfdroiden, bei denen es sich im Wesentlichen um das Standardmodell mit einer speziell gepanzerten Gehäuseplattierung und mehr Waffensystemen handelte. Die Droiden hatten sich in Vierergruppen aufgeteilt, wobei jede Vierereinheit fächerförmig ausschwärmte, um gegen die Einkreisung anzugehen und ihr Feuer auf denselben Truppenabschnitt zu konzentrieren.


  Sie wusste, dass die Entscheidung beim Einsatz klassischer Formationen auf einem offenen Schlachtfeld grundlegend davon abhing, welche der beiden Seiten am schnellsten den zielgenauesten Beschuss auf den Gegner zuwege bekam. Beinahe konnte sie die Stimme ihrer Meisterin hören, die in ihrer Erinnerung widerhallte:


  Es spielt keine Rolle, wie flink du bist, wenn du dein Ziel verfehlst. Am Ende wird derjenige den Sieg davontragen, der am meisten Schaden anrichtet...


  Blastersalven schossen lanzengleich durch die Reihen der kämpfenden Truppen, die nun kaum noch eine kurze Sprintdistanz voneinander entfernt waren. Von Fehlschüssen, die statt der Feinde die Vegetation trafen, brodelte Dunst empor, und rasch loderten hier und dort kleine Feuer auf. Soldaten fielen, schwarz verkohlt und rauchend, und Kampfdroiden kamen abrupt zum Stillstand, mit Brandmalen und Blitzen von Elektrizität auf ihren weißen Metallgehäusen, die anzeigten, wo sie von Blasterfeuer getroffen worden waren.


  Das alles passierte in unheimlicher Stille. Kein Laut drang in diese Höhe hinauf, als der Pilot langsamer wurde, um ihr einen eingehenderen Blick zu gestatten.


  Es sah so aus, als würden die republikanischen Streitkräfte diese Schlacht gewinnen - beide Seiten schienen im selben Verhältnis Kämpfer zu verlieren, und in solchen Fällen gewann für gewöhnlich die Seite mit der größeren Truppenstärke -, auch wenn dieser Sieg einen hohen Preis forderte. Eine Einheit, die acht von zehn Soldaten verlor, gewann bloß im technischen Sinne.


  »Wia könn nich hierbleib'n«, sagte der Pilot. »In fuffzehn Minut'n sinn de Filters im rod'n Bereich, un wia sinn noch fünf Minut'n von Flehr Sieb'n wech. Ich hab gern 'nen Puffa.«


  Das Shuttle wurde schneller, und sie ließen das Gefecht hinter sich.


  Während der Transporter über Tieflandvegetation und dampfende, giftige Sümpfe hinwegschoss, grübelte Barriss darüber nach, was sie gesehen hatte. Was immer dieser Auftrag sonst noch sein mochte, langweilig würde er mit Sicherheit nicht werden.


  Jos gönnte sich gerade ein paar kostbare Augenblicke des Schlafs in der Wohneinheit, die er sich mit Zan teilte, als er das Shuttle näher kommen hörte.


  Zuerst, noch im Halbschlaf, dachte er, es sei ein weiterer Mediberger, der noch mehr Verwundete brachte, doch dann wurde ihm bewusst, dass der Repulsorlärm anders war, höher.


  Das muss der neue Arzt sein, dachte er. Niemand sonst, der bei klarem Verstand ist, würde auf Drongar landen, ohne hier- herbeordert worden zu sein.


  Er trat durch das osmotische Feld, das den Eingang der Wohneinheit bedeckte. Das Feld war so eingestellt, dass es die Luft frei zirkulieren ließ, jedoch die achtbeinigen, zweiflügeligen Insekten draußen hielt, die sie »Flatterstecher« nannten und die in einem fort um die Einheit herumbrummten. Er hatte gehört, dass die Felder neuerer Bauart mit einer entropischen Überlagerungsfunktion ausgestattet waren, die den Luftmolekülen, die die Trennbarriere passierten, Energie entzog, was die Innentemperatur um gute zehn Grad senkte. Er hatte einen Schwung davon angefordert. Mit et was Glück trafen sie vielleicht ein oder zwei Tage vor Ende des Krieges ein.


  Im grellen Lichtschein von Drongar Prime verfolgte er blinzelnd, wie der Transporter spiralförmig zum Landefeld hinunterschwebte. Er bemerkte, dass auch Zan, Tolkund ein paar andere die Lazaretteinheit verließen. Bei Flehr Sieben herrschte momentan eine Phase relativer Ruhe, was bedeutete, dass sich keine zugeteilten Patienten stauten, die auf eine Operation und medizinische Versorgung warteten, und dass sich die Chirurgen kein Rennen auf Leben und Tod mit der Zeit lieferten, um sie zu retten. Sie genossen die Ruhepause, solange sie währte.


  Zwei Bothan-Techniker liefen zum Shuttle hinüber und sprühten die Außenhülle mit Sporendesinfektionsmittel ein. Jos wusste, dass diese spezielle Mischung von Chemikalien vermutlich noch einen Standardmonat lang Wirkung zeigen würde - ungefähr so lange dauerte es, bis die Sporen, die die Versiegelung des Schiffs angriffen, immun gegen das Spray wurden. Dann mussten verschiedene chemische Ausgangsstoffe modifiziert und die molekulare Zusammensetzung gerade genug verändert werden, um eine neue Behandlungsmethode hervorzubringen, die wieder Wirkung zeigen würde - zumindest für gewisse Zeit. Das Ganze war ein fortwährender Tanz zwischen den geordneten Mechanismen der Wissenschaft und dem blinden Opportunismus der Natur. Nicht zum ersten Mal fragte Jos sich, wie die Chancen dafür standen, dass die Sporen zu einem noch bösartigeren Krankheitserreger mutieren würden, der eine Lunge innerhalb von Sekunden und nicht Stunden ruinierte.


  Dann öffnete sich das Schott der Raumfähre, genauso wie Jos' Mund - vor Überraschung.


  Der neue Arzt war eine Frau - und eine Jedi.


  Die schlichte dunkle Kleidung und die Ausrüstung des Ordens waren unverkennbar, was auch für die Figur darunter galt, die unzweifelhaft weiblich war. Ihm war zu Ohren gekommen, dass es sich bei der neuesten Verstärkung für ihr Team um einen Mirialaner handelte - was im Grunde bedeutete: um einen Menschen, also um ein Mitglied der Spezies, der er selbst angehörte. Seine Vorfahren hatten sich vor langer Zeit in mehreren Enklaven quer durch die Galaxis ausgebreitet, um solche Welten wie Corellia, Alderaan, Kalarba und Hunderte anderer zu kolonisieren. Die Menschheit war von einem Spiralarm zum anderen allgegenwärtig, sodass es eigentlich keine große Überraschung war, hier auf einen weiteren Vertreter seiner Art - ob nun männlich oder weiblich - zu treffen.


  Doch eine Jedi zu sehen, hier auf Drongar - das war überraschend.


  Wie die meisten anderen Wesen, die intelligent genug waren, um sich Zugriff aufs HoloNet zu verschaffen, hatte mich Jos die Aufzeichnungen des Gefechts der Jedi in der Arena von Geonosis gesehen. Schon davor war der Orden nur sehr dünn über die Galaxis verteilt gewesen. Dennoch war eine Jedi hierher abkommandiert worden, zu Flehr Sieben, zu einer bunt zusammengewürfelten militärischen Feldlazaretteinheit der Republik, auf einen Planeten, der so weit abseits der bekannten Raumrouten lag, dass die meisten galaktischen Kartografen mindestens einen Parsec danebenliegen würden, wenn sie ihn lokalisieren sollten. Darauf hätte Jos sein letztes Hemd verwettet.


  Er fragte sich, warum sie hier war.


  Colonel D’Arc Vaetes, der menschliche Kommandant der Einheit, empfing die Jedi herzlich, als sie die Raumfähre verließ. »Willkommen bei Flehr Sieben, Jedi Barriss Offee«, sagte er. »Im Namen aller hier hoffe ich, dass Ihr ...«


  Doch bevor er seinen Satz zu Ende bringen konnte, hielt Vaetes inne, da in der dichten, feuchten Luft ein Geräusch lauter wurde - ein Geräusch, das jeder Einzelne von Flehr Sieben sehr gut kannte.


  »Bergetransporter im Anflug!«, rief Tanisuldees, ein dres- selianischer Soldat. Er war der Adjutant von Filba, dem Hutt-Versorgungsoffizier. Er wies nach Norden.


  Jos schaute in die angezeigte Richtung. Ja, sie kamen, kein Zweifel - fünf Schiffe, schwarze Punkte vor dem Hintergrund des Himmels, der zu dieser Tageszeit eine schwach grünspanige Färbung besaß, wie die Algen, die die Oberfläche der Kondrus-See überzogen. Jeder Medibergetransporter konnte bis zu sechs verwundete Männer befördern - Klone und möglicherweise noch andere Kämpfer. Das bedeutete mindestens dreißig Verletzte, vermutlich ein oder zwei mehr.


  Nach dem ersten Augenblick der Erkenntnis setzten sich alle zielstrebig in Bewegung. Jeder bereitete sich darauf vor, seine Pflicht zu tun. Zan und Tolk eilten im Laufschritt auf den Operationssaal zu. Jos war drauf und dran, ihnen zu folgen, drehte sich stattdessen jedoch um und ging rasch zu der Stelle hinüber, wo die Jedi stand, die leicht verwirrt dreinschaute.


  Vaetes ergriff ihre Hand und wies auf Jos. »Jedi Offee, das ist Captain Jos Vondar, mein Chefchirurg. Er wird Euch einweisen und auf alles vorbereiten, was jetzt auf Euch zukommt.« Der Colonel seufzte. »Leider ist das etwas, woran wir alle hier schon ziemlich gewöhnt sind. Noch trauriger ist, dass Ihr Euch ebenfalls sehr schnell daran gewöhnen werdet.«


  Jos war sich nicht sicher, was die angemessenen Benimmregeln bei der Begrüßung einer Jedi waren, doch er fand nicht, dass es viel Sinn hatte, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. »Hoffen wir, dass die Macht mit Euch ist, Jedi Offee«, sagte er. Er musste die Stimme heben, um sich über das anschwellende Heulen der Repulsoren hinweg Gehör zu verschaffen. »Weil uns allen ein langer, heißer Tag bevorsteht.« Er eilte auf die offene Landezone in der Mitte des


  Lagers zu, wo die erste Selektion der Verwundeten durchgeführt wurde, sobald man sie aus den Transportern brachte.


  Barriss Offee beeilte sich, um mit ihm Schritt zu halten. Er vertraute darauf, dass sie bereit war, das anzupacken, was immer auf sie wartete. Sie ist eine Jedi, sagte Jos sich. Sie hat wahrscheinlich das Zeug dazu zu tun, was nötig ist.


  Er hoffte, dass dem so war - um ihretwillen und zum Wohle der Soldaten.


  3. Kapitel


  Das Vollspektrumlicht in seinem Büro war gedämpft - als Sakiyaner konnte Admiral Tarnese Bleyd im Infrarotbereich besser sehen als die meisten anderen Lebewesen, und er zog es vor, sich die grelle Helligkeit zu ersparen, die viele Spezies der Galaxis als Beleuchtung brauchten. Die meisten empfindungsfähigen Wesen betrachteten sich selbst bis zu einem gewissen Grad als aufgeklärt, doch für jene, die die Dinge wirklich so sehen konnten, wie sie waren, taumelte die übrige galaktische Bevölkerung halb blind umher. Bedauerlicherweise erwies sich die Blindheit der Massen für die wenigen Sehenden allzu oft als Nachteil.


  Bleyd runzelte die Stirn. Er wusste, dass er einer der fähigsten Admiräle der Republik war: klug, gerissen und geschickt. Mit den richtigen Möglichkeiten hätte er es in kurzer Zeit mühelos bis an die Spitze der militärischen Befehlskette gebracht. Dann wäre er mittlerweile mindestens Flottenkommandant gewesen, vielleicht sogar Oberbefehlshabender eines Prioritätssektors. Stattdessen jedoch hatten seine Vorgesetzten es als angemessen erachtet, ihn auf diesem vom Schöpfer verlassenen, abgelegenen Planeten irgendwo im Nirgendwo aufs Abstellgleis zu schieben, damit er sich um die Leitung eines einfachen MediSterns kümmern konnte, einer Lazarettfregatte, die Feldlazaretteinheiten der Republik - Flehrs - in den Einsatz schickte, deren Aufgabe es war, Klone wieder zusammenzuflicken und eine einheimische Pflanze zu ernten.


  Er fürchtete um die Stabilität eines Gemeinwesens, das imstande war, solche unüberlegten Entscheidungen zu treffen.


  Bleyd stand auf und ging zu dem großen Transparistahl-sichtfenster hinüber. Drongar füllte ein Viertel des Firmaments »unter« ihm. Sogar aus dem Orbit wirkte der Planet abscheulich und verseucht. Er wusste, dass der Himmel von der Oberfläche aus betrachtet eine kränkliche kupferfarbene Tönung besaß, die von den Sporenwolken herrührte, die konstant in der oberen Atmosphäre trieben, und von der ungezügelten, beinahe virulenten Vegetation, die alles überwucherte.


  Er fröstelte und rieb sich die Oberarme. Seine Haut besaß die Farbe und Textur alter, gebürsteter Bronze, doch das bedeutete nicht, dass Tarnese Bleyd nicht gelegentlich auch die Kälte spürte. Und das, obwohl die Temperatur auf angenehme achtunddreißig Grad Celsius eingestellt war.


  Die einzigen Bereiche des Planeten mit seinen ausgedehnten, Kontinente übergreifenden Urwäldern und Feuchtgebieten, die ihn entfernt an die Steppen seines Heimatplaneten erinnerten, waren die wenigen isolierten Flecken, wo das Bota wuchs. Diese Stellen konnte er vom Orbit aus nicht einmal ausmachen. Die mit Abstand größten Felder befanden sich auf Tanlassa, der größeren der beiden Landmassen in der südlichen Hemisphäre. Die Jasserak-Schlacht - und damit das gegenwärtig einzige akute Kampfgebiet auf dem Planeten - wurde am Westufer von Tanlassa ausgetragen.


  Bleyd wandte sich vom Sichtfenster ab und vollführte eine Handbewegung. Vor ihm erschien eine holografische Anzeige, die ihm eine durchscheinende Abbildung des rotierenden Planeten zeigte. Zu beiden Seiten der Weltkugel kaskadierten alphanumerische Kartenerklärungen. Der Admiral brütete über den Daten. Die meisten davon kannte er auswendig, und dennoch fühlte er sich häufig versucht, sie sich noch einmal anzusehen. Irgendwie war es beruhigend, alles über den Planeten zu wissen, der ihn reich machen würde.


  Dem Nikto-Aufklärungsteam zufolge, das das System vor annähernd zwei Jahrhunderten überhaupt erst entdeckt hatte, war Drongar eine relativ junge Welt, mit einem Durchmesser von 6259 Kilometern und einer Oberflächenschwerkraft von 1,2 Standard-G. Der Planet besaß zwei kleine Monde - eigentlich nichts weiter als Asteroiden, die von der Gravitation »gefangen gehalten« wurden. In diesem System gab es noch drei andere Planeten, allesamt Gasriesen, die in den Außenbereichen kreisten, was bedeutete, dass Drongar vor Meteor- und Kometeneinschlägen gut geschützt war. Der Stern Drongar Prime war schätzungsweise genauso groß wie Coruscant Prime, brannte jedoch heißer. Das erklärte Drongars gegenwärtige, fast tropische Klimazonierung. Allerdings bedeutete das Fehlen eines großen Mondes, um die Schieflage des Planeten zu stabilisieren, dass Drongar in ein paar Millionen Jahren vermutlich zu einer »Schneeball«-Welt werden würde, auf der es so kalt oder noch kälter wäre als auf Hoth.


  Bleyd vollführte eine weitere Geste, und das Holo verschwand. Er dachte an Saki, seinen Heimatplaneten. Gewiss, dort war es ebenfalls größtenteils tropisch, mit großen Dschungel- und Marschflächen - aber anders als auf Drongar. Selbst Neimoidia und Saki zusammen konnten in puncto stinkender, widerlicher Gebiete nicht mit Drongar mithalten.


  Auf Saki gab es auch Wälder, Savannen und Seen ... und Im Gegensatz zu Drongar hatte Saki eine stabile Achse, verankert durch die Gravitation eines einzelnen, großen Mondes. Aus diesem Grunde waren die saisonalen Unterschiede auf Saki gering. Die Luft war süß, und man konnte gut jagen. Saki Prime war ein älterer Stern, dessen Farbspektrum eher zum Rötlichen tendierte. Von der Oberfläche des Planeten sah der Stern aus wie ein angeschwollenes, purpurnes Juwel, das am azurblauen Himmel hing.


  Bleyd hatte gelegentlich mitbekommen, wie jemand sagte, dass Sakiyaner zu engstirnig seien - dass sie es vorzogen, auf ihrer eigenen Welt zu bleiben, anstatt sich in die Galaxis hinauszuwagen und mit den großen Jungs zu spielen. Er ging nie auf diese Vorwürfe ein. Er wusste, dass die meisten der empfindungsfähigen Wesen, die solche Behauptungen vorbrachten, verstehen würden, warum so wenige Kinder des Planeten Saki jemals verlassen wollten, wenn sie die Chance hätten, auch nur einen einzigen Tag dort zu verbringen.


  Gewiss, er war fortgegangen - aber nur, weil die Umstände ihn dazu gezwungen hatten, sein Glück andernorts zu suchen. Sein Sippenvater, Tarnese Lyanne, hatte massiv in verschiedene Schwarzmarkt- und Schmuggelunternehmungen investiert - viel zu massiv. Shiltu der Hutt, ein Vigo der Schwarzen Sonne, hatte Lyanne aufs Kreuz gelegt. Der Tarnese-Clan war ruiniert worden - und Bleyd war aufgebrochen, um seinen Dienst in der republikanischen Armee anzutreten.


  Doch eines Tages würde er zurückkehren. Daran bestand kein Zweifel. Und er würde mit Stil zurückkehren.


  Die Sakiyaner waren eine stolze und raubtierhafte Spezies - Bleyds Vorfahren waren legendäre Jäger. Seine Monthrael gebot es ihm, zu einer ebensolchen Legende zu werden, wie sie es waren.


  Bleyd hörte auf, in Erinnerungen zu schwelgen. Er konnte es sich jetzt nicht leisten, unaufmerksam zu sein. Eine Entscheidung musste getroffen werden, eine Entscheidung, die den restlichen Verlauf seines Lebens bestimmen würde.


  Allerdings blieb ihm tatsächlich bloß eine einzige Wahl. Falls die Republik außerstande oder nicht bereit dazu war, seine Fähigkeiten zu erkennen, dann war das ein Verlust für die Republik, nicht für ihn. Immerhin hatte er die ganze Zeit über gewusst, dass es an ihm war sicherzustellen, aus diesem Krieg weiser hervorzugehen - und wohlhabender.


  Viel wohlhabender.


  Mit genügend Credits konnte Bleyd die Besitztümer seines Clans zurückerlangen. Es war zu spät, um mit einiger Verspätung Rache an Shiltu zu nehmen - der alte Gestrauchelte war bereits ein Jahrzehnt zuvor an plötzlicher, massiver zellulärer Hämorrhagie verreckt, einer Art Ganzkörper- Schlaganfall, der dem Leben des Hutts Bleyds Ansicht nach ein viel zu rasches und schmerzloses Ende bereitet hatte.


  Doch vielleicht war es gut, dass er dieser Versuchung nicht erliegen konnte. Er wusste, dass Vergeltung ein kostspieliger und gefährlicher Luxus war. Den Krieg als reicher Mann hinter sich zu lassen würde seine beste Rache an einem Militär sein, das zu dumm war zu erkennen, was es an ihm hatte.


  Falls Filba sich weiterhin als zuverlässig erwies ...


  Die Ironie, die der Umstand barg, einem anderen Hutt zu vertrauen, um erneut mit der Schwarzen Sonne Geschäfte zu machen, entging Bleyd nicht. Die Sache war riskant - sehr riskant. Sich mit der Schwarzen Sonne zu verbünden war wie ein Glücksspiel mit einem Wookiee: Selbst wenn man wusste, dass er einen betrog, war es manchmal besser, ihn einfach gewinnen zu lassen. Allerdings stand zu viel auf dem Spiel, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Dank der Credits, die er hierbei verdienen konnte, würde er eine wohlhabende Persönlichkeit werden, vielleicht sogar in die Politik gehen. Er schloss die Augen und malte es sich aus: der reiche Senator von Saki, mit seinem eigenen prunkvollen Turm auf Coruscant, der mit seinen Entscheidungen die Leben von Billionen beeinflusste ... An so einen Lebensstil konnte er sich mit Sicherheit gewöhnen.


  Ja, es war riskant. Das war es immer, wenn man ganz oben mitmischen wollte. Doch er hatte in den Staubgruben von Yurb Messerschwanztiger gejagt. Er hatte gegen Lyniks gekämpft, die sein Blut gekostet hatten und deshalb jeden Schritt kannten, den er machen würde. Er hatte sogar einen Nexu eingefangen, eins der bösartigsten Raubtiere der Galaxis.


  Er war mehr als fähig, selbst eine vielköpfige Bestie wie die Schwarze Sonne zu überlisten.


  Sein Sekretärdroide erschien im Türrahmen. »Admiral, Sie baten mich darum, Sie an die Zeit zu erinnern.«


  Bleyd starrte den Droiden düster an, verärgert darüber, uns seinen Visionen des Ruhms herausgerissen zu werden. »Ja, ja. In Ordnung, jetzt hast du mich daran erinnert. Kümmer dich weiter um deine Angelegenheiten!«


  Der Droide, eine Standard-Protokolleinheit, schlurfte rasch davon. Er wusste, dass es unklug war zu zögern, wenn Bleyd einem sagte, man solle verschwinden.


  Der Admiral blickte auf seinen Schreibtisch mit den Flimsistapeln und Bergen von Datapads hinab, die sich darauf türmten. Bleyd machte sich an die Arbeit. Es würde am besten sein, einen klaren Verstand zu haben, unbelastet von trivialen Angelegenheiten, damit er sich auf seine Pläne konzentrieren konnte. Er musste dafür sorgen, dass die Dinge auch weiterhin glattliefen. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass er sich zu diesem Zeitpunkt irgendwelche Fehler erlauben konnte. Bleyd dachte an die Milliarden von Credits, die ihm das Vorhaben des Hutts einbringen würde. Diese Milliarden würden ihm das Obergeschoss einer Monade in Coruscants prestigeträchtigem Äquatorialgürtel verschaffen - und Diener, die jeder seiner Launen Rechnung trugen. Die Mittel, um all das zu erlangen, waren da - alles, was er tun musste, war, den Mut aufzubringen, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.


  Den Dhur stolzierte in die Cantina.


  Eigentlich war es kein richtiges Stolzieren. Immerhin war er ein Sullustaner, der den meisten der Gäste im Inneren gerade bis zur Hüfte reichte und kaum die Hälfte ihres Gewichts auf die Waage brachte. Es war verständlich, dass die Gespräche nicht verstummten und sich keine Köpfe umdrehten, um seinen Auftritt zu dokumentieren. Damit konnte er leben.


  Schwerer war es, sich mit den Lichtern und dem Lärm abzufinden. Auf jedem Tisch standen fluoreszierende Kugeln, und aus einer Quadrobox nahe der Tür dröhnte etwas Lautes, Pochendes und Synkopisches, das sie heutzutage Musik nannten. Was für eine Überraschung, sagte er sich. Eine laute Cantina. Wer hätte das gedacht? Allerdings machte der Umstand, dass das Gedröhne belanglos war, es nicht weniger unangenehm.


  Zu dem Krach, der aus den Lautsprechern hämmerte, gesellte sich der Lärm der Gäste. Die meisten davon waren Soldaten, und alle unterhielten sich lautstark, was die Kakofonie bloß noch verschlimmerte. Wie alle Sullustaner, die sich an das Leben unter der Erde angepasst hatten, besaß Den verglichen mit den meisten anderen empfindungsfähigen Wesen relativ große Augen und feine Ohren. Er trug polarisierte Hornhautlinsen und Schalldämpfer, aber er wusste, dass er dennoch mörderische Kopfschmerzen bekommen würde, wenn er zu lange hier drin blieb. Andererseits war er Reporter, und an Orten wie diesem hörte man die interessantesten Geschichten. Vorausgesetzt, dass man bei diesem Getöse überhaupt etwas hören konnte ...


  Er stieg die Rampe zur Bar hinauf, die für kleinere und beinlose Spezies konstruiert worden war, was ihm genügend Höhe verschaffte, um ihn auf Augenhöhe mit dem Wirt zu bringen, den er mit einem Winken zu sich rief.


  Der Wirt, ein phlegmatischer Ortolaner, kam herüber. Er sah Den an, ohne ein Wort zu sagen - zumindest sagte er nichts, das Den hören konnte. Die meisten Ortolaner unterhielten sich in akustischen Ultrahoch- oder Ultraniedrigfrequenzen. Selbst die Lauscher des Sullustaners, so scharf er damit auch hören mochte, waren nicht so gut wie die blauen Schlappohren des Barmanns. Den war sich sicher, dass der untersetzte Fremdweltler mit seinem langen Rüssel ebenso leistungsfähige Schalldämpfer trug wie er selbst, wenn nicht noch bessere.


  Glücklicherweise verfügten die Dämpfer über eine selektive Blockfunktion - entweder das, oder der Ortolaner verstand sich aufs Lippenlesen, denn kaum hatte Den »Bantha-Blaster« gesagt, begann der Wirt auch schon, Flüssigkeiten in ein Glas zu gießen, um ein sprudelndes orange-blaues Gebräu zusammenzumixen. Den bemerkte, dass er ziemlich gut war. Innerhalb weniger Sekunden reichte der Ortolaner Den das Getränk. »Zum Wohl!«, meinte der Wirt. Seine Stimme war tief und nachhallend.


  Den nickte. Er nahm einen langen, langsamen Schluck. Ah...


  Der erste Drink des Tages war stets der beste. Nach einigen mehr konnte man sie nicht mehr so richtig schmecken.


  Er nahm genügend Züge, dass die grellen Lichtsäume ein wenig abgeschwächt wurden, bevor er sich umschaute. Das Erste, was ein guter Reporter tat, den es auf einen neuen Planeten verschlug, war, die örtlichen Lokale aufzusuchen. In Cantinas gingen mehr Geschichten um als irgendwo sonst. Dieser Laden machte mit Sicherheit nicht viel her: ein baufälliges Formschaumgebäude inmitten eines Sumpfs - bei der Landung des Shuttles war Den aufgefallen, dass der Großteil des Planeten entweder aus Dschungel oder aus Sumpf zu bestehen schien -, das so hergerichtet worden war, um die Armee und allerlei Hilfspersonal zu versorgen. Da dies eine Feldlazaretteinheit war, handelte es sich bei Letzteren wohl vornehmlich um Ärzte.


  


  Draußen zuckten Blitze und ließen ihm in den Augen vorüber-gehend alles mit einem schwachblauen Nachglühen erscheinen. Beinahe gleichzeitig dröhnte Donner, der ihm trotz der Dämpfer in den Ohren schmerzte. Wenn das Wetter hier genauso


  


  funktionierte wie auf den meisten anderen Planeten, die Den kannte, dann bedeutete das Rumpeln, das den Himmel zerriss, dass es gleich regnen würde. Er verfolgte, wie sich die meisten Besucher der Cantina einen neuen Platz suchten. Oh, oh. Das Dach ist leck. Zweifellos kannten die Stammgäste die Stellen, an denen das Wasser durchtropfen würde. Er sah zu, wie sich in der Menge Lücken auftaten, als sie sich mit fast unbewussten Bewegungen in andere Bereiche verzogen. Der Regen kommt, bleib nicht da stehen, sonst wirst du klatschnass! Es sei denn natürlich, man gehörte einer Wasserspezies an. In diesem Fall waren die undichten Stellen heiß begehrt. Des einen Freud, des anderen Leid...


  Ein weiterer Donnerschlag - ein Geräusch, das sich merklich von dem von Artillerie unterschied, wie jeder wusste, der HO viel Zeit in Kriegszonen verbracht hatte wie er - ertönte. In der vorübergehenden Stille, die darauf folgte, prasselten erste Vorboten des Unwetters auf das Formschaumdach. Innerhalb von Sekunden tat sich der Himmel auf, und das Trommeln des Regens wurde zu einem konstanten Sperrfeuer.


  Und genau, wie er es erwartet hatte, begann die Feuchtigkeit durch die Lecks zu strömen.


  Der Großteil des Wassers sammelte sich in Pfützen auf dem Boden, ohne irgendwen zu treffen, als es wasserfallartig nach unten platschte. Hier und da jedoch wurde ein Neuling von den Sturzbächen überrascht und erntete durchnässt Gelächter von seinen Kameraden. Am Ende der Theke streifte ein Ishi-Tib-Mechaniker seinen von Schmieröl befleckten Overall ab und tanzte unter einem steten Strom, um im Takt der Musik seine Augenstiele zu bewegen und mit dem Schnabel zu klackern.


  Den schüttelte den Kopf. Was für ein Leben! Cantina-Herumschnüffeln in irgendeinem weiteren Drecksloch, und alles im Dienste des öffentlichen Interesses.


  Eine Woge heißer, feuchter Luft wirbelte über ihn hinweg, als sich die Türversiegelung teilte. Ohne sich auch nur umzudrehen, wusste Den, wer da gerade hereingekommen war. Das verriet ihm der Geruch nach feuchtem Hutt, der plötzlich den Raum erfüllte.


  Der Hutt schüttelte sich, ignorierte die verärgerten Blicke und Ausrufe, die das umherspritzende Wasser bei den Gästen in der Nähe hervorrief, und glitt auf die Theke zu. Er kam auf Bodenhöhe neben Den zum Stillstand.


  Den trank den Rest von seinem Drink und nahm sich einen Moment, um sich zu sammeln, bevor er den Hutt ansah. »Filba«, sagte er, »na, wie läuft's?«


  Der Hutt schien nicht überrascht, ihn hier zu sehnen - zweifelsohne war er über das Eintreffen der Presse unterrichtet worden. Er hatte kaum einen Blick für Den übrig. »Dhur! Warum bist du nicht irgendwo da draußen und denkst dir noch mehr Lügen über unser rechtschaffenes, hart arbeitendes Volk aus?«


  Den lächelte. »Die kann ich mir genauso gut in einer trockenen - na ja, vergleichsweise trockenen - Cantina ausdenken.« Rechtschaffenes, hart arbeitendes Volk, meine Güte, dachte er. Vermutlich wäre der riesige Bauchfüßler ebenso verschrumpelt und verreckt wie seine entfernten Verwandten, wenn man sie mit Salz überzog, wäre so etwas wie ehrliche, harte Arbeit auch nur in Filbas Nähe gekommen.


  Der Wirt trat zu ihnen. »Dopa boga noga«, knurrte Filba auf Huttesisch und hielt zwei Finger hoch.


  Der Wirt nickte und goss etwas Gelbes und Sprudelndes in zwei Krüge, die er vor den Hutt stellte. Filba schüttete beide hinunter, ohne zwischen den Krügen kaum einen Atemzug zu nehmen.


  »Wie ich sehe, gehörst du nicht zu denen, die einen Drink in Ruhe genießen«, meinte Den.


  Filba drehte ein gewaltiges, gallertartiges Auge in seine Richtung. »Hutt-Bier muss man schnell trinken«, erklärte er. »Andernfalls frisst es sich durch den Krug.«


  Den nickte mit weisem Verständnis. Der Wirt füllte sein Glas erneut, und der Reporter hob es. »Auf den Krieg und die Steuern!«, rief er und trank.


  »Koochoo«, murmelte Filba. Den war nicht bewandert genug in Huttesisch, um das Wort zu erkennen, doch Filbas Tonfall nach zu urteilen klang es wie eine Beleidigung. Natürlich klang das meiste von dem, was Filba sagte, wie eine Beleidigung. Der Sullustaner zuckte mit den Schultern. Entweder hatte Filba nach wie vor ein Problem mit ihm, oder er ließ einfach bloß Dampf ab. So oder so machte Den sich keine nennenswerten Sorgen. Seiner Erfahrung nach gab es in dieser Galaxis nur sehr wenige Probleme, die sich nicht durch großzügige Mengen Alkohol oder seine vielen Pendants lösen oder zumindest in die richtige Perspektive rücken ließen.


  Der Regen hörte fast genauso abrupt auf, wie er eingesetzt hatte. Den musterte die Pfützen auf dem Boden in dem Wissen, dass es Tage dauern würde, bis sie in der feuchten Luft verdunsteten, und lange, bevor es so weit war, würde es von Neuem regnen. Er fragte einen Bothaner, der einige Schritte entfernt an der Theke stand: »Warum platziert ihr Jungs kein Kraftfeld über diesem Laden, um ihn trocken zu halten?«


  Der Bothaner sah ihn an. »Ich sag dir was: Wenn du eins von der Zentrale beschaffen kannst oder hier eins findest, das noch nicht verwendet wird, dann würde ich das nur zu gern machen. Und spar dir den Vorschlag, das Dach auf die altmodische Art zu reparieren - das tun wir ständig. Sobald wir ein Loch geflickt haben, fressen diese verfluchten Sporen ein neues.«


  Den zuckte wieder mit den Schultern - er hatte das Ge- fühl, dass er das auf Drongar noch sehr häufig tun würde - und wandte sich wieder seinem Drink zu. Doch bevor er seinem Glas die Aufmerksamkeit schenken konnte, die es verdiente, bemerkte er eine Gruppe, die einige Meter entfernt an einem Tisch saß. Sie waren zu viert: zwei Männer und zwei Frauen. Einer der Männer war ein Zabrak, die übrigen waren Menschen. Den zog ein schiefes Gesicht. Obgleich er versuchte, unvoreingenommen und tolerant zu sein, musste er zugeben, dass er für Menschen nur wenig übrig hatte. Sie neigten dazu, lauter zu sein als die meisten anderen Spezies, und wann immer es an einem Ort wie diesem Krawall gab, steckte für gewöhnlich ein Mensch mitten drin. Er erinnerte sich an dieses eine Mal auf Rudrig, als ...


  Er blinzelte.


  Eine der Menschenfrauen trug die Gewänder und Insignien einer Jedi.


  Daran bestand kein Zweifel. Der schlichte, dunkle Kapuzenmantel, das Lichtschwert, das von ihrem Gürtel hing, und vor allem anderen etwas ebenso Undefinierbares wie Unverkennbares an der Art und Weise, wie sie sich gab - all diese Dinge identifizierten sie so sicher, als würde über ihrem Kopf ein Neonholo mit dem Wort JEDI blinken. Den wusste, dass der Orden in letzter Zeit ziemlich häufig in den Holonachrichten gewesen war. Er spürte, wie sich sein Puls ein wenig beschleunigte, als er an die möglichen Gründe dafür dachte, dass sie hier war, auf Drongar. Hatte das möglicherweise etwas mit dem Bota zu tun? Oder ging es um etwas Geheimeres, um etwas Verstohleneres...?


  Seine Reporterneugierde war jedenfalls geweckt. Den nahm seinen Drink auf und ging auf den Tisch zu.


  Schließlich hatte die Öffentlichkeit ein Recht darauf zu erfahren, was los war.


  



  



  



  



  



  



  4. Kapitel


  Jos kannte den Sullustaner nicht, doch das war nicht weiter überraschend. Flehr Sieben war zwar nicht unbedingt ein Raumhafen von Coruscant-Format, doch auch hier kam ein gewisses Maß an Verkehr durch. Die meisten der Neuankömmlinge waren Beobachter oder Offiziere auf der Durchreise, und natürlich war da eine endlose Parade von Klonen. Einige jedoch waren Zivilisten: Versorgungs- und Materialkontrolleure, Bota-Ernter und angeheuerte Arbeitskräfte unterschiedlicher Art. Ihm waren sogar Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die Basis Teil einer HoloNet-Entertainment-Tour werden sollte. Viele der Arbeiten auf der Basis wurden von Droiden erledigt, doch die meisten Droiden hielten auf Drongar nicht allzu lange durch. Bei den WED-Raupendroiden brachen ständig die vielen empfindlichen Arme, und die Medidroiden - die MDs, 2-1BS und FXs - benötigten aufgrund der Feuchtigkeit und des hohen Sauerstoffquotienten konstante Wartung. Jos wartete schon seit Monaten auf teilweise noch ausstehende Lieferungen von Cybot, Medtech und anderen Unternehmen, doch in nächster Zeit war damit offenkundig nicht zu rechnen.


  Als der Sullustaner also mit einem Drink in der Hand und einer freundlichen Miene zu ihnen herüber spazierte, machten die vier Platz für einen weiteren Stuhl. Der Sullustaner stellte sich vor und fügte hinzu, dass er Serienreporter bei der Galaktischen Welle sei, einem der kleineren Holonachrichtendienste. »HoloNet hat mich schon mehrmals gefragt, ob ich nicht zu denen wechseln will«, sagte er und schnappte sich eine Handvoll Rauschpilzchips aus der Schüssel in der Tischmitte. »Aber die sind für meinen Geschmack zu massenkompatibel, zu sehr auf der Parteilinie. Ich arbeite lieber in Grenzbereichen.«


  »Lehnen Sie das Vorgehen der Republik ab, was Dooku und seine Separatisten betrifft?«, fragte Barriss Offee.


  Dhurs große Augen taxierten sie einige Sekunden lang, während er schluckte. »Schon irgendwie ungewöhnlich, so weit draußen auf eine Jedi-Ritterin zu treffen«, erwiderte er.


  »Noch bin ich keine Jedi-Ritterin. Bis ich meine Ausbildung beendet habe, lautet mein Titel weiterhin Padawan«, sagte Barriss. »Und Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  »Richtig ... das habe ich nicht getan.« Dhur sah der Jedi beharrlich in die Augen. »Sagen wir einfach, dass ich einige von Dookus Methoden nicht gutheiße.«


  Das darauf folgende Schweigen drohte, in Spannungen auszuarten. Zan sagte hastig: »Wir haben unserer neuen Heilerin gerade angeboten, ihr die Fünf-Dezicred-Führung zu geben. Hätten Sie Lust, sich uns anzuschließen?«


  Dhur leerte seinen Drink. »Das würde ich mir nie entgehen lassen.«


  Fünf Dezicredits für diese Führung wären reiner Diebstahl, dachte Jos, als die vier durch die Basis spazierten. Eigentlich gab es nicht sonderlich viel zu sehen: mehrere Formschaumgebäude, von denen das größte den Operationssaal und die medizinische Vor- und Nachsorge barg. Dann waren da noch die Offiziersunterkünfte - größtenteils kleinere Wohneinheiten die Cantina, der Speisesaal, die Landeplattform, die Sanizellen und die Duschen. Das alles in einem kleinen Tal, das von hoher, baumartiger Vegetation überschattet wurde, die größtenteils von etwas überwuchert war, das so ähnlich aussah wie Naboo-Sumpfmoos.


  Das Unwetter war so rasch abgeklungen, wie es aufgezogen war. Jos schwitzte bereits nach einem Dutzend Schritten. Die Luft war feucht und drückend, ohne die geringste Brise. Er beobachtete Barriss Offee und fragte sich, wie sie unter diesem schweren Mantel die dunstige Hitze ertrug. Sie schien nicht einmal zu schwitzen. Er fragte sich, wie sie wohl unter dieser Robe aussah ...


  »Dort drüben führen wir die Triage durch, wenn die Berger landen«, sagte Zan zu ihr und wies nach Westen. »Wir haben ein eigenes Feld für die Raumfähren. Dort seid ihr beide gelandet, in der Nähe der Ernter-Quartiere.« Er zeigte nach Süden. »Die Front ist gute siebzig Kilometer entfernt. Normalerweise kommen die Bergetransporter von Osten rein, wegen der Stürme.«


  Jos wurde bewusst, dass Tolks Blick auf ihm ruhte. Sie beobachtete ihn dabei, wie er die Jedi beobachtete. Er schaute zu ihr hinüber, und sie grinste ihn an. Er erwiderte das Grinsen, irgendwie beschämt. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, seine Gedanken ihr gegenüber zu verbergen - sie war Lorrdianerin und konnte jedermanns Körpersprache so leicht deuten wie ein Holo auf maximaler Vergrößerung. Das war beinahe wie Telepathie.


  Er zuckte mit den Schultern. Reine Neugierde aus Langeweile, dachte er und sah, wie sich eine der Augenbrauen der Krankenschwester wölbte: Ach, wirklich?


  Ihn überkam ein Augenblick leichter Verlegenheit, als er wieder zu Barriss zurückschaute. Da sie eine Jedi war - nun, zumindest eine in der Ausbildung -, fragte er sich, ob ihre Verbindung zur Macht sie bereits darauf aufmerksam gemacht hatte, dass er sie so eingehend musterte.


  Ihre Arbeit im OP hatte ihn zutiefst beeindruckt - ihre Hände waren flink und sicher, als sie mit Laserskalpellen und Minidruckfeldern herumhantierte, spritzende Arterien kauterisierte und sogar dabei half, eine Niere zu transplantieren. Falls sie irgendwelche von den Heilkräften eingesetzt hatte, die ihr die Macht gerüchteweise verliehen hatte, war Jos das nicht aufgefallen - aber andererseits war er zu diesem Zeitpunkt auch selbst ziemlich beschäftigt gewesen.


  Er wusste nur sehr wenig über die Macht - nicht einmal, wie man testete, ob jemand sie besaß, weil dieses Wissen angeblich den Jedi vorbehalten war. Natürlich war er sich der Kraft der Einheit von Körper und Geist bewusst, doch er selbst besaß in dieser Richtung keinerlei Begabungen. Er war Chirurg, er wusste, wie man die Organe von einem Dutzend Spezies aufschnitt und zusammenflickte, einschließlich seiner eigenen. Das war sein Talent, seine Gabe, und darin war er sehr gut. So gut, dass ihn die routinemäßigen Klempnerarbeiten, die er größtenteils an den Klonen vornehmen musste, manchmal fast langweilten. Er verlor nur sehr selten einen Patienten, und wenn eine Sepsis, ein verstecktes Trauma oder irgendeine andere fiese Überraschung doch mal einen dahinraffte, war es schwer, darüber allzu viel Kummer zu empfinden. Selbst in Kriegen, die von Individuen geführt wurden, stumpften die Ärzte häufig ab - und das passierte noch leichter, wenn der nächste Körper, der unter seinen Laser kam, genauso aussah wie der letzte.


  Manchmal verschwimmen sie alle wirklich zu einem...


  Anfangs hatte ihn das beunruhigt. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt. Immerhin war allgemein bekannt, dass Klone Im strengsten Wortsinn keine richtigen Individuen waren. Ihre Denkart war genauso standardisiert worden wie ihr Körpertyp, um sie zu effektiveren Kämpfern zu machen. Niemand hatte je von einem Truppler gehört, der unter Beschuss vor Schreck erstarrte oder seine Kameraden an den Frontlinien im Stich ließ. So etwas kam aufgrund der ausgeklügelten Verhaltensanpassungen, die förmlich in die Amygdala und die anderen emotionalen Zentren ihrer Gehirne einprogrammiert war, einfach nicht vor. Jos war sich diesbezüglich zwar nicht ganz sicher, da er nie die Gelegenheit gehabt hatte, Tests durchzuführen, doch er nahm an, dass ihre Serotonin- und Dopaminwerte ebenfalls modifiziert worden waren, um sie furchtloser und aggressiver zu machen. Unterm Strich bedeutete das, dass ein Klon praktisch genauso wie der andere war, und das nicht bloß vom Aussehen her.


  Natürlich handelte es sich bei den Klonen nicht um die austauschbaren Einheiten eines Schwarmbewusstseins. Jos hatte Beweise für Individuation gesehen, wenn auch nur in Bereichen, die nicht ihrer Fähigkeit zu kämpfen in die Quere kamen oder ihrer Loyalität gegenüber der Republik. Sie waren wahre Universalsoldaten, genetisch so veranlagt, dass sie ohne Furcht vor dem Tod oder Kummer über den Tod ihrer Kameraden kämpften. Das machte sie zweifelsfrei zu noch wirkungsvolleren Kriegern, doch gleichzeitig erschwerte das einem auch, jeden Einzelnen von ihnen als einzigartiges, organisches und empfindungsfähiges Wesen zu betrachten. Ihm war schon häufig zu Ohren gekommen, wie nie abschätzig als »Fleischdroiden« bezeichnet wurden... Er lullte nicht viel für diese Bezeichnung übrig, obwohl die Beschreibung an sich durchaus zutreffend schien.


  »... richtig, Jos?«


  Jos blinzelte, als ihm bewusst wurde, dass Zan ihn etwas gefragt hatte, doch er hatte keine Ahnung was. Er schaute zu Zan, Barriss und Dhur auf. Sie standen auf einer kleinen Anhöhe, die mit dem blassrosa Zeug bewachsen war, das auf Drongar als Gras durchging. Eine leichte Brise hatte eingesetzt, die jedoch nur wenig Abkühlung von der Hitze bot. Der Mantel der Jedi regte sich leicht, um sich vorübergehend in einer Bö zu teilen, und Jos konnte erkennen, dass der Körper unter den Gewändern ... nicht übel war. Gar nicht übel.


  »Hey, Partner!«, meinte Zan amüsiert. »Wie war's, wenn du den Hyperraum verlässt und dich wieder der Gruppe anschließt?«


  »Tut mir leid.« Er stieg rasch die Anhöhe hinauf, um neben Zan, Dhur und Barriss stehen zu bleiben. »Wie war noch mal die Frage?«


  »Ich habe mich gefragt, ob dieser Sturm der Beginn der Monsunzeit war«, sagte Dhur.


  »Die Monsunzeit beginnt nicht«, entgegnete Jos, »weil sie nie aufhört. Außer an den Polen ist es auf dem ganzen Planeten so wie hier.«


  Jos hätte nicht gedacht, dass Dhurs Augen noch größer werden könnten, doch seine letzte Aussage belehrte ihn eines Besseren. »Sie meinen, es ist die ganze Zeit über so wie jetzt?«


  »So ziemlich«, bestätigte Zan.


  »Eigentlich«, sagte Tolk, als sie sich zu der Gruppe gesellte, »ist heute ein recht schöner Tag. Bislang hatten wir bloß ein Gewitter.«


  Von Osten her drang das weit entfernte Rumpeln von Donner zu ihnen herüber. Alle drehten sich um und sahen, wie sich am Horizont eine neue, dunkelgraue Sturmfront zusammenballte.


  Jos warf Tolk einen Blick zu. »Sie sollten es wirklich besser wissen, als so was zu sagen!«


  Der zweite Sturm legte sich gegen Mitternacht, auch wenn der Himmel bewölkt blieb. Drongar besaß keinen großen Mond, sodass Barriss, die unmittelbar vor einer der Türen zu den Offiziersquartieren stand, überrascht war, die Hüt- ten und den Boden von einem blassen Lichtschein erhellt zu sehen, der zwischen Grün-, Perlmutt- und Türkistönen wechselte, als würden die Wolken irgendwie leuchten.


  »Das sind die Sporen«, erklärte Zan ihr. Es überraschte Nie nicht, dass er hinausgekommen und neben sie getreten war. Sie hatte seine Präsenz in der Macht gespürt, bevor sie ihn sehen konnte. »Einige Sporenstämme leuchten im Dunkeln«, fuhr er fort. »Die Wolken bilden einen guten Hintergrund dafür. Obwohl man doch eigentlich denken würde, dass dieser ganze Regen sie aus der Luft waschen würde.«


  Sie nickte. Die Stränge bunt gemischter Lichter, die sich weit über ihnen langsam drehten, waren weitaus beeindruckender als viele Regenbögen und Polarlichter, die sie auf wesentlich gastfreundlicheren Welten gesehen hatte.


  Es war gut zu wissen, dass selbst Drongar eine gewisse Schönheit zu bieten hatte.


  »Eigentlich ist es so um einiges schöner als der Nachthimmel«, meinte Zan. »Wir sind so weit draußen im Rand, dass man hier nicht allzu viele Sterne zu Gesicht bekommt. Und von dieser Hemisphäre aus ist der Wirbel selbst nicht II sehen.« Er grinste sie an. »Nicht mal ein Vollmond, unter dem man Hand in Hand spazieren gehen könnte.«


  Beinahe reflexartig berührte sie seine Aura behutsam mit der Macht und fand nichts in ihm als Freundlichkeit. Sie erwiderte sein Lächeln. »Habt ihr einen Mond auf...?«


  »Talus. Nein, wir haben etwas wesentlich Spektakuläreres; Tralus, unsere Schwesterwelt.«


  »Aha. Die Doppelwelten des corellianischen Systems. Zwei Planeten, die einander umkreisen, während sie ihren Pfad um ihre Sonne beschreiben.«


  Zan nickte und wirkte beeindruckt. »Ihr kennt Euch gut in galaktischer Kartografie aus.«


  »Ich wäre ein armseliges Beispiel für eine Jedi, wenn dem nicht so wäre.«


  Er schaute sie einen Moment lang an. Barriss konnte die Geräusche der Nacht überall um sie herum hören: das Brummen der Aasmotten, das vibrierende Summen eines Arbeitsdroiden, der seinen Tätigkeiten nachging, und, weit weg, das gelegentliche, ferne Knistern von Energiewaffen und das schärfere Krachen der Projektilgewehre. Fast hätte sie meinen können, sich das bloß einzubilden, doch sie konnte den Nachhall von Tod und Zerstörung ganz deutlich in der Macht spüren.


  »Und wer wart Ihr«, fragte Zan, »bevor Ihr Euch dem Orden angeschlossen habt?«


  Sie zögerte ebenfalls, bevor sie antwortete. »Niemand. Ich wurde als Säugling in den Tempel gebracht.«


  »Habt Ihr nie versucht, Kontakt zu Euren Eltern aufzunehmen, Euren Heimatplaneten zu finden ...«


  Barriss wandte den Blick ab. »Ich wurde auf einem Linienschiff mitten im All geboren. Die Identität meiner Eltern ist nicht bekannt. Der einzige Planet, den ich mein Zuhause nenne, ist Coruscant.«


  Zan sagte sanft: »Verzeiht mir, Padawan Offee! Ich hatte nicht die Absicht, Euch auszuhorchen.«


  Sie wandte sich ihm wieder zu und lächelte ihn an. »Nein, ich muss um Verzeihung bitten. Es gibt keine Entschuldigung für meine Unhöflichkeit. Wie Meister Yoda immer sagt: >Wenn im Zorn du antwortest, dann Schande du über dich bringst.<«


  »Ist er Euer Ausbilder?«


  »Ich bin nicht sein Padawan. Meine Meisterin ist Luminara Unduli. Meister Yoda ist eins der angesehensten Mitglieder des Rates.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Er war für nahezu alle derzeitigen Jedi des Ordens so etwas wie ein Mentor. Zu seiner großen Enttäuschung hat einer von ihnen den Orden verlassen und sich der dunklen Seite der Macht zugewandt.«


  »Ich habe keine Kinder«, sagte Zan. »Auch wenn ich hoffe, dass sich das ändern wird, sobald ich erst mal von diesem klammen Felsbrocken runter bin. Ich kann mir vorstellen, dass es beinahe so schlimm sein muss, auf diese Weise einen Schüler zu verlieren, wie es für ein Elternteil ist, sein Kind zu verlieren.«


  Sie nickte. »Ich hoffe, dass er eines Tages, nachdem dieser Krieg vorüber ist, imstande sein wird, wieder Schüler auszubilden. Er hat so viel zu geben.«


  »Genau wie Ihr, Padawan Offee.« Zan gähnte und wandte sich der Tür zu. »Ich werde mich eine Weile aufs Ohr hauen, solange ich noch kann. Ihr solltet vielleicht lieber dasselbe tun. Wenn wir Glück haben, wird es morgen womöglich nicht viel schlimmer als heute.«


  Er verschwand im Gebäude. Barriss verweilte noch einen Moment lang, wo sie war, und dachte nach.


  Sie war seinen Fragen über ihren Werdegang ausgewichen, indem sie das Thema der Unterhaltung gewechselt hatte. Warum?, fragte sie sich. Sie war sich nicht sicher. Das hatte nichts mit ihrem Auftrag zu tun, und sie schämte sich ihrer Herkunft nicht. Vielleicht war es bloß der Schock des Neuen, darüber, einmal mehr auf einer anderen Welt zu sein.


  Sie schaute wieder zu den glühenden Sporen am Firmament empor. Es gab Spezies und Kulturen, die glaubten, dass zwischen den Sternen Seelen umherreisten, die endlos von einem Himmelskörper zum nächsten wanderten. Diese Sporen da oben konnte man fälschlicherweise beinahe für so etwas halten.


  Dann bemerkte sie, dass sich eine weitere Sporenwoge ihren Weg über die Wolken bahnte, ein purpurnes Band, das sich mit den feineren Farben verflocht, während seine Ränder zunehmend kontinuierlicher wurden. Sie wusste, dass dies der vorherrschende Farbton sein würde, wenn schließlich die Morgendämmerung hereinbrach.


  Barriss drehte sich um und kehrte in die Baracken zurück, bevor sie mitansehen konnte, wie die anderen Sporenstämme von dem roten überwältigt wurden.


  



  



  



  



  



  


  5. Kapitel


  Als Barriss Offee im Speisesaal saß und ein Frühstück aus Getreidebreigebäck, Knallbaumsirup und getrockneten Seetangstreifen zu sich nahm, spürte sie mit einem Mal eine Erschütterung der Macht. Die Energie, die sie barg, war die einer drohenden Schlacht - ein Gefühl, mit dem sie vertraut war. Sie hielt inne und versuchte, sich auf eine bestimmte Himmelsrichtung zu konzentrieren.


  »Ist irgendwas?«, fragte Jos. Er nippte einige Plätze entfernt an einem Becher Parichka.


  Sie wandte sich um und sah ihn an. »Sie haben doch gesagt, dass wir hier weit hinter unseren eigenen Frontlinien sind, oder?«


  »Ja. Warum?«


  »Ganz in der Nähe findet augenblicklich irgendeine Auseinandersetzung statt.«


  Der Chirurg schaute auf sein Chrono. »Ah. Das ist dann wohl das Teräs-Käsi-Match. Würdet Ihr Euch das gern ansehen?«


  Der Regen der vergangenen Nacht hatte einiges von den ätzenden Pollen und der Sporenschwemme fortgespült, doch als Jos sie von der Anlage wegführte, hing immer noch ein penetranter schimmliger, bitterer Geruch in der Nachmittagsluft. Hundert Meter entfernt hatten sich etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Leute in einem kleinen Amphitheater versammelt, das die Natur aus dem Fels gefräst hatte - größtenteils Soldaten, obwohl Barriss auch ein paar Humanoide verschiedener Spezies ausmachen konnte. Sie saßen oder standen in dem groben Halbkreis, den die Felsen bildeten, und verfolgten aufmerksam das Spektakel, das sich vor ihnen entfaltete. Einige ermutigende Rufe ertönten, doch größtenteils war die Menge still.


  Auf dem Boden des Amphitheaters lag eine große Sprayschaummatte, auf der zwei Menschen standen. Die Männer waren von der Hüfte aufwärts nackt und trugen ansonsten nur kurze Leichtüberzugshorts und Ringkampfschuhe. Beide schienen körperlich fit zu sein, auch wenn keiner von ihnen besonders groß oder massig war. Einer war klein, dunkelhaarig und dunkelhäutig, mit definierten Muskeln an der Brust und den Schultern, der andere war großgewachsen und schlank, fast blond, und hatte mehrere nicht behandelte Narben an den Armen. Die Narben sahen nicht wie rituelle Male aus - falls es irgendein Muster gab, konnte Barriss es nicht erkennen. Allerdings verriet die Form der Narben unzweifelhaft, dass sie von Klingen stammten.


  Barriss spürte einen neuerlichen Aufruhr in der Macht und wusste, dass die Unruhe, die sie vorhin gefühlt hatte, hier ihren Ursprung hatte.


  Als sie näher herangingen, sagte Jos: »Das sind Nahkampfausbilder. Der kleine Bursche ist Usu Cley - er stammt von Flehr Fünf, von hier aus etwa neunzig Kilometer in Richtung Südpol. Cley war zwei Jahre in Folge Mittelgewichtschampion der Neunten Flotte. Ich habe ihn ein paarmal kämpfen sehen - er ist sehr gut.


  Der andere Kerl ist neu. Er ist der Ersatz für den Ausbilder unserer Einheit, der letzte Woche von einem Selbstmorddroiden in die Luft gesprengt wurde. Von dem habe ich bislang noch nichts gesehen. Lasst Ihr Euch auf Wetten ein, Jedi Offee? Sie werden erst in einigen Minuten anfangen. Ihr könntet ein paar Credits machen - die Quote steht zwei zu eins für Cley.«


  Wieder wirbelte die Macht in ihr umher, um ihr ein eindeutiges Gefühl von Gefahr zu vermitteln, das fraglos von dem blonden Kämpfer ausging. »Wie heißt der Mann?«


  Jos runzelte die Stirn und durchforstete seine Erinnerung.


  »Pow, Fow... irgendwas ...«


  »Phow Ji?«


  »Ja. Kennt Ihr ihn?«


  »Haben Sie eine Wette platziert?«


  »Zehn Credits auf Cley.«


  Barriss lächelte. Jos schaute verwirrt drein. »Was ist?«


  Sie blieben auf einem der höheren Felsen stehen, die den Wettkampfbereich überblickten. Die beiden Kämpfer bewegten sich auf die Mitte der Matte zu. Der Schiedsrichter, ein Gotal, stand zwischen ihnen und gab ihnen Anweisungen. Das dauerte nicht lange. Offensichtlich war alles erlaubt, abgesehen davon, einander umzubringen.


  Sie sagte: »Vor ein paar Jahren fand auf Bunduki ein Teräs-Käsi-Turnier statt - dort kommt diese Kampfkunst ursprünglich her, wissen Sie? In der letzten Runde trat ein Jedi-Ritter, Joclad Danva, gegen den lokalen Champion an.«


  »Ein Jedi? Gegen einen Einheimischen? Das kommt mir nicht besonders fair vor.«


  »Danva besaß die einzigartige Fähigkeit, sich zuweilen von der Macht abzukoppeln. Er hat seine Kräfte nie bei seinen Wettkämpfen eingesetzt, lediglich seine persönlichen Fähigkeiten, die auch so beträchtlich waren. Er war ein Virtuose im Umgang mit dem Doppellichtschwert, einer der wenigen, die die Technik des Jar'Kai je meisterhaft beherrschten. Ich habe Holos von ihm gesehen, und er war ein fantastischer Kämpfer. Er konnte es im Training mit den meisten anderen Jedi aufnehmen.«


  »Und...?«


  »Und er wurde in diesem Zweikampf auf Bunduki besiegt.«


  Jos hob seine Augenbrauen, ehe sein Blick von ihr in Richtung der barbrüstigen Männer auf der Matte schweifte. Der Schiedsrichter wich zurück, und die Männer gingen in Kampfposition.


  »Nein«, sagte er.


  »Doch! Meister Danva wurde damals von dem lokalen Teräs-Käsi-Champion bezwungen, Phow Ji - Ihrem neuen Kampfausbilder.«


  Jos seufzte. »Ich verstehe. Nun, es sind bloß Credits. Und es ist ja nicht so, als könnte man sich hier irgendwas davon kaufen...«


  Während sie zuschauten, umkreisten sich die beiden Kämpfer, beobachteten einander. Cley hielt seinem Widersacher die linke Seite zugewandt, die Füße wie ein Bantha-Reiter weit gespreizt, die linke Hand erhoben, die rechte Hand gesenkt, die Finger zu lockeren Fäusten geballt.


  Ji stand schräg zu Cley, den rechten Fuß vorn, die Arme weit gespreizt, die Hände geöffnet. Er wirkte angreifbar, doch Barriss wusste, dass dieser Schein trog. Sie waren anderthalb Schritte voneinander entfernt, und Barriss erkannte das als Messerkampfabstand - unmittelbar außerhalb der Reichweite einer kurzen Klinge.


  Sie umkreisten sich weiter. Cley war zu vorsichtig, um in die offenkundige Falle zu tappen. Das Ganze erinnerte mehr un ein Jetz-Match als an einen handfesten Kampf. Sie behielten die feine Balance untereinander bei, während sich ein Mann beinahe unmerklich bewegte und der andere mit einem gleichermaßen subtilen Zug darauf reagierte.


  Die Zuschauer murrten unsicher. Sie waren sich darüber im Klaren, dass irgendetwas vorging, wussten jedoch nicht genau, was es war.


  Dann machte Cley seinen Zug. Er sprang mit einem Satz vor, nach vorne katapultiert von kraftvollen, hart auftretenden Beinen, und er war sehr schnell. Er vollführte eine Doppelschlag-Kombination, eine Linke und eine Rechte, tief und hoch, und jeder der Hiebe hätte genügt, um dem Kampf ein Ende zu setzen, hätte er sein Ziel getroffen.


  Ji wich nicht zurück, sondern trat stattdessen vor, um sich dem Angriff zu stellen. Sein eigener Schlag passierte die Mittellinie und fälschte Cleys hohen Hieb eine Winzigkeit ab, gerade genug, dass er ihn verfehlte. Dann erwischte Jis Schlag Cley flach auf die Nase, doch das war noch nicht das Ende. Er huschte weiter vor, setzte sein rechtes Bein hinter Cleys führenden Fuß, packte mit dem V seines Daumens und Zeigefingers die Kehle des Mannes und fegte ihn von den Beinen, um ihn hart genug auf die Matte zu befördern, dass der Umriss von Cleys Gestalt vorübergehend in der elastischen Matte zurückblieb. Dann ließ er sich tief in die Hocke fallen und trieb den Ellbogen eben jenes Arms in Cleys Magengrube. Beinahe explosionsartig wich aller Atem aus Cleys Lunge.


  Ji stand auf, wandte dem niedergestreckten Mann den Rücken zu und ging davon. Cley lag auf dem Rücken und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, außerstande, sich zu erheben.


  Mir nichts, dir nichts war der Kampf vorüber. Sobald Cley den ersten Angriff geführt hatte, hatte alles, was danach passiert war, insgesamt vielleicht drei Sekunden gedauert.


  »Lieber Himmel!«, sagte Jos. »Was hat er da gerade gemacht?


  »Sieht so aus, als hätte er Sie Ihre zehn Credits gekostet, Captain Vondar«, meinte Barriss trocken.


  Jos verfolgte, wie der Ringarzt Cley untersuchte und zu dem Schluss gelangte, dass dieser nicht so schwer verletzt war, dass er mehr als Erste Hilfe benötigte. Er hatte noch nie zuvor etwas Derartiges gesehen - dass ein so erfahrener Kämpfer wie Cley so schnell und so mühelos zu Boden geschickt wurde. Phow Ji war gut.


  Natürlich hatte Jos die Grundausbildung durchlaufen, die sämtliches Militärpersonal über sich ergehen lassen musste, und dabei ein paar Tricks gelernt, doch die waren nichts verglichen mit dem, wovon er gerade Zeuge geworden war. Er war sich immer noch nicht sicher, was genau er gesehen hatte. Im einen Moment suchten die beiden Männer noch nach der richtigen Angriffsposition - im nächsten spazierte Phow Ji von dannen und Usu Cley lag auf dem Rücken und versuchte, sich daran zu erinnern, wie man atmete.


  Wie war es wohl zu wissen, dass man tatsächlich so auf sich selbst aufzupassen vermochte, wenn es hart auf hart kam?


  Dass man im Kampf Mann gegen Mann einen Jedi besiegen konnte?


  Es war schwer, sich das auch nur vorzustellen. Natürlich konnte man selbst mit den schnellsten Bewegungen in der Galaxis keinen Blaster-Partikelstrahl oder das Geschoss einer Projektilwaffe abblocken. Obwohl er gehört hatte, dass Jedi tatsächlich dazu imstande waren - durch die Macht,


  vermutete er -, solche Angriffe vorherzusehen, bevor sie er- folgten, und sie deshalb abblocken oder ihnen ausweichen konnten, also praktisch in die unmittelbar bevorstehende Zukunft zu schauen. Er wusste nicht recht, ob er das wirklich glaubte. Doch eins war gewiss: Von jetzt an würde er seine Credits auf den Neuen setzen.


  Barriss neben ihm versteifte sich, und Jos schaute auf, um den Furcht einflößenden Phow Ji näher kommen zu sehen, der sich das Gesicht mit einem Handtusch abwischte.


  Aus der Nähe betrachtet waren die Gesichtszüge des Mannes hager und hart. Seine Lippen schienen zu einem Ausdruckverzogen, der einem spöttischen Grinsen gleichkam. Das hier war ein Mann, der genau wusste, wie gefährlich er war, und sich nicht scheute, das andere ebenfalls erkennen zu lassen.


  »Du bist eine Jedi«, sagte er zu Barriss. Das war keine Frage. Seine Stimme war gelassen, ruhig, aber voller Selbstbewusstsein. Er ignorierte Jos, als wäre er überhaupt nicht da. Jos gelangte zu dem Schluss, dass ihm das nur recht war.


  »Ja«, sagte sie.


  »Aber noch nicht voll ausgebildet.«


  »Ich bin Barriss Offee, ein Padawan.«


  Ji lächelte. »Glaubst du etwa noch an die Macht?«


  Barriss hob eine Augenbraue. »Du nicht?«


  »Die Macht ist ein Märchen, das sich die Jedi ausgedacht haben, um jeden einzuschüchtern, der bereit wäre, ihnen die Stirn zu bieten. Die Jedi sind keine beeindruckenden Kämpfer. Als ich vor einer Weile einen auf die Bretter geschickt habe, bin ich dabei kaum ins Schwitzen geraten.«


  »Joclad Danva hat die Macht nicht eingesetzt, als du gegen ihn gekämpft hast.«


  »Das hat er zumindest gesagt.« Ji zuckte mit den Schultern und wischte sich abermals mit dem Handtuch das Gesicht ab. »Heißer Tag heute. Du siehst selbst ein bisschen verschwitzt aus, Jedi. Hier...«


  Er warf ihr das Handtuch zu.


  Barriss hob die Hand, wie um es aufzufangen. Das Handtuch verharrte mitten in der Luft. Dort hing es vielleicht zwei Sekunden lang. Jos blinzelte. Was zum ...?


  Das Handtuch fiel nach unten und landete zu Barriss' Füßen. Sie hatte ihren Blick nicht von Ji abgewandt. »Die Macht ist real«, sagte sie sanft.


  Ji lachte und schüttelte den Kopf. »Selbst von reisenden Kirmesmagiern habe ich schon wesentlich bessere Illusionen gesehen, Padawan.« Er drehte sich um und ging davon.


  Jos sah das Handtuch an, und dann Barriss. »Was sollte das denn?«


  »Eine Fehleinschätzung«, erwiderte Barriss. »Ich habe mich reizen lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch einen weiten Weg vor mir ...« Sie wandte sich um und marschierte wieder zurück in Richtung der Anlage. Jos sah ihr einen Moment nach, dann hob er das Handtuch auf und betrachtete es neugierig. Es war ein ganz normales Tuch aus saugfähigem Synthstoff, von der Art, die man normalerweise nicht wie an einem unsichtbaren Haken mitten in der Luft hängen sah. Es war klamm vom Schweiß des Teräs-Käsi-Meisters, davon abgesehen jedoch vollkommen unscheinbar.


  Er war soeben Zeuge seiner ersten Machtdemonstration geworden.


  Wie bei solchen Zurschaustellungen üblich, war das Ganze nicht in derselben Liga, wie Blastersalven auszuweichen, sich unsichtbar zu machen oder Laserstrahlen aus den eigenen Augen zu schießen - alles Dinge, von denen er gehört hatte, dass Jedi dazu fähig waren. Aber dennoch war die Sache ziemlich beeindruckend gewesen.


  Er fragte sich, wozu sie sonst noch imstande sein mochte.


  Als er sie angesehen hatte, wie sie dort auf der Anhöhe außerhalb der Basis stand und der Wind ihr Gewand hinter ihr aufblähte, hatte er eine starke Anziehungskraft verspürt - oder zumindest hatte er das geglaubt. Ihr haftete ein Gefühl von innerer Stärke und Frieden an, das den Heiler, der er im Grunde genommen ebenfalls war, überaus ansprach. Allerdings sorgte dieselbe Gelassenheit ebenfalls dafür, dass sie isoliert und unnahbar wirkte, mehr wie das Scheinbild einer Frau als wie ein echtes Lebewesen. Einige Männer fanden den Eindruck von Unnahbarkeit reizvoll, doch Jos gehörte nicht dazu.


  Hinzu kamen diese Fähigkeiten, die sie besaß. Obgleich er sein ganzes Leben lang von der Macht gehört hatte, wurde Ihm jetzt bewusst, dass er nie wirklich daran geglaubt hatte, dass etwas Derartiges existieren könne. Wie so viele andere Angehörige seines Berufsstandes war Chefchirurg Jos Vondar ein Pragmatiker - er glaubte an das, was real war, an das, was bestimmbar und messbar war. Was er da gerade gesehen hatte, war unheimlich gewesen - es gab kein anderes Wort dafür.


  Ein plötzliches Knistern dichtbei ließ ihn erschrocken zusammenzucken und herumwirbeln. Das Grenzkraftfeld war nicht weit entfernt, und irgendetwas war dagegengestoßen und hatte dafür einen Stromschlag geerntet. Die elektrische Ladung war nicht stark genug, um einen umzubringen, doch der Schlag war definitiv unangenehm für alles, was kleiner war als ein Tatooine-Ronto.


  Jos ging in Richtung der Ansammlung von Hütten zurück. Nicht, dass es in der Nähe irgendwo im Dschungel irgendetwas gab, das groß genug war, dass sie sich deswegen Sorgen machen mussten. Vermutlich war es bloß ein Ringelwurm gewesen. Das war die größte landbasierte Lebensform, die ihnen bislang untergekommen war: ein schneckenartiges Geschöpf von etwa fünf Metern Länge und einem halbem Meter Dicke, das sich in einem Zickzack-Muster über den Boden wand. Die Flimmerhaare des Viehs konnten einem einen kräftigen elektrischen Schlag versetzen, stark genug, um einen erwachsenen Mann von den Füßen zu reißen, jedoch für gewöhnlich nicht tödlich. Die gesamte terrestrische Fauna, die sie bislang zu Gesicht bekommen hatten, selbst große Kreaturen wie der Ringelwurm, waren wirbellos. Vermutlich tummelten sich in den Ozeanen von Drongar zahlreiche Wassergeschöpfe, die noch wesentlich gewaltiger waren, doch er hatte noch keines gesehen und hatte absolut nichts dagegen einzuwenden, wenn das auch so blieb.


  Seine Gedanken wandten sich wieder Barriss zu, und er seufzte. Es hatte keinen Sinn, sich zu fragen, ob er sich zu ihr hingezogen fühlte oder nicht. Selbst wenn dem so war, und selbst wenn ihr Orden Beziehungen außerhalb seiner eigenen Reihen billigte - etwas, worüber er keine Informationen besaß, ganz gleich, in welcher Hinsicht hatte die Sache dennoch keine Perspektive. Die Jedi waren nicht die Einzigen mit Traditionen.


  Jedes weitere Nachgrübeln über dieses Thema wurde vom unverkennbaren Heulen näher kommender Medibergetransporter unterbunden. Beinahe froh über die Ablenkung eilte Jos im Laufschritt zur Basis zurück.


  



  



  



  



  



  



  6. Kapitel


  Heute war kein guter Tag. Sie hatten vier voll belegte Mediberger, was sechzehn verwundete Soldaten bedeutete. Drei waren auf dem Weg hierher gestorben, und der Zustand von einem anderen war viel zu schlecht, um auch nur an Reanimation zu denken - eine der Schwestern leistete Sterbehilfe, während sich Jos, Zan, Barriss und drei andere Chirurgen die Hände wuschen.


  Einer der Klone war mit Verbrennungen dritten Grades bedeckt. Sie mussten ihn aus seiner Rüstung schneiden. Er war von einem Flammenwerfer im wahrsten Sinne des Wortes gegrillt worden. Glücklicherweise war einer der drei funktionstüchtigen Bacta-Tanks, über die sie verfügten, leer, und der Soldat wurde rasch in ein Nährstoffbad getaucht.


  Der Zustand der übrigen elf Patienten reichte von »kritisch« bis »außer Lebensgefahr«, und entsprechend der Dringlichkeit der nötigen Behandlung wurden sie eingeteilt. Jos streifte seine Hautschutzhandschuhe über, während Tolk ihn über seinen ersten Fall informierte.


  »Hämorrhagischer Schock, multiple Flechet-Verletzungen, Schädeltrauma...«


  Jos warf einen raschen Blick auf sein Chrono. Die ersten zehn Minuten der »goldenen Stunde« waren um - des Zeitfensters, das für das Überleben eines Mannes, der eine Schlachtfeldverletzung erlitten hatte, am entscheidendsten war. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. »In Ordnung, lasst ihn uns stabilisieren! Er hat eine Menge Blut verloren, und er hat so viel Metall in seinen Eingeweiden, dass es einem Asteroidengürtel zur Ehre gereicht. Pumpt sofort etwas Vaskolösung rein...«


  Barriss sah Jos eine Minute lang bei der Arbeit zu, bewunderte sein Talent und die schnellen Entscheidungen. Dann öffnete sie sich der Macht, um sich von ihr sagen zu lassen, wo ihre eigenen Fähigkeiten am nötigsten gebraucht wurden. Sie spürte, wie ihre Füße auf Zans Tisch zusteuerten, wo der Zabrak - assistiert von einem FX-7 - einen anderen Truppler versorgte.


  »Gibt es irgendwelche Probleme?«, fragte sie.


  »Seht selbst!«, entgegnete er.


  Sie trat näher. Der nackte Körper lag auf dem Tisch, intubiert und mit Sensorkabeln und Schläuchen versehen. Er wirkte nicht verwundet oder verletzt, doch seine Haut war von marmorierter, leicht violetter Farbe wie bei einem gigantischen Bluterguss.


  »Er wurde von einem Disruptorfeld getroffen«, sagte Zan. »Der Bioscan zeigt, dass sein zentrales Nervensystem geröstet wurde. Ich dachte, wir könnten noch etwas für ihn tun, aber ich habe mich geirrt. Die autonomen Körperfunktionen sind momentan stabil genug, um ihn am Leben zu halten, doch das wird nicht so bleiben. Selbst wenn wir ihn wieder zu Bewusstsein bringen könnten, wäre er nichts weiter als ein Haufen Fleisch.«


  »Was können wir machen?«


  Er schüttelte den Kopf »Nichts. Wir können seine Organe rausholen, um sie dazu zu benutzen, den Nächsten zusammenzuflicken, der eine Niere oder ein Herz braucht.« Er schickte sich an, dem Droiden zu winken, doch Barriss hielt ihn auf.


  »Lassen Sie mich zuerst etwas versuchen!«, sagte sie. Zan blinzelte überrascht, trat jedoch zurück und bedeutete ihr mit einer Geste, dass der Patient ihr gehörte.


  Sie trat näher heran, in der Hoffnung, dass man ihr die Nervosität nicht anmerkte. Sie streckte die Hände durch das Feld und legte beide Handflächen auf die Brust des Klonsoldaten.


  Dann schloss sie die Augen und öffnete sich der Macht.


  Ihr kam es vor, als wäre die Macht stets bei ihr gewesen, immer, von den frühesten Kindheitstagen an. Eine Erinnerung aus dieser Zeit war besonders lebendig, und aus irgendeinem Grund kam sie ihr häufig in den Sinn, wenn sie dabei war, ihre Kräfte einzusetzen. Sie konnte damals nicht älter als drei oder vier gewesen sein und hatte mit einem Ball in einer der Vorkammern des Tempels gespielt. Der Ball war aus ihrer Reichweite gerollt, durch einen offenen Gewölbegang, den sie bislang nicht erkundet hatte. Barriss war dem Ball gefolgt und fand sich unversehens in einem der gigantischen Hauptsäle wieder. Hoch über ihrem Kopf dräute die gewölbte Decke, und riesige Säulen ragten majestätisch vom schachbrettartigen Fußboden auf. Ihr Ball rollte immer noch über diesen Boden, doch Barriss, voller Ehrfurcht angesichts der schieren Größe und Pracht all dessen, eilte ihm nicht weiter nach.


  Stattdessen sorgte sie dafür, dass der Ball zu ihr zurückkam.


  Sie hatte nicht gewusst, dass sie dazu imstande war. Sie griff einfach danach, und der Ball verharrte, zögerte und rollte dann gehorsam zu ihr zurück.


  Als sie sich runterbeugte, um ihn aufzuheben, spürte sie jemanden hinter sich. Sie drehte sich um und erblickte Meister Yoda, der im anderen Eingang zur Vorkammer stand. Er lächelte und nickte, offensichtlich ziemlich beeindruckt von dem, was er gerade gesehen hatte.


  Das war alles. Sie erinnerte sich an nichts von dem, was danach passiert war, weder daran, ob Meister Yoda einfach weiter seines Weges gegangen war und sie weitergespielt hatte, noch ob er mit ihr gesprochen hatte oder ob irgendetwas vollkommen anderes geschehen war. Eigentlich würde man doch annehmen, dass sich eine solche Begegnung mit einem der legendärsten Jedi überhaupt wesentlich stärker in jemandes Gehirn einprägen würde als der Teil daran, mit einem Ball zu spielen. Aber so war es nun einmal. Dafür erinnerte sie sich sogar noch an die Farbe des Balls: Er war blau.


  Diese Erinnerung kam ihr jetzt in den Sinn, so wie nahezu jedes Mal, wenn sie sich darauf vorbereitete, die Macht zu beschwören, manchmal flüchtig, manchmal mit großer Detailfülle.


  Barriss spürte, wie ihre Handflächen, die auf dem Bauch des Soldaten lagen, warm wurden. Sie brauchte sich den Vorgang nicht vorzustellen - sie wusste, dass Heilenergie von ihr in ihn strömte. Nein, nicht von ihr - durch sie. Sie war bloß ein Gefäß, die Leitung, durch die die Macht ihr Werk tat.


  Irgendwann später - was sie betraf, konnte eine Minute oder eine Stunde verstrichen sein - öffnete sie ihre Augen und hob die Hände.


  »Wow«, murmelte Zan hinter ihr. Er betrachtete die Anzeigetafel. Sie sah, dass sich der Klontruppler stabilisierte. Auch die Verfärbung war verschwunden. Seine Haut besaß eine gesunde Farbe.


  »Ihr müsst die Musterschülerin in Eurer Klasse gewesen sein. Wie habt Ihr das gemacht?«, fragte Zan, ohne seinen Blick von der Anzeige abzuwenden.


  »Ich habe nichts getan«, entgegnete Barriss. »Die Macht kann Wunden bei vielen Gelegenheiten heilen.«


  »Nun, bei ihm hat es jedenfalls funktioniert.« Zan wies auf die Anzeige. »Seine Hirnwellenmuster bewegen sich innerhalb der normalen Grenzen, und der Großteil des Sekundärtraumas scheint fort zu sein. Ziemlich beeindruckend, Padawan!«


  Der FX-7 dirigierte die Trage nach draußen. Als Zan damit fertig war, seine Handschuhe zu wechseln, lag der nächste Körper vor ihm. »Bleibt hier!«, bat er Barriss. »Da, wo der hergekommen ist, warten noch jede Menge mehr.«


  Zan saß auf einem Barhocker, hatte den linken Fuß auf eine Sprosse gestellt, die höher als sein rechter Fuß war, und justierte die Drehregler seiner Quetarra, um die Saiten zu stimmen. Das Instrument besaß acht davon, stabile Fasern von unterschiedlichem Durchmesser und verschiedener Textur. und acht waren drei mehr, als Zan Finger an jeder Hand hatte. Als Jos seinen Freund das Ding das erste Mal spielen sah, war er beeindruckt gewesen. Die Finger des Zabrak tanzten geschickt den Bund des Instruments hoch und runter, und hin und wieder beugte er sich darüber und drückte sein Kinn gegen das Instrument, um auch damit die Saiten anzuschlagen. Die Quetarra war ein hohler, verzierter und wunderschön gemaserter Pleekholzkasten, poliert, bis sie einen matten Glanz annahm, mit mehreren Löchern darin und grob wie eine Acht geformt. Von dem Kasten ging ein Saitenbund aus, und an den Enden der Saiten waren acht gezahnte Drehschlüssel an einem geschnitzten Kopfstück angebracht.


  Die Kavalkade kriegsgeschundener Leiber war fünf Stunden, nachdem die letzten Transporter eingetroffen waren, endlich verebbt. Während der letzten Stunde war ein weiteres Gewitter durchgezogen - ein schlimmes Unwetter mit Blitzen, die ganz in der Nähe des Lagers einschlugen. Natürlich war der gesamte Bereich elektrostatisch abgeschirmt, doch es war schwer, das im Kopf zu behalten, wenn der Donner laut genug war, dass die Gebäude erbebten, das plötzliche Auflodern grellweißen Lichts, das durch die Fenster hereinfiel, lila Nachbilder in den Augen zurückließ und der beißende Geruch von Ozon die Luft erfüllte, um sogar den Gestank von schlachtversengtem Fleisch zu übertünchen.


  Allerdings war der Sturm so schnell vorübergezogen, wie er gekommen war, und wie auf eine unausgesprochene Abmachung hin hatten sich alle in der Cantina versammelt. Jos hatte sich einige Minuten verspätet und wurde von der relativen Stille im Raum überrascht, bis er Zan sah.


  Die Erwartung, die in der Luft lag, war beinahe ebenso eindringlich, wie der Geruch des Ozons gewesen war. Die Leute nippten an ihren Drinks, inhalierten Dämpfe oder kauten Spicestängel, während sie Zan dabei zuschauten, wie er die Quetarra stimmte. Niemand warf der stummen Quadrobox, die sonst für Musik aus der Konserve sorgte, auch nur einen Blick zu. Die Kugelleuchten waren auf ein sanftes, schimmerndes Maß gedimmt worden. Verschiedene harmonische Töne erklangen, als Zan die Schlüssel drehte und die Spannung der einzelnen Saiten anpasste, bis die atonalen Töne genau auf die richtige Weise miteinander verschmolzen. Endlich zufrieden, setzte sich Zan auf dem Hocker ein bisschen gerader hin, stützte das Instrument auf sein linkes Bein und nickte dem Publikum zu.


  »Ich werde jetzt zwei kurze Stücke zum Besten geben.


  Das Erste ist Borra Chambos Präludium zu seinem Meisterwerk Scheitern mit Vorsatz. Das zweite ist die Fuge aus Tikkal Remb Mahs Gefühllos.«


  Zan begann, die Saiten zu zupfen, und die Musik, die aus dieser innigen Beziehung zwischen Fingern und Saiten entprang, erfüllte die Cantina mit einer eindringlichen Melodie und einem gegenläufigen Bassrhythmus, die Jos ungeachtet seiner Abneigung gegen klassische Musik schlagartig in ihren Bann zogen.


  Zan war ein meisterhafter Musiker, daran bestand kein Zweifel. Er hätte irgendwo auf einer ruhigen, zivilisierten Welt auf einer Konzertbühne stehen sollen, wo empfindungsfähige Wesen eine solche Kunstfertigkeit zu schätzen wussten. Seine talentierten Hände sollten damit beschäftigt ein, mit Kloohorn und Ommni-Box Kunst zu schaffen, anstatt mit Vibroskalpellen und Flexiklammern zu hantieren.


  Krieg, dachte Jos. Was profitiert schon davon? Gewiss nicht die Künste. Er fragte sich, wie viele andere Talente wie Zan in Schlachten überall in der Galaxis vergeudet wurden. Dann verdrängte er derlei deprimierende Gedanken aus seinem Kopf und lauschte einfach der Musik. Er erinnerte sich daran, dass es auf diesem Planeten kaum etwas Schönes gab - da konnte er sich ebenso gut an dem wenigen erfreuen, das da war, solange es währte.


  Rings um ihn herum saßen oder standen andere schweifend da, gefangen im Gespinst der Musik, das Zan wob. Niemand sprach. Niemand klapperte mit Geschirr oder klirrte mit Gläsern. Abgesehen vom fernen Grollen des Donners und dem Klang von Zans Quetarra war es still.


  Jos schaute sich um und sah Klo Merit. Der Equani war leicht zu entdecken. Er war beinahe einen Kopf größer als jeder andere Zweibeiner in der Menge. Auch das mattgraue


  Fell und die Schnurrhaare trugen ihren Teil dazu bei. Jos war froh, den Flehr-Mentalheiler hier zu sehen. Die Equani - die wenigen, die noch übrig waren, nachdem eine Sonneneruption ihren Heimatplaneten gegrillt hatte - waren äußerst empathische Wesen, imstande, nahezu jede bekannte intelligente Spezies zu verstehen und zu analysieren. Jos wusste, dass Merit in vielerlei Hinsicht die emotionale Last des gesamten Lagers auf seinen schnittigen, breiten Schultern trug. Nun jedoch wirkte er wie gefangen in dem Zauber, den Zan erschuf, genau wie alle anderen auch. Gut, dachte Jos. Ihm kam ein Zitat von Bahm Gilyad in den Sinn, der die Regeln und Verantwortlichkeiten seines Berufsstands vor fünftausend Jahren, während des Stark-Hyperraumkrieges, wie folgt auf den Punkt gebracht hatte: »Die Kranken und die Verletzten werden stets einen Heiler haben, um ihre Wunden zu salben, doch von wem lässt sich der Heiler verarzten?«


  Während Zan weiterspielte, stellte Jos fest, dass es ihm leichter fiel, nicht an den Krieg zu denken oder daran, wie erschöpft er war, wie viele Metallsplitter er entfernt oder wie viele durchlöcherte Organe er in den letzten paar Stunden ausgetauscht hatte. Die Musik trug ihn mit in ihr Innerstes, ließ ihn zu ungeahnten Höhen emporsteigen und erfrischte ihn im selben Maße wie eine Woche voller Ruhe. Ihm wurde bewusst, dass sein Freund für die Ärzte und Schwestern von Flehr Sieben in gewisser Weise genau dasselbe tat, was die Jedi für die verwundeten Klonkrieger getan hatte - er heilte sie.


  Die Zeit schien stillzustehen.


  


  Schließlich gelangte Zan zum Ende des letzten Musikstücks. Die letzte saubere Note verklang zitternd, und das darauf folgende Schweigen war beinahe vollkommen. Dann begannen die Cantina-Gäste zu pfeifen und zu klatschen oder mit ihren leeren Krügen auf die Tischplatten zu trommeln. Zan lächelte, stand auf und verneigte sich.


  Den Dhur stand neben Jos, der nicht bemerkt hatte, dass der Reporter hereingekommen war. »Ihr Partner ist gut«, meinte Dhur. »Er könnte auf der Klassikschiene fahren und damit ordentlich Credits verdienen.«


  Jos nickte. »Kann gut sein«, sagte er. »Wäre da nicht dieses unbedeutende, kleine Problem namens intergalaktischer Krieg.«


  »Tja, nun, das.« Dhur zögerte. »Lassen Sie mich Ihnen einen Drink spendieren, Doc!«


  »Von mir aus.«


  Sie gingen rüber zur Bar. Dhur winkte dem Wirt, der auf sie zustapfte. »Zwei Coruscant-Cooler!« Während sie auf ihre Drinks warteten, fragte Dhur: »Was wissen Sie über Filba?«


  Jos zuckte mit den Schultern. »Er ist der Versorgungsoffizier. Bearbeitet Anforderungen, Änderungen in Auftragsbescheiden von oben, solche Dinge. Riecht, als würde ihm der Sumpf als Rasierwasser dienen. Abgesehen davon - eigentlich nichts weiter. Wer weiß schon irgendwas über Hutts? Und warum interessiert Sie das?«


  »Reporterinstinkt. Hutts sind meistens gutes Nachrichten-material. Außerdem kennen Filba und ich uns schon seit einer ganzen Weile. Ich will nicht zu sehr ins Detail gehen oder so was, aber Sie kennen doch sicher das alte Sprichwort: >Woher weiß man, dass ein Hutt lügt? Seine ...<«


  »... Lippen bewegen sich«, brachte Jos den Scherz zu Ende. »Ja, den habe ich schon mal gehört. Dasselbe sagt man über Neimoidianer.«


  »Und über Ryn, Bothaner und Toydarianer. Die Galaxis ist kein Ort für Weicheier - zumindest habe ich das mal gehört.«


  Der Reporter grinste Jos an, der das Grinsen erwiderte. Obwohl er sarkastisch und jähzornig wirkte, hatte der rauflustige kleine Bursche dennoch etwas Sympathisches an sich.


  Der Wirt brachte ihre Drinks. Dhur ließ einen Credit auf die Theke fallen. »Ich hasse es, Ihnen Ihre Illusionen rauben zu müssen, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass das auch für Menschen gilt.«


  Jos kippte seinen Krug herunter. »Ich bin zutiefst schockiert und beleidigt. Im Namen aller Menschen in der Galaxis fordere ich einen weiteren Drink!« Er winkte dem Wirt und fügte dann hinzu: »Filba kann einem echt auf die Nüstern gehen, doch er scheint seinen Job ziemlich gut zu machen. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: seine >Jobs<. Wie es scheint, hat er seine kleinen Stummelfinger in allem drin. Er ist sogar für die Bota-Verschiffung verantwortlich.«


  Dhur war gerade dabei, einen Schluck von seinem zweiten Drink zu nehmen. Er hielt inne und hob anstelle des Krugs eine Augenbraue. »Wie bitte?«


  »Das habe ich jedenfalls gehört. Bleyd hat ihm die vollständige Kontrolle über die Verarbeitung, die Ernte und die Verschiffung übergeben.«


  »Das muss man sich mal vorstellen.« Mit einem Mal wirkte Dhur nervös. »Hey, haben Sie schon von Epoh Trebor und seiner HoloNet-Entertainment-Tour gehört? Sieht so aus, als stünde Drongar ebenfalls auf seiner Liste.«


  »Ich werde mir eine Notiz machen, dass ich mir darüber später vor Aufregung ins Hemdchen mache.« Jos hatte noch nie übermäßig viel für den beliebten HoloNet-Star übrig gehabt, auch wenn er diesbezüglich Epohs Einschaltquoten nach zu urteilen zur Minderheit zu gehören schien. Er war nach wie vor neugierig, was Dhurs Interesse an Filba betraf, doch ehe er noch mehr sagen konnte, leerte der Sullustaner einen Becher und sagte: »Wir sehen uns später, Doc. Danke für den Drink!«


  »Den haben Sie bezahlt«, erinnerte Jos ihn.


  »Genau, das habe ich«, erwiderte Dhur. »Nun, Sie übernehmen die nächste Runde«, und dann marschierte er auf die Tür zu, so schnell seine stämmigen Beine ihn trugen.


  Jos schaute sich um und fragte sich, ob Filba hereingekommen war, während sie sich miteinander unterhalten hatten. Er konnte Filba nicht ausmachen, und der Hutt wäre in der Menge ziemlich leicht zu entdecken gewesen.


  Jos runzelte die Stirn. Offensichtlich hatte irgendetwas Dhurs Wangenlappen in Aufruhr versetzt, das mit Filba zu tun zu haben schien. Die Basis erwartete einige Stunden relativen Friedens und Ruhe, bevor die nächste Welle Verwundeter eintraf, sofern keine Notfallevakuierung von den Frontlinien eintrudelte, was stets eine Möglichkeit war. Jos halte beabsichtigt, die Zeit bis dahin damit zu verbringen, sich aufs Ohr zu hauen. Auf diesem Planeten war Schlaf sogar noch kostbarer als Bota. Doch vielleicht würde er bei der Versorgungshütte einen Zwischenstopp einlegen, um zu sehen, was Filba so trieb.


  Vorher würde er allerdings erst noch seinen Drink leeren.


  


  



  



  



  



  


  7. Kapitel


  Der Spion hielt sich mittlerweile seit mehr als zwei Standardmonaten auf dieser elenden, durchnässten Schlammkugel von einem Planeten auf und hatte bereits mehr als genug davon. Zwei Monate waren vergangen, seit die Agenten in den höheren Rängen des republikanischen Militärs die Versetzung zu dieser Flehr arrangiert hatten. Zwei Monate der Hitze und der Sonne ausgesetzt, fortwährend belagert von allen möglichen Arten fliegenden Ungeziefers ... und den Sporen! Diesen lästigen Sporen, die ständig alles verstopften. Es gab Tage, an denen eine Atemschutzmaske eine Notwendigkeit war, da man andernfalls erstickt war, bevor man die Basis einmal der Länge nach abgeschritten hatte.


  Der Spion vermisste sein Zuhause mit nervenaufreibender Verzweiflung. Das milde Wetter, die Ozeanbrise, die feinen Düfte der Farnbäume ... Der nostalgische Schmerz wurde mit einem Knurren und einem Kopfschütteln abgetan. Es hatte keinen Sinn, über die Vergangenheit zu brüten. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen, und endlich begann die Saat, die vor über einem Jahr gesät wurde, Früchte zu tragen.


  Obgleich die exakte Natur der Machenschaften, dank derer es Count Dooku gelungen war, diesen großartigen Plan in die Tat umzusetzen, noch immer unklar war, spielte das Wie letztlich auch keine Rolle. Tatsächlich war es sogar besser, unwissend zu sein, damit nicht einmal Drogen oder Hypnoscans die Wahrheit zutage fördern konnten, wenn man geschnappt wurde.


  Nicht, dass die Wahrscheinlichkeit sonderlich groß war, entdeckt zu werden. Diese neue Identität war beeindruckend detailliert dokumentiert, und die Position in der Befehlskette, die er innehatte, war hoch genug, dass nahezu jeder Fitzel wichtiger Daten, der hier durchkam, ausgewertet werden konnte. Die Konföderation hatte ihm hervorragend den Boden bereitet. Der Spion warf einen Blick auf das Wandchrono, ehe er hinter dem großen, beeindruckenden Schreibtisch Platz nahm. In die Tischplatte war ein Flachbildschirm eingelassen, der verschiedene Bereiche der Flehr-Gebäude, den Transportschiffhangar und die Bota-Verarbeitungsanlagen zeigte. Viel mehr gab es an diesem Ort eigentlich auch nicht zu sehen. Alles zusammengenommen wäre es nicht wert gewesen, dafür auch nur einen einzigen Protonentorpedo zu vergeuden, wäre da nicht diese eine Sache gewesen: das Bota.


  Die verschiedenen Bilder auf dem Flachbildschirm zeigten, dass alles normal aussah. Das würde sich schon bald ändern - tatsächlich sogar bereits in wenigen Minuten.


  Der Druck auf einen Knopf ließ den Bildschirm beim »Raumdock« verharren - eine ziemlich vollmundige Bezeichnung für eine zehn Quadratmeter messende Ferrobetonplatte -, wo die Raumfähre, die eine Ladung verarbeitetes Bota an Bord hatte, gerade dabei war abzuheben. Der Spion verfolgte, wie der Transporter auf unsichtbaren Repulsorwellen lautlos in die Höhe stieg. Das Schiff glitt rasch höher und baute genügend Tempo für einen raschen Flug durch die Hauptsporenschichten auf, um potenzielle Schäden zu minimieren. Innerhalb weniger Sekunden erreichte das Shuttle die Höhe von tausend Metern, um zu einem beinahe unmöglich auszumachenden Punkt zusammenzuschrumpfen. Dann flammte der Punkt mit einem Mal blendend grell auf, um für einen Moment heller zu werden als Drongar Prime.


  Einige Sekunden später rollte das Grollen der Explosion über die Basis hinweg wie nachhallende, krachende Brandungsgeräusche.


  Der Spion empfand angesichts dieser Tat keine Freude. Dort oben waren gerade Leute ums Leben gekommen, doch das war notwendig gewesen. Daran musste man sich festhalten. All dies war Teil eines Planes, der zu einem fernen, aber wichtigen Ziel führte. Das durfte man nicht aus den Augen verlieren.


  Den Dhur dachte angestrengt nach. Bald wäre es Zeit für ihn, dass er zu seiner Wohneinheit zurückkehrte und die kleine, aber leistungsstarke Kom-Einheit hervorkramte, die er auf dem Schwarzmarkt für seine Kriegseinsätze gekauft hatte. Das Ding hatte ihn einen Haufen Credits gekostet, doch das war es wert. Als tragbares Unterhaltungsmodul getarnt, konnte man damit ein holocodiertes Nachrichtenpaket auf einer Bandbreite durch den Hyperraum schicken, die sowohl für republikanische als auch für konföderierte Überwachungsstationen praktisch nicht registrierbar war.


  Das Problem war, dass es nicht allzu viel zu berichten gab. Obwohl nicht allgemein bekannt war, dass die Schlacht um Drongar in erster Linie dazu diente, die Kontrolle über die Bota-Felder zu erlangen, war das andererseits auch keine große Überraschung. Dens gegenwärtiges Problem bestand darin, dass er keine gute Story hatte, der er nachgehen konnte.


  Dieses Problem erledigte sich jedoch kurz darauf von selbst.


  Den überquerte gerade die Anlage, als er sah, wie sein Schatten für einen Sekundenbruchteil pechschwarz wurde. Er drehte sich um und schaute gespannt nach oben. Er kniff die Augen zusammen, um die polarisierende Wirkung seiner Schutzlinsen zu maximieren. Selbst mit runtergeregeltem Umgebungslicht war der helle Fleck hoch droben am Firmament blendend weiß und überstrahlte sogar die Sonne des Planeten. Eine grässliche Sekunde lang glaubte er, irgendein anderer Stern in der Nähe wäre zu einer Nova explodiert. Das wäre eine brandheiße Geschichte gewesen, selbst wenn er dann nicht mehr unter den Lebenden weilen würde, um davon zu berichten.


  Hinter sich hörte er Rufe, entsetzte und alarmierte Schreie. Irgendwer stand neben ihm, schaute nach oben - Tolk, die lorrdianische Schwester. »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Sieht so aus, als wäre ein Bota-Transporter in die Luft geflogen.«


  Wie um dies zu bestätigen, spülte der Lärm der Explosion über sie hinweg, um die Knochen all jener vibrieren zu lassen, die Skelette besaßen. Den spürte, wie seine Zähne als Reaktion auf die Niedrigfrequenzwellen aufeinanderschlugen.


  Ein Klonsoldat dichtbei - seinen blauen Rangabzeichen nach zu urteilen ein Lieutenant - pfiff ehrfürchtig. »Hossa! Ihr Schutzfeld muss versagt haben. Vermutlich ist eine Supraleiterkopplung ausgefallen.«


  »Auf keinen Fall«, sagte ein Ishi-Tib-Techniker - Den erkannte ihn als denjenigen, der an seinem ersten Tag auf diesem Planeten während des Regens in der Cantina getanzt hatte. »Meine Crew hat das Shuttle heute Morgen gecheckt«, fuhr er fort. »Wir haben die Versiegelungen dreimal überprüft - diese Vakuumleitbleche waren dicht. Zwischen den Platten hätte sich nicht mal ein eingefettetes Neutrino durchquetschen können.«


  Der Truppler zuckte die Schultern. »Wie auch immer. Wie viele waren an Bord?«


  »Zwei Belader«, sagte ein Mensch, den Den nicht kannte, »und der Pilot.«


  Der Klon schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Eine verfluchte Schande!«


  So könnte man das auch nennen. Den schaute sich um. Die weithin offene Anlage war jetzt voller Schaulustiger, die alle mit zusammengekniffenen Augen nach oben spähten, auch wenn es dort nichts mehr zu sehen gab. »Was ist mit den Trümmern?«, fragte eine Caamasi-Krankenschwester nervös.


  »Mit den Trümmern?«, schnaubte der Techniker. »Die einzigen >Trümmer<, die von dem Schiff noch übrig sind, dürften Gammastrahlen sein.« Er winkte mit einem Arm über dem Kopf, um auf den Himmel unmittelbar über der Basis zu deuten. »Keine Sorge - über dem ganzen Laden ist ein Energieschild, schon vergessen?«


  Andere gaben ihre Ansichten darüber zum Besten, was die Zerstörung des Transporters verursacht haben könnte. Den ging nachdenklich davon.


  Eins war sicher: Falls Filba wegen dieser Sache bislang noch nicht seine persönliche Kernschmelze gehabt hatte, würde das mit Sicherheit noch kommen. Den schürzte gedankenverloren die Lippen und änderte dann seine Richtung.


  Den näherte sich dem Einsatzgebäude, in dem sich das Ver-sorgungsdepot und die Kom-Station befanden, mit einer gewissen Beklommenheit. Obwohl er erst seit ein paar Tagen auf Drongar war, kannte er Filba von früher. Sie waren einander erstmals auf der regnerischen Welt Jabiim über den Weg gelaufen, während eines der letzten Gefechte der republikanischen Armee. Den hatte damals über die Schlacht berichtet, und Filba war seinerzeit ein Versorgungsoffizier gewesen, der auf dem Waffenschwarzmarkt mitmischte. Wie so viele seiner Art war der Hutt bereit, jedem eine Vibroklinge in den Rücken zu rammen, wenn es für ihn von Vorteil war, was beinahe dazu geführt hätte, dass Den bei dem Versuch getötet wurde, sich bei dem Rebellen Alto Stratus anzubiedern.


  Bei der Erinnerung daran zogen sich Dens Wangenlappen zusammen. Filba war ein feiger Opportunist, der davon träumte, ein Verbrecheroberhaupt zu werden, genau wie sein Held Jabba. Oder - den wenigen gelallten Hinweisen nach zu urteilen, die er hin und wieder fallen ließ, wenn er betrunken war - am Ende vielleicht sogar ein Vigo der Schwarzen Sonne. Dens Meinung nach hatte der Hutt allerdings keine große Chance, in der Unterwelt zu einer großen Nummer zu werden. Alle Hutts waren wirbellos, doch in Filbas Fall wäre ein Rückgrat dringend nötig gewesen. Trotz seiner Prahlerei war Filba der Erste, der unter dem Tisch kauerte, wenn man »Feindbeschuss!« hörte. Und angesichts seiner Größe für gewöhnlich auch der Einzige, der darunterpasst, dachte Den.


  Filbas Hauptaufgaben waren die des Quartiermeisters.


  Damit war er für das Ordern und die Verwaltung aller medizinischen Ausrüstung, Medikamente, Munition und Wehrmaterial, Kybernetikteile, Droiden, Sensoren und Kommunikationsgerät, Transporter-Ersatzteile, Nahrungsmittel und


  der jüngsten Anti-Sporen-Chemikalien verantwortlich, die sich die Superhirne in den republikanischen Denkfabriken gerade hatten einfallen lassen - und das waren bloß die Aufgaben, von denen Den wusste. Außerdem überwachte der Hutt die Holokom-Stationen, verschickte und empfing Bestellungen und Nachrichten, für gewöhnlich zwischen Admiral Bleyd und Colonel Vaetes, gelegentlich allerdings auch Kampfanweisungen vom Flottenadmiral an die Kommandanten der Klontruppen. Man würde meinen, diese ganzen Aufgaben hätten für sechs Wesen gereicht, doch offensichtlich bestand der Hutt darauf, außerdem auch noch die Bota-Ernte und - Verschiffung im Auge zu behalten. Den fragte sich, wann Filba da noch Zeit zum Schlafen blieb.


  So, wie ich Filba kenne, dachte der Reporter, und Mutter hilf, ich kenne ihn gut, ist sein Interesse an dem Bota nicht allein auf seinen Job beschränkt.


  Filbas Büro war genau so, wie der Reporter erwartet hatte: aufgeräumt und ordentlich, aber ebenso bis zu den Deckenstreben vollgestopft mit Regalen, Behältern und Schränken, die wiederum mit allen möglichen Dingen vollgestopft waren, größtenteils jedoch verschiedene Medien zur Datenspeicherung enthielten. Den sah Regale voller Holowürfel, Flachbildschirme, Flimsiplast-Akten und so weiter ... Allein davon, diese ganzen Informationen auch nur anzusehen, juckte ihm bereits der Kopf.


  Der Hutt hatte das Gesicht einer Holoprojektion zugewandt und unterhielt sich mit jemandem im Empfangsfeld. Das war alles, was Den sah, bevor ein Soldat vor ihn hintrat, sein Blastergewehr auf muskulöse Arme gestützt. »Nennen Sie Ihren Namen und Ihr Anliegen!«, verlangte er.


  Dieser Klon war keiner von den Feldsoldaten und gehörte zweifellos zu Filbas Leibgarde. Seine Rüstung war sauber und weiß. »Falls Sie keinen guten Grund dafür haben, hier zu «ein, kostet Sie das Ihren Kopf.«


  »Den Dhur. Reporter, Galaktische Welle. Ich wollte bloß hören, was Filba zu den jüngsten Vorkommnissen zu sagen...«


  Die gewaltige Masse des Hutts ragte hinter der Klonwache auf. »Ist schon in Ordnung«, sagte er. Die Wache nickte und trat zurück. Filba starrte mit düsterer Miene auf den Sullustaner herab und richtete sich zu seiner vollen - und jedenfalls für Den riesigen - Größe auf. Hinter ihm konnte Den erkennen, dass die Holoprojektion, mit der Filba gesprochen hatte, jetzt verschwunden war.


  »Was willst du denn?«, knurrte Filba.


  »Versuch ja nicht, mich einzuschüchtern, Schneckenfresse, oder ich lass mal ein bisschen heiße Luft aus dir raus!« Den hatte bereits seinen Aufzeichnungsstab aus der Tasche geholt und sich so hingestellt, als wolle er Filbas Worte aufnehmen. Jetzt piekte er den Hutt mit dem Stab in den Bauch, um seiner Drohung noch mehr Nachdruck zu verleihen, bloß um sein Vorgehen eine Sekunde später zu bereuen, als er den Stab zurückzog, von dem jetzt Schleimfäden troffen.


  Filba sackte beinahe einen halben Meter in sich zusammen. Er wirkte - falls Den den Ausdruck auf dem großen, krötenhaften Antlitz richtig deutete - sehr nervös. Den rümpfte die Nase, als ihm auffiel, dass die Körpersekrete des Hutts jetzt säuerlich rochen.


  »Ich habe gerade mit Admiral Bleyd gesprochen«, sagte Filba. »Oder vielmehr, ich habe zugehört, während er sprach. Er hat ziemlich laut gesprochen, und das eine ganze Weile über.«


  »Lass mich raten: Er ist nicht sonderlich glücklich darüber, dass der Transporter vaporisiert wurde.«


  »Genauso wenig wie ich.« Filba rang die Hände. Seine Finger sahen aus wie klamme gelbe kaminoanische Schwammwürmer. »Mehr als siebzig Kilo Bota sind dabei draufgegangen.«


  »Zusammen mit drei Leben«, erinnerte Den ihn. »Wie nennt man das noch gleich? Oh ja: >Kollateralschaden<«


  Sein sarkastischer Tonfall sorgte dafür, dass Filba ihm einen scharfen Blick zuwarf. Der Hutt stemmte sich in die Höhe und glitt davon, wobei er eine glänzende, breite Schleimspur hinter sich zurückließ. Den war froh darüber, etwas Abstand zwischen sich und Filba zu haben. Der Furchtgestank des riesigen Gastropoden bereitete ihm Übelkeit.


  »In Kriegen sterben Leute, Reporter. Was willst du?« Filbas Ton war kalt. Offensichtlich bedauerte er, dass der Sullustaner ihn in einem Augenblick der Schwäche sah.


  »Bloß eine Stellungnahme«, sagte Den in versöhnlichem Tonfall. Es gab keinen Grund, ihn noch mehr zu verärgern. Filba mochte ein Feigling sein, aber seine Zuständigkeit für die Verschiffungs- und Empfangsstation von Flehr Sieben sowie sein Zugriff auf einen Großteil der Geheimdienst-Datenströme machte ihn zu einem mächtigen und einflussreichen Individuum - und zu einem üblen Gegner, sobald man ihm den Rücken zuwandte. »Irgendwas Offizielles über die Katastrophe, das ich als Aufmacher für meine Story verwenden kann.«


  »Story?« Große gelbe Augen zogen sich argwöhnisch zu Schlitzen zusammen. »Welche Story?«


  »Natürlich werde ich den Vorfall in meinem nächsten Bericht erwähnen. Ich bin Kriegsberichterstatter. Das gehört zu meinem Job.« Den wurde bewusst, dass er defensiv klang. Er schloss den Mund.


  »Das kann ich nicht zulassen«, sagte Filba überkorrekt. »Das könnte der Moral schaden.«


  Den starrte ihn an. »Wessen Moral? Die der Soldaten? Denen macht nichts etwas aus. Wenn man denen beide Arme abtrennen würde, würden sie einen eben tottreten. Und wenn du von der Basisbesatzung sprichst, weiß ohnehin bereits jeder davon, der nicht im Koma liegt oder in einem Bacta-Tank steckt. Die Sache hat ziemliche Aufmerksamkeit erregt.«


  »Diese Unterhaltung ist beendet«, sagte Filba, der über eine Schleimpatina hinweg davonglitt. »Du wirst keinen Bericht über diesen Vorfall bringen.« Er vollführte eine flapsige Geste, und mit einem Mal wurde Den von hinten in die Höhe gerissen. Die Klonwache hatte ihn am Kragen gepackt und trug ihn jetzt mit herabbaumelnden Füßen aus dem Raum.


  Sobald sie draußen waren, setzte die Wache Den ab - nicht gewaltsam, aber auch nicht sonderlich behutsam. »Keine weiteren unangekündigten Besuche mehr«, erklärte er Den. »Auf Befehl von Filba.«


  Den zitterte vor Zorn. »Sag Filba«, knurrte er, »dass er sich seine Befehle schnappen und sie sich sonst wo hinstecken kann ...« Er beschrieb der Wache in plastischen Bildern, wie der Hutt seine Kloakenklappe als Hängeregister verwenden könne. Der Klonsoldat schenkte ihm keine Belichtung. Er ging einfach wieder hinein.


  Den drehte sich um und marschierte auf seine Wohneinheit zu. Er war sich deutlich darüber im Klaren, dass ihn mehrere Klone und einige Offiziere unterschiedlicher Spezies beobachteten. Einige lächelten.


  Du wirst keinen Bericht über diesen Vorfall bringen!


  »Irrtum«, murmelte Den. »Wirst schon sehen!«


  



  



  



  



  



  



  8. Kapitel


  Die Explosion hatte Jos genauso aus der Cantina nach draußen gelockt wie die meisten der anderen Gäste. Seine Sicht war ein wenig benebelt - irgendwie hatten sich diese beiden Drinks zu vier vervielfacht -, doch die Vernichtung des Transporters half dabei, ihn schlagartig wieder nüchtern werden zu lassen.


  Er sah Zan und einen der anderen Chirurgen, einen Twi'lek namens Kardash Josen, und gesellte sich zu ihnen. Wie alle anderen auf der Basis stellten sie Spekulationen über die Ursache für die Katastrophe an. Die vorherrschende Theorie lautete, dass die Sporen zu etwas mutiert waren, das irgendeine Art katastrophaler Reaktion in den Schubtriebwerken auslösen konnte - und das war wirklich kein angenehmer Gedanke...


  


  Während sie dahingingen, fiel Jos Den Dhur auf, der über die Anlage mit großen Schritten auf sein Büro zumarschierte. Seine Wangenlappen bebten vor Empörung und Zorn. Neugierig ging Jos hinüber, um ihn abzufangen. Der Reporter murmelte vor sich hin und wäre vermutlich geradewegs an Jos vorbeigestürmt, wenn Letzterer ihm nicht den Weg versperrt hätte. »Gibt es irgendein Problem? Kann ich irgendwas für Sie tun?«, fragte er. Ihn überkam ein abrupter Schub von Zuneigung für den kleinen Kerl. Immerhin hatte er Jos mit Coruscant-Coolern bekannt gemacht.


  »Zur Seite, Vondar! Dem werde ich schon zeigen, mit wem er es zu tun hat...«


  »Sekunde, Sekunde!«, rief Jos und wich mit erhobenen Händen vor Dhur zurück, bis der Reporter schließlich stellen blieb. »Wem wollen Sie's zeigen?«


  »Diesem umherkriechenden Klumpen Rancor-Schleim, dem werd ich's zeigen! Diesem herablassenden, übereifrigen Haufen Seeschlamm, diesem...«


  »Ah«, sagte Jos. »Klingt, als würden Sie und unser geschätzter Quartiermeister nicht sonderlich gut miteinander auskommen.«


  »Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er eine ganze verdammte Weile Dienst auf der Rückseite von Raxus Prime schieben, oder irgendwo, wo es noch schlimmer ist, falls mir da irgendwas einfällt.« Dhurs Wangenlappen vibrierten so schnell, dass Jos nahezu den Luftzug fühlen konnte.


  »Hören Sie«, sagte er, »ich bin hier der leitende medizinische Offizier, und Sie sind unser Gast. Wenn Sie irgendein Problem mit Filba oder jemand anderem haben ...«


  »Filba ist derjenige, der das Problem hat, Doc. Er weiß bloß noch nichts davon.« Dhur machte einen Bogen um Jos.


  Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich habe einiges zu erledigen!« Er verschwand in seiner Wohneinheit.


  


  Jos sah gelinde verblüfft zu, wie er hineinging. Obgleich Filba nicht gerade das Wesen war, mit dem man am einfachsten auskam, hatte Jos noch nie gesehen, dass der Hutt jemanden vor Zorn dermaßen aus der Fassung gebracht hatte. Für gewöhnlich war das höchste Maß der Gefühle, das Filba bei anderen hervorrief, schlichte Verärgerung. Er fragte sich, ob womöglich Dhurs jüngste Beschäftigung in der Cantina irgendetwas hiermit zu tun hatte.


  Jos beschloss, den Hutt nach seiner Sicht der Dinge zu fragen. Normalerweise zog er es vor, die Streithähne ihre Angelegenheiten in solchen Fällen selbst regeln zu lassen - als Arzt hatte er schon sehr frühzeitig gelernt, dass der beste Weg, die Heilung herbeizuführen, häufig darin bestand, sich rauszuhalten und die Natur, die Macht oder was auch immer für den Ausgang solcher Dinge verantwortlich war, ihr Werk tun zu lassen. Doch wie er es Dhur erklärt hatte, bestand eine seiner Pflichten darin, Vaetes dabei zu helfen, den Frieden im Lager zu wahren.


  Er machte kehrt, um sich auf den Weg zum Allerheiligsten des Hutts zu machen, als ihm die Jedi-Heilerin auffiel, die ihr Quartier verließ. Er änderte die Richtung.


  »Sieht nicht so aus, als wäre heute ein sonderlich guter Morgen, oder?«, fragte er, als er näher kam.


  Sie blickte aus dem Innern ihrer Kapuze zu ihm auf, und ihre Blässe entsetzte ihn. »Padawan Offee, ich hoffe, es macht Euch nichts aus, dass ich das sage, aber Ihr seht aus, als hättet Ihr entweder gerade einen Geist gesehen oder wärt soeben selbst zu einem geworden. Ihr braucht sofort eine Dosis Cordrazin...«


  »Es geht gleich wieder«, erwiderte sie und lächelte traurig. »Ihr Colonel hatte recht - man gewöhnt sich sehr schnell an dies alles. Zu schnell.«


  Jos' Verwirrung musste sich auf seinem Gesicht gezeigt haben, denn Barriss fügte hinzu: »Ich... habe die Zerstörung gespürt, durch die Macht. Nicht die Agonie ihres Todes - der trat beinahe sofort ein -, sondern den Rückstoß in der Macht, die Reaktion auf das, was immer diese verabscheuungswürdige Tat ausgelöst hat - das war ... intensiv.«


  »>Verabscheuungswürdig<? Wollt Ihr damit sagen, dass das, was mit dem Transporter passiert ist, kein Unfall war?«


  Sie schaute ihm in die Augen. Obwohl ihre Haut blass war, waren ihre Augen hell und durchdringend. »Ja, Captain Vondar, genau das will ich damit sagen. Das war keine durch Sporen verursachte Fehlfunktion und auch kein Systemausfall oder irgendetwas in dieser Art. Das war Sabotage. Es war Mord!«


  Die Neuigkeiten erreichten Admiral Bleyd während seines alltäglichen Saunagangs. Sein Sekretärdroide übermittelte sie, weil keins der anderen organischen Wesen an Bord des MediSterns die dampferfüllte Kammer unbeschadet betreten konnte. Bleyd hatte die Temperatur so heiß eingestellt, dass die Haut der meisten Offiziere und Besatzungsmitglieder Blasen schlagen würde. Er jedoch fand die sengende Hitze behaglich.


  Er las die Notiz, bevor er das dünne Blatt Flimsi zusammenknüllte. Als er seine Hand öffnete, formte das Molekulargedächtnis des Blattes es sogleich neu, ohne dass auch nur Knitterspuren zurückblieben, was wenig dazu beitrug, die Stimmung des Admirals zu heben.


  


  Angezogen und wieder in seinem Büro marschierte er wütend hin und her. Wer trug dafür die Verantwortung? Er glaubte keine Mikrosekunde daran, dass das Ganze ein Unfall war. Das war Sabotage, ein Umsturz und zweifellos der Anfang einer geheimen Verschwörung, um die Moral zu schmälern. War das eine List der Separatisten? Obwohl die landläufige Meinung - wie vom HoloNet propagiert - so aussah, dass es bei diesem Krieg darum ging, den Verrückten Dooku daran zu hindern, überall in der Galaxis Anarchie zu verbreiten, drehte sich in Wahrheit doch alles um Kommerz und Kapitalismus, genauso wie bei den meisten Kriegen - selbst bei den »heiligen«. Die Konföderation und die Republik hatten ihre Armeen und Flotten nicht quer durch die Galaxis geschickt, um irgendwelchen hochtrabenden Idealen zu dienen und für die Rechte einzelner Individuen zu kämpfen. Bei alldem ging es um wirtschaftliche Belange. Die Separatisten und die Republikaner auf Drongar kämpften um das Bota und die potenziellen Reichtümer, die es einem einbrachte, ob sie es nun wussten oder nicht. Aus diesem Grund ergab es für einen Separatisten nicht sonderlich viel Sinn, eine Schiffsladung der einzigen kostbaren Ware zu sabotieren, die dieser Planet zu bieten hatte.


  Allerdings gab es in diesem Spiel noch andere Spieler - Spieler, die im Verborgenen agierten, die Spielsteine umherschoben, die sogar noch undurchschaubarer waren als ein Dejarik-Holomonster.


  Spieler wie die Schwarze Sonne.


  Bleyd verfluchte sich für seine Narretei. Womöglich hatte er sich von seiner Gier und seinem Verlangen, Ruhm und Reichtum zu erlangen, zu einem voreiligen Bündnis verleiten lassen. Der Plan war einfach gewesen - zweifelsohne zu einfach. Filba, der für die Verschiffung zuständig war, hatte hier und da ein paar Kilo von den verarbeiteten Pflanzen abgezweigt. Aufgrund seiner adaptogenen Eigenschaften war Bota in einigen Ecken der Galaxis sogar noch gefragter als Spice. Tatsächlich war der potenzielle Wert dieses Zeugs so groß, dass seine Verwendung als Arzneimittel an Bord der mobilen Lazaretteinheiten hier auf Drongar streng verboten war - was nicht einer gewissen Ironie entbehrte.


  Allerdings war es wegen seiner extrem begrenzten Haltbarkeit nach dem Pflücken selbst mit Hyperlichtgeschwindigkeit schwierig, Bota zu transportieren. Und das war der


  Punkt, an dem Filba sich selbst übertroffen hatte. Der Hutt hatte eine Möglichkeit entdeckt, die Schmuggelware ohne Qualitätsverlust quer durch die Galaxis zu befördern. Wie er zu diesem Wissen gelangt war, vermochte Bleyd immer noch nicht mit Gewissheit zu sagen. Filba war vieles, aber mit Sicherheit kein Wissenschaftler, weshalb die Idee ihren Ursprung kaum im intriganten Gehirn des Hutts haben konnte. Höchstwahrscheinlich hatte er im HoloNet einen Hinweis gefunden und war ihm nachgegangen, oder er hatte jemanden bestochen, um an diese Information zu gelangen. Wichtig daran war letzten Endes bloß, dass weder die Separatisten noch die Republik das Verfahren bislang für sich entdeckt hatten.


  Der Zersetzungsprozess des Bota stoppte, wenn das Zeug in Karbonitblöcke eingeschlossen war.


  Auf diese Weise konserviert konnte man es überallhin verschiffen - wenn man die Blockaden beider Fraktionen m umgehen wusste. An diesem Punkt war ursprünglich die Schwarze Sonne ins Spiel gekommen. Filba hatte Verbindungen zu der interstellaren Verbrecherorganisation, und sie hatten ein Geschäft miteinander abgeschlossen: Für einen gewissen Prozentsatz am Gewinn würde die Schwarze Sonne ihnen einen YT-13oof-Raumfrachter mit modifiziertem Hyperraumantrieb zur Verfügung stellen, der imstande war, an den Blockaden von Republik und Konföderation vorbeizuschlüpfen und Karbonitblöcke mit Bota in die fernen Winkel der Galaxis zu schmuggeln.


  


  Allerdings war mittlerweile ziemlich offensichtlich, dass sich die Schwarze Sonne nicht bloß mit einem Bruchteil der illegalen Profite zufriedengab, die sie machten. Sie wollten den Nexu-Anteil. Bleyd nahm an, dass es sich bei dieser Katastrophe um so eine Art Warnschuss handelte. Ohne Frage würden sie sich in Kürze mit ihm und Filba in Verbindung setzen, um...


  Bleyd hörte auf, hin und her zu laufen, als ihm ein neuer Gedanke kam. Was, wenn Filba ihn aufs Kreuz legte? Es war kein Geheimnis, dass der Hutt es zum Vigo bringen wollte. Was gab es da für ihn für eine bessere Möglichkeit, sich bei dem Verbrecherkartell einzuschmeicheln, als der Schwarzen Sonne einen Weg zu verschaffen, das Kommando über eine profitable Schmuggeloperation zu übernehmen?


  Bleyd nickte. Ja, er musste diese Möglichkeit in Betracht ziehen.


  Er ging zum Observationsfenster hinüber und schaute auf den Planeten hinunter. Die Licht-Schatten-Grenze erreichte gerade die Halbinsel, auf der sich FLEHR-7 befand. Der dicke Transparistahl zeigte sein Spiegelbild, das den Planeten unter ihm überlagerte. Ein treffendes Bild, dachte er. Denn falls Filba mich hintergangen hat, gibt es weder auf dieser Welt noch auf irgendeiner anderen einen Ort, an dem er sich verstecken könnte...


  



  



  



  



  



  



  9. Kapitel


  Nicht alle medizinischen Probleme der Soldaten waren traumatisch. In der Lazaretteinheit gab es einen Bereich, der Patienten beherbergte, die an Krankheiten oder Infektionen litten, die nichts mit den Schlachten zu tun hatten, aber ernst genug waren, dass sie überwacht werden mussten. Allergien, idiopathisches Fieber und eine Vielzahl von Atemwegserkrankungen - nicht überraschend, da die Luft voller Sporen, Pollen und anderer noch unbekannter Erreger war. Jeder Planet barg seine ganz eigene Palette medizinischer Schwierigkeiten - Bakterien, Viren und, wie hier, Sporen. Der Stand der galaktischen Medizin sah so aus, dass die meisten Patienten auf den meisten Planeten die meiste Zeit über geheilt oder zumindest am Leben gehalten werden konnten - aber nicht immer. Und manchmal waren die Nebenwirkungen der Behandlung genauso schlimm wie die Krankheit selbst.


  Barriss Offee hatte eingewilligt, turnusmäßig auf der Krankenabteilung Dienst zu tun, weil ihr Einsatz der Macht für diese Art medizinischer Versorgung besonders gut geeignet war. Die Macht selbst konnte keine klaffende Wunde verschließen - zumindest besaß sie nicht das dafür nötige Maß an Kontrolle doch sie konnte dem geschwächten Immunsystem einer Person dabei helfen, Angriffen von Krankheitserregern standzuhalten.


  Als sie sich die Hände wusch, hatte die Padawanschülerin andere Dinge im Sinn. Die Explosion des Transporters war kein Unfall gewesen - das wusste sie mit Sicherheit. Hing dieser Sabotageakt womöglich irgendwie mit ihrer Bota-Mission zusammen? Es gab keinen logischen Grund, das anzunehmen, doch sie hatte das Gefühl, dass dem so war. Was wollte die Macht ihr damit einflüstern? Oder war das Ganze bloß Intuition oder vielleicht gar nur Einbildung?


  Ihre Kontakte zum Stab auf Drongar hatten bislang keinerlei dunkle Untertöne in der Macht zutage gefördert. Die Sanitäter, Chirurgen, Schwestern und Hilfskräfte schienen allesamt mehr oder weniger das zu sein, was sie zu sein vor gaben. Ja, hinter ihren Fassaden gingen gewisse Dinge vor, Spannungen, die sie verbargen, Leidenschaften, die sie unterdrückten, jedoch nichts, das nach Spionage oder Diebstahl schmeckte.


  Natürlich hatte sie noch nicht alle kennengelernt, und es gab einige Spezies, die sie zu diesem Zeitpunkt ihrer Ausbildung einfach noch nicht zu »lesen« vermochte. Das Bewusstsein von Hutts beispielsweise. Das innere Selbst von Hutts war ausgesprochen schlüpfrig. Wenn sie ihre geistigen Fühler nach dem Kern von einem ausstreckte, fühlte es sich an, als würde sie versuchen, eine mit Staustrahltriebwerksschmieröl überzogene Transparistahlkugel aufzuheben. Am besten kam sie mit ihrer eigenen Art zurecht - und das so gut, dass sie sich in den vergangenen paar Jahren gelegentlich hoffnungslos provinziell vorgekommen war.


  Ein FX-7-Medidroide reichte ihr das Flachbildschirmdiagramm des Patienten im Grünen Bett. Da die Klone alle exakt gleich aussahen, trug jeder von ihnen ein Flehr-Identifikationsband um das rechte Handgelenk. Außerdem hatte es sich das Personal zur Gewohnheit gemacht, die Betten mit kleinen bunten Impulsetiketten zu versehen, weshalb die meisten Schwestern und Ärzte mittlerweile dazu neigten, sie als das Rote Bett, das Blaue Bett, das Lila Bett und so weiter zu bezeichnen - zumindest hatte man ihr das so erklärt.


  Der Mann im Grünen Bett litt an einer KUU - einer Krankheit unbekannten Ursprungs -, die seine Blutgefäße irgendwie dazu veranlasste, sich unvermittelt zu weiten, als würde er in einen tiefen Schockzustand verfallen. Bislang war der dafür verantwortliche Krankheitserreger noch nicht gefunden worden. Als Folge davon war sein Blutdruck permanent so niedrig, dass er aufgrund einer Blutunterversorgung seines Gehirns das Bewusstsein verlor, sobald er versuchte, aufzustehen oder sich auch nur rasch aufzusetzen. Die hiesige Spezialistin für Xenobiotik, eine Menschenfrau namens Ree Ohr, bezeichnete das als orthostatische Hypotensionssynkope idiopathischen Ursprungs, was übersetzt so viel bedeutete wie: »Jemand, der jedes Mal ohnmächtig wird, wenn er versucht, aufzustehen oder sich schnell aufzusetzen, ohne dass wir einen blassen Schlimmer haben, warum das so ist.« Ärzte legten viel Wert auf Etiketten, als würde es irgendwie dabei helfen, eine Krankheit zu heilen, wenn man ihr einen Namen gab. Die Jedi-Heiler versuchten bei ihrem Bemühen, die Kranken zu kurieren, ganzheitlicher vorzugehen.


  Schauen wir mal, wie das hier funktioniert, dachte sie.


  Sie trat an sein Bett. Dem Soldaten - dem Krankenblatt zufolge lautete seine Kennung CT-914 - schien es gut zu gehen, solange er ruhig dalag. Sie hatten ihm gerade einen Histaminhemmstoff verabreicht, zu dessen Nebenwirkungen gehörte, dass der Blutdruck sank. Falls sie die Krankheit selbst schon nicht heilen konnten, würden sie zumindest nach besten Kräften die Anzeichen oder die Symptome behandeln.


  »Hallo, ich bin Padawan Offee! Wie fühlen Sie sich heute?«


  »Ich fühle mich gut«, sagte er. Er ging nicht weiter ins Detail.


  »Bitte, setzen Sie sich auf!«


  Er kam der Aufforderung nach. Zwei Sekunden später rollten seine Augen nach oben, zeigten das Weiße, und er fiel bewusstlos auf das Bett zurück.


  So viel zur neuen Medikation.


  Nach einigen weiteren Sekunden kam der Soldat wieder zu sich. Er öffnete die Augen.


  »Erzählen Sie mir, was gerade passiert ist!«, sagte Barriss.


  »Ich habe mich aufgesetzt und bin ohnmächtig geworden. Schon wieder.«


  Sie war noch nicht sonderlich lange auf diesem Planeten, aber sie hatte festgestellt, dass die Klone dazu neigten, sich bei Gesprächen wortgetreu und einsilbig zu geben. Wenn man ihnen eine Frage stellte, antworteten sie zwar präzise, normalerweise jedoch, ohne von sich aus weitere Dinge preiszugeben.


  »Wie lange waren Sie bewusstlos?«


  »Dreizehn Sekunden.«


  Die feste Überzeugung in seiner Stimme überraschte sie. »Und woher wissen Sie das?«


  »An der Wand da hinten hängt ein Chrono.«


  Barriss warf einen Blick über die Schulter. Er hatte recht. Sie fühlte sich ein wenig töricht, als sie sagte: »Ich bin eine Jedi-Heilerin, CT-neun-eins-vier. Ich besitze gewisse Fähigkeiten, die nützlich sein könnten. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich gern versuchen, Ihnen zu helfen.«


  Auf seinem Gesicht erschien ein kleines Lächeln. »Habe Ich denn eine andere Wahl, Jedi Offee?«


  Das lockte ein Lächeln auf ihr eigenes Antlitz. Ein Scherz! Der erste, den sie hier von einem Klon gehört hatte. Nicht, dass sie sich bislang mit sonderlich vielen unterhalten hatte.


  Sie atmete aus, presste so viel Luft aus ihrer Lunge, wie sie nur konnte, dann entspannte sie sich und ließ sie sich wieder füllen. Sie wiederholte den Vorgang. Gezeitenatmung hatte ihre Mentorin das genannt. Das funktionierte immer. Sie fühlte sich entspannt und begab sich in einen Geisteszustand, in dem sie empfänglicher für die Macht war. An einen hellen, ruhigen Ort, unbelastet von Erinnerungen und Erwartungen. An einen Ort, an dem sie nicht länger Padawan Barriss Offee war, an dem sie überhaupt niemand war, bloß ein Mittler der Lebendigen Macht.


  Die Macht war für sie da, so wie immer. Sie streckte ihre mentalen Fühler aus und drang in das Energiefeld des Trupplers ein, auf der Suche nach dem Verkehrten.


  Ah, da war es! Eine Störung in seinem Neuralnetz, mitten im Hypothalamus. Es schien keine pathogene Ursache dafür zu geben - sie spürte keine Formen mikroskopisch kleinen Lehens, abgesehen von dem, das da sein sollte. Doch irgendwie war das Kleinhirn des Mannes trotzdem verletzt worden. Sie konnte ein glühend rotes Malignom »sehen«, um die Verletzung mithilfe der Macht zu lindern, sie mit ätherischen kleinen Wellen zu »streicheln«, bis das Glühen verblasste.


  Dann zog sie sich zurück. In die Realität zurückzukehren war stets ein wenig verwirrend. Sie sammelte sich, dann öffnete sie die Augen. CT-914 musterte sie.


  Sie sagte: »Setzen Sie sich bitte auf!«


  Der Patient tat wie geheißen. Nach einigen Sekunden war er immer noch bei Bewusstsein.


  »Schauen wir mal, ob Sie stehen können.«


  Er schwang seine Beine über die Kante des Hartschaumbetts, setzte seine Füße auf den Boden und stand auf.


  »Haben Sie das Gefühl, ohnmächtig zu werden?«, fragte sie.


  »Nein, ich fühle mich optimal.« Er bückte sich mit geschlossenen Knien, legte die Hände flach auf den Fußboden, stemmte sich auf den Ballen der bloßen Füße in die Höhe, streckte die Arme weit von sich. »Keinerlei Schwindelgefühle oder Desorientierung irgendwelcher Art«, berichtete er.


  »Gut. Bitte legen Sie sich wieder ins Bett! In Kürze wird jemand nach Ihnen sehen. Falls das Leiden nicht wieder auftritt, werden Sie entlassen.«


  Er kletterte wieder zurück ins Bett. »Vielen Dank, Jedi Offee! Es wird ein gutes Gefühl sein, zu meiner Einheit und meiner Mission zurückzukehren.«


  »Gern geschehen.«


  Als Barriss sich umwandte und auf den Weg zum nächsten Patienten machte, bemerkte sie das Chrono an der Wand. Die Anzeige überraschte sie. Seit sie erstmals mit CT-914 gesprochen hatte, war etwas mehr als eine Stunde vergangen. Sie hatte eine Stunde lang dort gestanden, versunken in der Macht, und dennoch hatte es sich angefühlt, als wären bloß einige Sekunden verstrichen.


  Solche Dinge verblüfften sie nach wie vor.


  Als Nächstes das Indigoblaue Bett...


  Die Botschaft war wesentlich eher gekommen, als Bleyd erwartet hatte. Tatsächlich wurde sie ihm sogar persönlich übermittelt.


  Der Abgesandte der Schwarzen Sonne, der Bleyd gegenüber am Tisch saß, war mehr als bloß selbstsicher - er war fast anstößig selbstgefällig. Warum hätte er das auch nicht sein sollen? Er war ein Berufsverbrecher, ein Vertreter des größten Gangstersyndikats in der Galaxis. Darüber hinaus war Mathal, wie er sich selbst nannte, groß und sehr muskulös, mit einem tief an sein rechtes Bein geschnallten Blaster und einer Vibroklinge, die an seiner linken Hüfte in der Scheide steckte. Und er sieht aus, als wüsste er, wie man damit umgeht, dachte Bleyd. Gut.


  Mathal hatte ihm soeben das Angebot der Schwarzen Sonne unterbreitet, das in Wahrheit mehr einem Ultimatum glich. Sie wollten nicht mehr Bota.


  Sie wollten alles.


  »Wir können Spitzenpreise für so viel bieten, wie Sie liefern können«, sagte er.


  Hätte Bleyd Augenbrauen gehabt, hätte er jetzt eine davon hochgezogen. So, wie die Dinge lagen, lächelte er bloß und nickte, während er die ganze Zeit dachte, was für ein Narr dieser Mensch doch war. Glaubte er allen Ernstes, dass es auf diesem Planeten keinerlei Sicherheitsmaßnahmen gab? Selbst für den Kommandanten der republikanischen Feldlazaretteinheiten hier gab es Dinge, die zu riskant waren, um sich da heranzuwagen - und noch mehr von der wertvollen Ernte abzuzweigen, als er und Filba es gegenwärtig taten, würde mit Sicherheit auffallen.


  Doch das kümmerte Mathal und seine Bosse nicht. Sie waren gierig, sie wollten einen satten Schnitt machen, und wenn im Zuge dessen von Bleyd bloß ein Rauchfähnchen übrig blieb, das von einem Krater aufstieg, nun, Pech gehabt.


  »Also, der Deal ist folgender: Sie steigern Ihre Produktion und Ihre Transporte. Sie stellen außerhalb der Sensorreichweite einen großen Raumfrachter bereit - wir haben einen damorianischen Neuntausender, der den halben Planeten wegschaffen könnte. Vergessen Sie diesen jämmerlichen YT-Dreizehnhundert-f, der bislang eingesetzt wurde! Sie schaffen das Zeug nach oben, packen den Laderaum voll, wir bezahlen Sie und schwirren ab. Dabei machen alle jede Menge Credits, und alle sind zufrieden.«


  Bleyd verspürte den Drang loszulachen. Genau, und mein Gesicht taucht in jeder Verbrecher-gesucht-Holosendung von hier bis nach Coruscant auf, während ihr anonym bleibt. Ja, das ist wirklich ein toller Deal.


  Selbst wenn die Schwarze Sonne ihn nach der Transaktion am Leben ließ - und darauf hätte er beim besten Willen nicht seine Yithrcel verwettet -, selbst wenn er bei diesem Geschäft ein Vermögen machte, würde das immer noch nicht reichen, dass ein Leben auf der Flucht die Sache wert war. Auf der Hut vor republikanischen Ordnungshütern ständig über die Schulter schauen zu müssen? Niemals imstande zu sein, sich zu entspannen? Niemals wieder die Möglichkeit haben, sich den Mondaufgang auf Saki anzusehen? Nein, vielen Dank! Bleyd wusste, dass die einzige Möglichkeit, ein erfolgreicher Krimineller zu sein, darin bestand, ein Verbrechen zu begehen, von dem niemand wusste. Dieses Verbrechen brauchte nicht perfekt zu sein - einfach eins, das man nicht zum Täter zurückverfolgen konnte. Kauf dir einen nicht registrierten Blaster, puste in einer sternenlosen Nacht irgendjemanden weg, zu dem du keine erkennbare Verbindung besitzt, lauf schnell und weit weg, und die Chancen standen ausgezeichnet, dass man dich nie mit dem Mord in Zusammenhang brachte! Aber eine Frachterladung einer hochprofitablen Ware wie Bota kapern? Da konnte er ebenso gut jetzt sofort anfangen, sich an Gefängnisessen zu gewöhnen.


  Zu Mathal sagte er allerdings: »In Ordnung. Es könnte jedoch eine kleine Weile dauern, das zu arrangieren.«


  Der Mann lächelte und zeigte seine mickrigen Zähne.


  III. »Wir können einen Transporter hier haben, sagen wir mal, in einem halben Lokalmonat. Das sollte mehr als genug Zeit sein, glauben Sie nicht?«


  Bleyd erwiderte das Lächeln. Guck dir mal meine Fänge an, Mensch! »Tja, ja, das sollte bestens klappen.«


  Natürlich spielt es keine Rolle, was ich sage, weil das Ganze nicht passieren wird - und du wirst deinen Herren nichts hiervon berichten können.


  »Dann, schätze ich, sind wir im Geschäft«, meinte Mathal.


  »Allerdings wäre da noch das Problem mit Ihrem, ähm ... Helfer. Mischt die Schnecke bei dieser Sache immer noch mit?«


  »Filba ist ein loyaler und vertrauenswürdiger Mitarbeiter«, sagte Bleyd, dem die Lüge mühelos über die Lippen ging. Die Wahrheit war, dass er Filba gerade so weit traute, wie er ihn einhändig in Spuckreichweite eines Ereignishorizonts werfen konnte.


  »Ausgezeichnet! Ich werde zu meinem Vigo zurückkehren, um alles für die Operation in die Wege zu leiten.«


  Wieder ein Irrtum, mein Freund, dachte Bleyd. Die »Operation« - bei der ich dir deine Eingeweide rausnehme - beginnt unverzüglich.


  Laut sagte er: »Ja, ja. Oh, eine Sache noch - ich habe eine kleine, aber besonders hochwertige Ladung Bota in Karbonit eingefroren, ein absolutes Spitzenprodukt. Die würde ich Ihrem Vigo gern als Geste meines guten Willens schicken.«


  »Hochwertig, hm? Wie viel?«


  »Nicht viel.« Bleyd zuckte voller Selbstmissbilligung mit den Schultern. »Etwa fünf Kilo.«


  »Ausgezeichnet!«, sagte der Mensch. »Mein Vigo wird erfreut sein.«


  »Und ich bin erfreut, das zu hören.« Bleyd stand auf. »Natürlich musste ich die Ladung verstecken. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu begleiten? Sie ist auf dem Quarantänedeck.«


  Mathal schaute unsicher drein. »Quarantäne? Wie bei ansteckenden Krankheiten?«


  »Nein, nein, nichts dergleichen. Alles, was den Planeten verlässt, muss sterilisiert - bestrahlt - werden. Das ist eine reine Sicherheitsmaßnahme. Wie Sie sicherlich wissen, ist Drongar im Wesentlichen ein Sumpf voller exotischer Krankheitserreger. Das Deck ist jetzt sauber, und ich halte den Bereich abgeriegelt, um sicherzustellen, dass niemand zufällig über gewisse Dinge stolpert, von denen ich nicht will, dass sie jemand anderem auffallen - wie beispielsweise das, was ich für Sie habe.«


  Mathal nickte. »Sehr schlau. Wissen Sie, wenn dieser Krieg vorüber ist, sollten Sie vielleicht in Erwägung ziehen, für die Schwarze Sonne zu arbeiten, Admiral. Jemand wie Sie könnte es dort weit bringen.«


  »Sie sind zu freundlich.« Bleyd bedeutete dem anderen Mann höflich vorauszugehen. »Sollen wir das Geschenk für Ihren Vigo holen?«


  »Ich bin dabei«, versicherte Mathal.


  Diesmal hatte Bleyd wirklich Mühe, sein Lächeln zu verbergen.


  


  Den Dhur winkte dem Barmann, erregte seine Aufmerksamkeit, wies auf die beinahe leeren Gläser auf dem Tisch und hielt zwei Finger in die Höhe. Der Barmann, diesmal ein anderer als der wortkarge Ortolaner, nickte.


  Den wandte sich wieder dem Wesen ihm gegenüber zu, einem stämmigen Ugnaught-Medimechanospezialisten namens Rorand Zuzz, der sogar noch einen Kopf kleiner war als er selbst.


  »Faszinierend«, sagte Den. »Erzählen Sie mir mehr darüber!«


  Zuzz trank den Rest von dem faulig riechenden Gebräu, das er dazu verwandte, seine Hirnchemie zu verändern, und stellte das leere Glas ab. Der Geruch des Zeugs - eine Art Carboxyl-basiertes Rauschmittel - erinnerte Den an einen seit einer Woche toten Mischkriecher, und er war alles andere als glücklich darüber, Vergleichsmöglichkeiten zu einem solchen Gestank zu besitzen. Die Flasche, die der Droide auf dem Tisch stehen gelassen hatte, war mit einem Etikett versehen, das das Gesöff als TYRUSIANISCHES ROTES ALE ausgab, und der Slogan lautete: WEIL GELB IM ALL NICHT GUT AUSSIEHT. Was soll das denn bedeuten?, fragte sich Den.


  »Tja, ich kann dia sag'n, de Job is eina de hätst'n inne Amee, da kannse drauf wett'n, do!«


  Sein Basic war rudimentär. Ugnaugths machten sich für gewöhnlich nicht die Mühe, die Gemeinschaftssprache der Galaxis zu lernen, wenn es nicht zwingend nötig war, doch Den hatte schon eine Menge Schlimmeres gehört und verbanden.


  »De Doktas kräh'n de ganze Zeit: >Reperier dies, reperier das!< Als würd'n de erwad'n, dass ich de Ersatzteils aus'm Hinnern press'n kann! Das mitte Vasogungklapp nich so auf dise Welt, da kannse drauf wett'n, do! Dise Doktas«, murmelte er und musterte übellaunig den Bodensatz seines Getränks.


  Der Servierdroide rollte herüber und stellte frische Drinks auf den Tisch. Er piepste etwas, und Den scheuchte ihn mit einem ungeduldigen Winken fort.


  »Ja, ja, auf meinen Deckel!«


  Der Droide piepte eine Bestätigung und rollte dann davon.


  »Du arbeitest mit Filba, ist das richtig?«


  Der Techniker nahm seinen neuen Drink auf und stürzte ein Drittel davon mit großen Schlücken hinunter. »Ah! Dassis gud. Was hab ich grad g'sagt?«


  »Du hast mir erzählt, dass du mit Filba arbeitest.«


  Zuzz schüttelte den Kopf. »Dise Hutts sinn schlimma als Mensch'n. Pinglige Kakaspenda ohne Kinnastube, weißte?«


  Den nickte. »Oh, ich weiß, was du meinst, Bruder. Kennst du einen, kennst du alle.«


  Der Ugnaught sah ihn mit einem trüben Auge samt hochgezogener Braue an. Ganz ruhig, Den! Er ist noch nicht betrunken genug, um jetzt schon zu reden anzufangen, als wärst du von derselben Sippe wie er.


  Zuzz rülpste. »Ich mein, ich vasuch, de ganz'n Biosensorkrams für’n Bergungstrupp in Odnung zu hald'n, jede einz'ne vafluchte Maschine, un ich kriech de Hutt einfach nich dazu, mir'n anstännig'n Kaiibrator zu besorg'n!«


  »Das ist einfach unglaublich«, sagte Den. »Was für ein Dreckskerl!«


  »Da haste woll recht, das liegt denn im Blut.« Er schaute sich um, bevor er sich vorbeugte. »Ma ganz unta uns bei'n, dir un mir?«, sagte er mit gedämpfter, lallender Stimme. »De Hutt treibt irgendwelche Sach'n nebenbei. Ich denk, da sinn ein'ge Credits in Filbas Beud'l gewannat, weißte, was ich mein?«


  »Tatsächlich?«


  »Oh ja! Ich hab 'n Auge auf ihn. Er sammelt von irgendwo de Schotta ein, weißte, was ich mein?«


  »Oh ja, das liegt denen im Blut«, bekräftigte Den. Er lächelte. Es würde Filba noch verflucht leidtun, dass er Den Dhur in die Quere gekommen war. Das war so sicher, wie zwei mal zwei vier ist.


  


  



  



  



  



  



  10. Kapitel


  Der Auslöser war eine Kleinigkeit - es war häufig eine Kleinigkeit. In diesem Fall war es eine menschliche Labortechnikerin, die über etwas lachte, das der Kerl gesagt hatte, der zusammen mit ihr am Nebentisch saß. Sie lachte nicht laut, doch es war ein zufriedenes Geräusch, das Geräusch von jemandem, der einen seligen Augenblick lang die grimmige Wirklichkeit dieses Einsatzes vergaß. Mit einem Mal erinnerte sich Jos an ein Mädchen aus der Grundschule, das erste, das er zum Lachen gebracht hatte. Gewiss, das hatte er geschafft, indem er herumgehüpft war und so getan hatte, als sei er ein Selonianer, dem es unter den Füßen brennt, doch damals waren sie beide gerade sieben Jahre alt gewesen.


  Er musterte die Mahlzeit, die in den verschiedenen Fächern des Essenstabletts portioniert war, das vor ihm stand. Obgleich er wusste, dass er essen sollte, um bei Kräften zu bleiben, stellte er fest, dass es ihm schwerfiel, Appetit aufzubringen. Oh, das Essen war in Ordnung - die zerriebenen Fledermausfalkeneier hatten eine leicht zähe Konsistenz, doch die Spilzsteaks waren nicht übel, da sie hier vor Ort produziert wurden. Dennoch war es unterm Strich keine der erinnerungswürdigeren Mahlzeiten seines Lebens.


  Jos seufzte. Wäre dieser Krieg nicht gewesen, würde er vermutlich zu Hause sitzen, um mit seinem Vater oder vielleicht mit einer seiner Tanten oder einem seiner Onkel - in seiner Familie gab es eine Menge Ärzte und mehrere Chirurgen - eine Praxis zu eröffnen, um schließlich, nach einem harten Tag im Operationssaal, vielleicht zu seinem imposanten Haus im protzigen Goldstrand-Viertel von Coronet zurückzukehren. Seine Gattin würde ihn an der Tür begrüßen - eine gescheite, lustige, sexy Gefährtin, mit der er sein Leben und seine Liebe teilen würde, vielleicht sogar Kinder ...


  Schlagartig verlor das Essen auf dem Tisch jeden Reiz. Was er eigentlich mit seinen wenigen kostbaren Minuten Freizeit anfangen wollte, war, zurück in seine Wohneinheit zu gehen und in seine Koje zu kriechen, die dünne Synthstoffdecke über den Kopf zu ziehen und eine Woche lang zu schlafen. Einen Monat. So lange, wie es dauerte, bis dieser verdammte Krieg vorbei war, damit er nach Hause fliegen konnte.


  Ja, er war Chirurg, und ja, wo operiert wurde, floss Blut. Aber bis zu den Knöcheln darin stehen? Jeden Tag? Das war hart.


  Es spielte keine Rolle, dass die große Mehrheit der Soldaten Klone waren, die alle aus derselben Presse stammten und allesamt darauf programmiert waren, den Krieg nicht zu fürchten. Doch obwohl sie keine richtigen Individuen waren, litten und starben sie dennoch, und diejenigen, die nicht umkamen, mussten er und seine Kollegen auf jede mögliche Art und Weise wieder zusammenflicken, verzweifelt an ihnen herumbasteln, Organe austauschen und Wunden verschließen und sie dann wieder da rausschicken, um neues Leid zu erfahren - und diesmal vielleicht zu sterben.


  Es gab Tage, an denen er das Talent hasste, dass ihm im wahrsten Sinne des Wortes in die Hände gelegt worden war, und dass er Nerven besaß, die es ihm möglich machten, zu schneiden und zu plastikleben und zu heilen. Hätte er irgendetwas anderes studiert - Genomforschung beispielsweise oder Bio-Robotik -, wäre er jetzt vielleicht nicht auf diesem stinkenden Planeten, um bis zum Hals in diesem verfluchten Krieg zu stecken. Natürlich zog er es dennoch vor, hinter den Frontlinien in einer Lazaretteinheit Dienst zu tun als mitten im Kampfgetümmel. Immerhin gehörte zu seiner genetischen Programmierung keine Angstimmunität. Doch in Wahrheit wollte er in gar keiner Funktion hier sein.


  Jos dachte an Barriss Offee, an die Anziehungskraft, die sie anfangs auf ihn ausgeübt hatte. Es war nur gut, dass das nicht so geblieben war, sagte er sich, weil sie nicht permes war. Allerdings trug der Umstand, dass sie tabu war, nichts dazu bei, seine Einsamkeit zu lindern. Er wollte jemanden als Lebenspartner, jemanden, dem er nahe sein, den er hellen konnte. Doch bis das passierte, würde er warten müssen, bis er wieder zurück in seinem Heimatsystem war.


  Er blickte schlecht gelaunt in die Untiefen seines Tanque-Tees, als würden ihm die Wurzelfragmente, die in der trüben Flüssigkeit blubberten, auf wundersame Weise irgendeine Erkenntnis verschaffen.


  »Wenn Sie noch angestrengter hinstarren, wird er verdampfen.«


  Er schaute auf und sah Tolk in ihrer Freizeituniform vor sich stehen. Das Licht von der Speisesaaltür war hinter ihr nnd zeigte sie teilweise nur als Silhouette, jedoch nicht so sehr, dass er ihre Gesichtszüge nicht erkennen konnte. Abgesehen von einem einzigen Gedanken verschwand alles andere aus seinem Kopf: Sohn eines Ibbot! Sie ist wunderschön! Es war nicht so, als wäre ihm bislang nicht klar gewesen, dass seine leitende OP-Schwester menschlich und ziemlich attraktiv war - das war für jeden offensichtlich, der auch nur ein funktionstüchtiges Auge besaß. Doch dasselbe Problem, das für die Padawanschülerin galt, traf auch auf Tolk zu: Sie war nicht permes. Die Vondar und die Kersos - die Clans seines Vaters und seiner Mutter - waren durch und durch überzeugte Enster, Anhänger einer langen und traditionellen soziopolitischen Glaubensrichtung, in deren Sinne auch Jos aufgezogen worden war. Ein großer Teil des grundlegenden Glaubenssystems eines Enster sah vor, dass außerhalb der Bewohner des eigenen Planetensystems keine Ehen geschlossen, geschweige denn vollzogen werden konnten. Die extremeren Fanatiker schränkten das Ganze noch weiter ein und lehnten jegliche Bindungen zu den Bewohnern anderer Welten ab. Ausnahmen gab es nicht.


  Ja, ein junger Mann oder eine junge Frau konnte den Planeten verlassen, und ja, selbst die überzeugtesten Ensteriten waren womöglich bereit, ein Auge zuzudrücken, wenn einer ihrer Söhne oder eine ihrer Töchter vorübergehend auf irgendeine Weise eine Bindung mit einem Ekster - einem »Außenstehenden« - einging, doch wenn man nach Hause zurückkam, ließ man seine wilden Triebe hinter sich. Man brachte einfach keinen Ekster mit nach Hause, um ihn oder sie seinen Eltern vorzustellen. So etwas tat man einfach nicht - nicht, wenn man nicht bereit war, seinen Clan aufzugeben und für den Rest seines Lebens ausgeschlossen und verbannt zu werden. Ganz zu schweigen von der Schande und der Verachtung, die man damit seiner engsten Familie einbrachte.


  All das flackerte mit Lichtgeschwindigkeit durch seine Gedanken. Angesichts der verblüffenden Fähigkeit der Lorrdianer, Gesichtsausdrücke und Körpersprache zu deuten,


  hoffte er, dass man ihm nichts davon anmerkte. Tolk war keine Empathin wie Klo Merit, doch sie konnte die winzigsten physischen Hinweise auffangen und entschlüsseln, um die Stimmung nahezu jeder Spezies zu bestimmen.


  »Tolk«, sagte er beiläufig, »setzen Sie sich, und trinken Sie etwas Tee! Eigentlich können Sie gern meinen haben.«


  Tolk nahm Platz, ergriff seine Tasse und nippte daran, während sie ihn eingehend musterte und sagte: »Ist irgendwer gestorben?«


  »In letzter Zeit ungefähr die Hälfte der Soldaten der republikanischen Streitkräfte - zumindest hat man diesen Eindruck.«


  »Mithilfe unserer Chirurgie halten wir siebenundachtzig Prozent derer, die hier Dienst tun, am Leben.«


  Er zuckte mit den Schultern. Sie nahm noch einen Schluck von seinem Getränk. »In Ordnung, dreizehn Prozent von einer großen Gesamtzahl ist immer noch eine Menge. Aber es könnte schlimmer sein.«


  Ihr haftete ein angenehmer Duft an - irgendwie leicht moschusartig, aber trotzdem frisch. Das war ihm noch nie zuvor aufgefallen. Natürlich neigten die gleißenden UV-Lichter des Operationssaals und die einander überlappenden Sterilisierungsfelder dazu, Gerüche auszulöschen, was für gewöhnlich eine gute Sache war, wenn man die Gase bedachte, die zuweilen entwichen, wenn ein Vibroskalpell gewisse Körperhöhlen öffnete.


  »Was ist wirklich los, Jos?«


  Einen Moment lang war er versucht, es ihr zu erzählen. Was los ist? Ich bin einsam, weit weg von zu Hause und des Todes überdrüssig. Ich sitze neben einer schönen Frau, die ich gern besser kennenlernen würde - viel besser - doch das hätte keine Zukunft, und ich gehöre nicht zu den Männern, die auf die schnelle Nummer stehen, auch wenn das in ebendiesem Augenblick eine ganz hervorragende Idee zu sein scheint.


  Es erforderte keinerlei Fantasie, sie sich auf seiner Pritsche vorzustellen, mit ihrem Haar ausgebreitet auf dem Kopfkissen ... und dieser Versuchung nachzugeben war alles andere als klug, wurde ihm rasch bewusst. Anstatt die Wahrheit zu sagen, erklärte er deshalb: »Ich bin bloß müde. Mein Biorhythmus ist aus dem Gleichgewicht. Ich brauche mal Urlaub.«


  »Brauchen wir den nicht alle?« Gleichwohl, sie schenkte ihm einen Blick, und eine Sekunde lang war er sicher, dass sie ganz genau wusste, was er gedacht hatte.


  Ganz genau.


  Jos und Zan schauten zu, wie das Versorgungsschiff auf unsichtbaren Repulsorwellen zur Landung ansetzte. »Die sollten lieber diese Biomarker dabei haben«, meinte Zan. »Ist schon ein halbes Standardjahr her, seit ich die bestellt habe. Selbst ein Sarlacc auf Tatooine bewegt Dinge schneller durch sein System als unsere Jungs.«


  Jos wischte sich die Stirn ab und nickte, während er darauf wartete, dass sich die Rampe senkte. Er hatte ebenfalls einiges an Materialien geordert, die die Basis dringend benötigte: Bacta-Tanks und Bacta-Flüssigkeit, Bioscan-Module, Gerinnungsmittel, Neuroprenoline, Provotin-Cystin und andere Front-Arzneimittel... Die Liste war praktisch endlos. Einer der wichtigsten Posten auf der Liste waren allerdings weitere Droiden. Die Bestellung verlangte größtenteils nach FX-7ern und 2-1Bs, aber er hatte außerdem auch ein paar der neuen Büroarbeiter angefordert. Zwei der vier CZ-3er, mit denen sie ursprünglich hier angefangen hatten, waren schon vor Monaten dem Rost und der Überlastung zum


  Opfer gefallen, und die anderen wurden allmählich exzentrisch. Er tippte auf Sporenfäule.


  Die Rampe senkte sich. Natürlich war Filba zugegen, um das Ladeverzeichnis zu inspizieren, sorgfältig alles zu überprüfen, um sicherzugehen, dass jeder Synthfleischstreifen und jede Chromoschnurrolle ausgewiesen waren. Die beiden Chirurgen verfolgten zusammen mit mehreren Schwestern und OP-Helfern, wie die Duraplastcontainer an ihnen vorbei transportiert wurden, während sie versuchten, die fotoschablonierten Bestandslisten zu lesen.


  »Ja! Endlich sind die Biomarker da«, sagte Zan mit einem zufriedenen Zischen. Dann fiel sein tätowierter Kiefer nach unten. »Was, bloß eine Kiste? Das reicht ja kaum für einen Monat! Typisch...«


  Auch Jos war enttäuscht, als der letzte Behälter automatisch an ihnen vorbeirollte. »Wo sind die Droiden, die ich bestellt habe?« Er schaute Zan an. »Hast du gesehen, dass irgendwelche Droiden von Bord gekommen sind? Irgendetwas, das auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Droiden hatte?«


  Zan warf einen Blick über die Schulter seines Freundes. Bevor Jos sich umdrehen konnte, hörte er eine Stimme sagen: »Mir wurde gesagt, dass ich einem ähnle, Sir.« Die Worte waren präzise artikuliert, mit dieser leicht mechanischen Hohlheit, die bloß von einem Spracherzeugungssystem herrühren konnte. Er wandte sich um und sah auf halber Höhe der Rampe einen Droiden stehen.


  »Natürlich«, fügte der Droide hinzu, »haben diejenigen, die das gesagt haben, möglicherweise bloß versucht, freundlich zu sein.«


  Jos sah den Droiden an. Er sah wie eins der Protokollmodelle aus, die in der gesamten Galaxis allgegenwärtig waren. Sollte er eins davon sein, war er offensichtlich ein paarmal runderneuert worden. Sofern er sich richtig erinnerte, waren die Energiekabel nicht die des Standardmodells. Auch die Wiederaufladekupplung war anders. Die leichte Zinnpanzerung wies mehr als bloß ein paar Kratzer und Beulen auf. Jos' Blick wanderte zurück zu Zan. »Ich habe um Büromodelle gebeten«, sagte er. »Um irgendwas, und sei es ein altes CZ-Modell. Und die schicken mir einen Protokoll-droiden!«


  »Der Bursche wird dir bei diesen ganzen schicken Staatsbanketten und Diplomatengipfeln, zu denen du ständig geschleift wirst, eine echte Hilfe sein«, meinte der Zabrak mit ernster Miene.


  »Oh ja, ich weiß nur nicht, wie ich es geschafft habe, hier bislang ohne meinen eigenen Attachedroiden zu überleben.«


  Hinter ihm murmelte der Droide etwas, das ganz ähnlich klang wie: »Reines Glück, würde ich sagen.«


  Jos und Zan drehten sich um und starrten den Droiden an. »Wie war das?«, fragte Jos.


  Der Droide nahm Haltung an, und obgleich sein Gesicht eine ausdruckslose Metallmaske war, hatte Jos das Gefühl, dass einen Moment lang etwas darauf aufflackerte. Furcht? Feindseligkeit? Beides? Doch als der Droide von Neuem sprach, war seine Stimme emotionslos, sogar noch mehr als die der meisten 3PO-Modelle.


  »Ich sagte: >Ich wurde angewiesen zu bleiben< - hier, um genau zu sein. Auf Drongar. Ich denke, Sie werden feststellen, dass ich in höchstem Maße qualifiziert bin, Sie zu unterstützen, Sir. Ich verfüge über eine umfassende medizinische Programmierung, einschließlich des Zugriffs auf die Datenbankdateien von Sektorgen...«


  »Wie lautet deine ID-Klassifizierung?«, unterbrach Jos ihn.


  »I-FünfYpsilon Q, Sir.«


  Zan runzelte die Stirn. »Von einer Fünf-Ypsilon-Q-Reihe habe ich noch nie gehört.«


  Der Droide sah Zan an und zögerte einen Moment, bevor er antwortete. Obwohl sich seine starren Züge nicht veränderten, hatte Jos irgendwie das Gefühl, dass Zans Auftreten dem Droiden vorübergehend auf die Nerven ging. Doch als der I-5YQ antwortete, war er höflich.


  »Ich bin eine Modifikation der Dreipeo-Serie, Sir, mit gewissen Anpassungen bei den kognitiven Moduleinheiten. Mein Design erinnert bis zu einem gewissen Grad an das alte Orbot-Modell von Serv-O-Droid. Wegen eines Rechtsstreits wurde die Reihe von Cybot Galactica nicht lange nach ihrem Produktionsbeginn wieder eingestellt.« Der Droide zögerte, ehe er hinzufügte: »Normalerweise nennt man mich einfach I-Fünf.«


  Die beiden Chirurgen sahen einander an. Jos zuckte mit den Schultern und sagte zu dem Droiden: »In Ordnung, I -Fünf. Du wirst doppelten Dienst schieben - Datenspeicherung und Büroarbeiten genauso wie Assistenz im Operationssaal. Denkst du, damit kommst du klar?«


  I-Fünf zögerte, bevor er antwortete, und wieder hatte Jos für den Bruchteil einer Sekunde den Eindruck, dass der Droide eigentlich mit demselben Sarkasmus reagieren wollte, den er selbst an den Tag legte. Stattdessen jedoch sagte I-Fünf schlicht: »Ja, Sir.« Und dann folgte er ihnen, als sich Jos und Zan quer über die Anlage in Bewegung setzten.


  Sonderbar, dachte Jos. Die Hitze muss mir wirklich zu schaffen machen, wenn ich allen Ernstes anfange zu erwarten, dass Droiden die Klappe halten...


  


  



  



  



  



  


  11. Kapitel


  Der Mann von der Schwarzen Sonne konnte es nicht glauben.


  »Das ist ein Scherz, stimmt's? Sie nehmen mich auf den Arm.«


  Bleyd sagte: »Nicht im Geringsten.« Er hatte Mathal aus nächster Nähe entwaffnet, und der Mann erlitt vor Ungläubigkeit fast einen Anfall.


  »Sie sind verrückt!« Mathals Tonfall war trotzig, doch seine Augen schossen nervös umher, und Bleyd konnte bereits den Angstschweiß des Mannes riechen.


  »Wäre ich an Ihrer Stelle, würde ich das vielleicht ebenfalls denken. Aber ich fürchte, so einfach ist das nicht. Hören Sie jetzt sorgsam zu! Das Schott ist verriegelt. Der Code, mit dem es sich öffnen lässt, ist hier, in meiner Gürteltasche. Wenn Sie dieses Schiff lebend verlassen wollen, müssen Sie ihn mir schon abnehmen. Irgendwo auf diesem Deck ist leicht ersichtlich ein Messer deponiert, mit dem Sie sich zu diesem Zweck bewaffnen können.«


  Mathal starrte ihn finster an. »Ach, wirklich? Und was sollte mich daran hindern, Ihnen gleich hier und jetzt das Genick zu brechen?«


  »Sie könnten es versuchen, aber selbst wenn ich keinen Master bei mir trüge, würde ich Ihnen davon abraten. Ich bin stärker als Sie, und meine Natur ist ... ein bisschen wilder. Ihre Chancen zu gewinnen wären äußerst gering. Selbst mit dem Messer und wenn ich unbewaffnet bin, stünden Ihre Chancen vermutlich nicht besser als fünfzig-fünfzig.«


  »Wenn ich zu meinem Vigo zurückkehre und ihm hiervon erzähle, wird er Ihren Schädel als Trinkbecher fordern.«


  »Das mag sein«, entgegnete Bleyd. »Aber dazu müssen Sie erst einmal an mir vorbei. Ich gebe Ihnen zwei Minuten, bevor ich mich auf die Suche nach Ihnen mache. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, stirbt einer von uns - oder wir beide.« Bleyd ließ seine Handgelenke knacken und spürte, wie sich die Sehnen darin wie geölte Kabel bewegten. »Sie sollten sich lieber beeilen.« Er nickte in Richtung des geschwungenen Korridors.


  Der Mensch erkannte eine ernstgemeinte Drohung, wenn er sie hörte, das musste Bleyd ihm lassen. Er verstand den Wink, schoss davon und machte sich eilends aus dem Staub. Innerhalb von zehn Sekunden war er hinter der Ecke des Korridors außer Sicht verschwunden.


  Bleyd gestand ihm den Rest der avisierten Zeit zu und genoss den schwach nachklingenden, säuerlichen Geruch vom Schweiß des Mannes, bevor er den Korridor in die entgegengesetzte Richtung hinuntermarschierte, die Mathal eingeschlagen hatte. Auf diesem Wege war die Waffe näher, und es gab mehrere Stellen, an denen er sich verstecken konnte, um alles zu beobachten und zu warten. Er würde dem Mann erlauben, das Messer an sich zu nehmen - das war bloß fair, da die Muskeln und die Bänder eines Sakiyaners denen einen Menschen in mechanischer Hinsicht überlegen waren, was Bleyd mindestens anderthalbmal so stark machte wie einen normalen Mann und überdies auch noch ein gutes Maß schneller.


  Hätte er nach Nahrung gejagt, weil zu Hause eine Gefährtin und Nachwuchs auf Essen warteten, hätte er einen Blaster gezogen und den Mann ohne eine Sekunde des Zögerns erschossen. Dann hätte er ihn entkleidet, ihn über die Schulter geworfen und sich auf den Heimweg gemacht. Überleben verlangte nach Effizienz, und Essensbeute ließ man keine Chance - man setzte sich keinen Risiken aus, wenn man eine Familie zu ernähren hatte. Wenn man starb, taten sie es ebenso, und dann würden sowohl Monthrcel als auch Yithrcel - seine persönliche Ehre und die Ehre seiner Sippe - auf ewig besudelt sein.


  Ah, aber um des Sports willen zu jagen... ohne dass jemand von einem abhängig war. Nun, das war etwas vollkommen anderes. Wenn man stärker, klüger und besser bewaffnet war als seine Beute, wo blieb da die Herausforderung? Jeder gut bewaffnete, geistlose Droide konnte töten. Die Jagdbeute eines richtigen Jägers sollte die Chance haben zu gewinnen. Wenn man bei der Jagd auf ein Raubtier einen Fehler machte, sollte man nicht ungestraft davonkommen, und wenn das bedeutete, dass man sein Leben verlor, war das die Würze, die dafür sorgte, dass das Spiel umso besser schmeckte.


  Mathal mochte im Augenblick bloß ein Botenjunge sein, doch Bleyd wusste, dass Angehörige der Schwarzen Sonne ihre Laufbahn für gewöhnlich auf den unteren Geschäftsebenen begannen. Einst, vor langer Zeit, bevor er von der Schwarzen Sonne rekrutiert worden war, hatte Mathal als bezahlter Schläger gearbeitet, der für seine Fähigkeit bezahlt worden war, Schmerzen oder gar den Tod zu bringen. Bleyd wusste, dass er kein Grasfresser war. Er war ein Raubtier.


  Natürlich keins in Bleyds Liga. Bleyd war ein erstklassiger Jäger. Mit nichts anderem als einer Lanze bewaffnet hatte er auf Uvena III Pirschjagd auf Shistavanen gemacht. Er hatte einen Rancor mit einem Zugbogen und nur drei Geschossen zur Strecke gebracht. Er hatte reuelose Noghri verfolgt und sie mit einem Paar Hakenklingen erledigt, deren Schneidflächen nicht länger als seine Mittelfinger gewesen waren.


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er beim Jagdsport das letzte Mal einen verhängnisvollen Fehler gemacht hatte. Natürlich war davon bloß ein einziger nötig...


  Er erreichte das Messer einige Minuten, bevor Mathal den King der Länge nach umrunden konnte, ganz gleich, wie schnell er war. Es gab drei Stellen, die ihm einen guten Blick boten. Eine befand sich auf Höhe des Decks, drei Schritte entfernt in einer schattigen Ecke. Die zweite war hinter einer gewaltigen Heiz- und Kühlspule auf der anderen Seite des Korridors, mindestens ein Dutzend Schritte weit weg. Das dritte Versteck war im Innern eines Lüftungsschachts, quasi direkt über der Position der Waffe, und obgleich das Messer zwei Körperlängen entfernt war, konnte er sich hier einfach gerade fallen lassen.


  Die Frage, wo er sich verstecken würde, stellte sich eigentlich nicht. Genau wie die Vorfahren der Menschen lebten auch seine auf Bäumen und bevorzugten höher gelegene Stellen.


  Bleyd sammelte sich, kauerte sich hin und sprang. Er erwischte die Kante des Lüftungsschachts, drehte sich neben das Abdeckgitter, um es mit einer Hand zu lösen, während er sich mit der anderen an der Kante festhielt. Dann zog er sich mit den Füßen voran in den schmalen Schacht. Er drehte sich um und brachte das Gitter wieder in Position. Während er sich kopfüber hängend mit der Kraft seiner Arme abstützte, atmete er langsam und gleichmäßig, um den Herzschlag auf Jagdfrequenz zu bringen. Ein verkrampfter Jäger war außerstande, sich schnell zu bewegen.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Zwei Minuten, drei... und da kam der Mensch, stapfte vorüber und ließ das Deck laut genug vibrieren, dass selbst ein tauber Sippenältester ihn gehört hätte.


  Mathal gelangte in die Nähe des Messers. Er schaute sich misstrauisch um, bevor er sich die Klinge schnappte. Bleyd hörte, wie er erleichtert seufzte, und sein Grinsen wurde breiter.


  Das Messer war eine von Bleyds Lieblingswaffen. Es hatte einen schweren Griff. Die Klinge war so lang wie der Unterarm eines Mannes und beinahe so breit wie sein Handgelenk. Es bestand aus rostfreiem Flexistahl, handgeschmiedet und gefaltet, mit einer spitz zulaufenden Klinge und verfügte zudem über ein kreisrundes Stichblatt aus Flexibronze sowie einen schwarzen Griff aus hartem, genarbtem Rassknochen, sodass es einem nicht aus der Hand glitt, wenn das Heft verschwitzt oder blutig war. Immerhin wäre es nicht allzu sportlich gewesen, seine Beute mit einer schlechten Waffe auszustatten, und seine Nachforschungen hatten ihm verraten, dass Mathal ein ausgezeichneter Messerkämpfer war. Bleyd wusste, dass er Können und Stärke einsetzen müssen würde, um zu siegen. Glück spielte dabei keine Rolle.


  Er nahm einen letzten Atemzug, drehte die Gitterabdeckung zur Seite und stürzte sich mit dem Kopf voran auf den Mann. Er brüllte den Schlachtruf seiner Ahnen:


  »Taarrnneeesseee...!«


  Mathal schaute mit Entsetzen im Gesicht auf. Zu spät hob er das Messer. Bleyd stieß es beiseite und griff nach der Kehle des Mannes.


  Dann prallten sie aufeinander ...


  Mit Dingen dieser Art hatte der Spion kaum Schwierigkeiten. Immerhin konnte jedermann Dinge in die Luft pusten und Zielpersonen eliminieren. Obwohl es zutraf, dass ein gewisses Maß an Talent nötig war, um solche Taten zu begehen, ohne geschnappt zu werden - und der Spion besaß in dieser Hinsicht mehr Talent, als irgendwem hier bewusst war -, lag die wahre Herausforderung bei dieser Operation auf einem ganz anderen Gebiet. Die labyrinthischen Mühlen der Bürokratie und des Militärs konnten langsam mahlen, doch wenn man sie geschickt manipulierte, taugten sie ebenso sehr dafür, die gewünschten Resultate zu erzielen. Von Kindesbeinen an hatte man dem Spion beigebracht, dass sich mit den richtigen Werkzeugen jeder Auftrag erledigen ließ. Um eine Mlitärorganisation oder eine Regierung zu unterwandern, die Hunderttausende zählte, war Raffinesse ein Muss. Armeen und Flotten waren wie riesige Sauropoden - gewaltige Ungetüme, die sich schwerfällig auf ihren festgestampften Pfaden dahinschleppten, um - häufig unbemerkt - alles zu zerquetschen, was ihnen in die Quere kam. Eine Einzelperson konnte nicht darauf hoffen, ein solches Ungetüm aus eigener Kraft aufzuhalten oder auch nur in eine andere Richtung zu lenken, ganz gleich, wie körperlich stark oder geschickt man war. Daher auch das alte Sprichwort: »Wenn ein Ronto stolpert, sollte man besser nicht darunter stehen, um seinen Sturz abzufangen.«


  Nein, um etwas so Gewaltiges in eine neue Richtung zu dirigieren, musste man das Monster davon überzeugen, dass der Kurswechsel seine eigene Idee war.


  Theoretisch war das ganz einfach. Man pflanzte die Idee zur rechten Zeit am rechten Ort ein und wartete, bis sie sich festgesetzt hatte. In der Praxis war das Ganze etwas schwieriger - ein komplexer geistiger Wettstreit.


  Die kürzliche Zerstörung des Transporters hatte Besorgnis und kein geringes Maß an Paranoia verursacht. Allerdings war die drohende Gefahr noch zu nebulös, um das Monster von seinem Weg abzubringen, damit man es überwältigen konnte. Ein wenig Unerklärliches war nicht verkehrt, doch das Nichtsichtbare übte keinen übermäßig großen Einfluss auf Militärführer aus. Sie lebten und starben durch Tatsachen - oder durch das, was man ihnen als Tatsachen vorgaukeln konnte.


  Die Gefahr musste realer werden. Was Vaetes und seine Leute an diesem Punkt sehen mussten, war ein wirklicher Bösewicht. Und auf der Basis gab es jemanden, der perfekt den Anforderungen entsprach. Zu schade, dass derjenige leiden müssen würde, aber so lief die Sache nun einmal.


  


  



  



  



  



  


  12. Kapitel


  Zan saß auf dem rückenlehnenlosen Hocker, den er beim Quetarra-Spielen favorisierte, und stimmte das Instrument. Wenn er nicht darauf spielte, lag es in einem Spinnfaserkoffer, der zwar leicht, aber stabil genug war, um sein Gewicht zu tragen, wenn er darauf auf und ab sprang, ohne dass das Instrument dabei beschädigt wurde. Eines späten Abends nach ein paar Drinks hatte Zan das mit sichtlicher Begeisterung demonstriert. Einem talusianischen Zabrak dabei zuzuschauen, wie er einem riesigen, verrückten geonosianischen Blattspringer gleich auf einem Instrumentenkoffer herumhüpfte, während seine Schädelhörner beinahe in die niedrige Decke stachen, war ein Anblick, von dem Jos ziemlich sicher war, dass Leute Credits dafür bezahlt hätten, um daran teilzuhaben.


  Jos lag ausgestreckt auf seiner Pritsche und las die neueste Aktualisierung des Surgica Galactica Journals. Irgendein schnippelfreudiger Thoraxspalter hatte einen Artikel über mikrochirurgische Laminotomiekorrekturen bei Rückenmarksverletzungen auf dem Schlachtfeld veröffentlicht, und Jos hatte seine liebe Mühe, nicht laut loszuprusten. »Benutzen Sie das Pemeterskop, um den Patienten nach Nervenquetschungen zu überprüfen!« Oder: »In diesem kritischen Augenblick sind der Einsatz von Stheniefeld und homöostatischer Phaseninduktion von entscheidender Bedeutung.«


  Pemeterskop? Stheniefeld? Homöostatische Phaseninduktoren? Oh ja, genau! Wenn man sich nicht gerade in einem Zwanzig-Millionen-Credit-OP in einem erstklassigen Medizentrum befand, standen die Chancen, auch nur irgendetwas davon vorzufinden, ganz zu schweigen von der ganzen Palette, ungefähr so gut, wie Lichtgeschwindigkeit zu erreichen, indem man mit den Armen schlug. Es war offenkundig, dass dieser Kerl noch nie im Feldeinsatz gewesen war. Ich würde zu gern sehen, was der Wunderschnippler mit nichts weiter als einem Vibroskalpell und einem Hämostat bei einem Patienten mit einer gerissenen Hauptschlagader zustande bringt...


  Zan stimmte seine Quetarra zu Ende und schlug eine Saite an.


  Nach einem Moment begann er, an den Saiten zu zupfen, zuerst sanft, dann ein bisschen lauter. Ungeachtet dessen, was er manchmal sagte, bloß um seinen Freund zu provozieren, machte es Jos nichts aus, Zan beim Spielen zu lauschen.


  Das Stück, das Zan spielte, war flott, hatte einen guten Rhythmus, und nach einigen Sekunden gab Jos das Lesen auf und hörte zu. War das Hüpf-Hops? Spielte Zan tatsächlich etwas, das in den letzten hundert Jahren geschrieben worden war? Wie es schien, geschahen noch immer Zeichen und Wunder.


  Jos sagte nichts dazu. Selbst wenn er es getan hätte, hätte es keine Rolle gespielt, weil Zan alles um sich herum ausblendete, wenn er erst mal richtig in sein Spiel vertieft war. Einmal, vor ungefähr sechs Monaten, hatte ein ungeschickter Gungan-Ernter, der eigentlich keine Waffen bei sich tragen sollte, die gefährlicher als ein Stock waren, irgendwie eine der Impulsbomben aktiviert, die er auf seinem Erntefahr- zeug mitführte. Der unglückselige Lurch hatte sich selbst, sein Fahrzeug und einen guten Teil der hiesigen Landschaft in einen rauchenden Krater verwandelt. Er war dreihundert Meter von dieser Wohneinheit entfernt gewesen, als die Bombe hochgegangen war, und selbst aus dieser Entfernung hatte die Druckwelle der Explosion ausgereicht, um Gläser umzuschmeißen, an Möbeln zu rütteln und einige Bilder von den Wänden ihrer Unterkunft zu schütteln. Zan, der gerade mitten in irgendeiner Komposition oder so was steckte, hatte keine einzige Note lang ausgesetzt. Als er schließlich fertig gewesen war, hatte er sich umgeschaut, um den Schlamassel verblüfft zur Kenntnis zu nehmen. »Wenn dir die Musik nicht gefällt, brauchst du es bloß zu sagen«, hatte er Jos erklärt.


  Abgesehen davon wollte Jos die Musik nicht unterbrechen, die vom treibenden Rhythmus des Hüpf-Hops geradewegs zum herzschlagartigen Bass und zur Melodie des Schwerisotops übergegangen war. Erstaunlich, wie sein Freund einem einzelnen Saiteninstrument die Töne von Ommni-Box, Elektroharfe und all den anderen Instrumenten einer sechsköpfigen Band entlocken konnte ...


  Etwa eine weitere Minute später hörte Zan auf zu spielen.


  Im Bemühen, sich lässig zu geben, meinte Jos: »Interessant. Was, ähm, war das?«


  Zan grinste. »Das? >Dämmerungsetüde<, die 16. Vissencant-Variation. Schön zu sehen, dass du endlich doch noch ein Freund klassischer Musik wirst, mein schwerhöriger Freund.«


  Jos starrte ihn an. »Hat deine Mutter dir eigentlich nie gesagt, dass deine Hörner länger werden, wenn du lügst?«


  »Ich gebe zu, dass ich das Stück ein bisschen schneller gespielt habe, und an einigen Stellen habe ich das Timing ein wenig variiert, die Basslinie stärker betont, doch im Wesentlichen ... Nun, urteile selbst!«


  Er begann von Neuem zu spielen, ohne die Saiten anzusehen. Stattdessen war sein Blick mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen geradewegs auf Jos gerichtet.


  Jos hörte zu. Zweifellos handelte es sich um dasselbe Musikstück, aber in einer vollkommen anderen Tonart und Stimmung - jetzt definitiv klassisch.


  »Wie stellst du das bloß an? In der einen Minute ist es gut und in der nächsten Aufzugröhrenmusik.«


  Zan lachte. »Du bist armselig. Eine Weltraumschnecke hat mehr musikalisches Gehör als du.«


  Irgendetwas an der Art und Weise, wie Zan ihn ansah - als würde er darauf warten, dass irgendetwas bei ihm ankam -, kam tatsächlich bei ihm an. »In Ordnung«, sagte Jos. »Start frei zur zweiten Runde!«


  Jetzt musste Zan laut lachen. »Wenn du irgendeine Bildung besäßest, die über das Ende deines Skalpells hinausgeht, wüsstest du, dass es lediglich fünfzehn Vissencant-Variationen gibt. Was ich gerade gespielt habe, war Duskin re Lemtes >Kalte Mitternacht<, ein Hüpf-Hops/Schwerisotop-Crossover frisch aus dem HoloNet. Ich habe das Stück vor einigen Tagen runtergeladen. Wenn man es verlangsamt und einige Kontrapunkte einfügt, ist es gar nicht so übel. Offensichtlich hat re Lernte auf dem Weg zum Massenmarkt ein gewisses Maß an klassischer Musikerziehung genossen. Nicht, dass du das erkennen würdest.«


  »Dafür wirst du büßen!«, sagte Jos. »Meine Rache wird fürchterlich sein. Vielleicht nicht prompt oder sonderlich originell, aber mit Sicherheit fürchterlich.«


  Zan kicherte und fing wieder an zu spielen. »Schlimmer als dein Musikgeschmack kann's gar nicht werden.«


  


  Allein in ihrer Wohneinheit, frisch und sauber nach der Schalldusche, saß Barriss Offee nackt auf dem Fußboden. Ihre Beine waren überkreuzt und verschränkt, die Knöchel über den Schenkeln, der Rücken gerade, in einer Haltung, die »Rast« genannt wurde. Ihre Hände lagen mit den Handflächen nach oben auf den Knien, ihre Augen waren offen, aber unfokussiert. Sie atmete langsam, sog die Luft durch das rechte Nasenloch ein und wirbelte sie tief im Bauch umher, ehe sie sie durch das linke Nasenloch allmählich wieder ausstieß.


  Für sie war die Aufstiegsmeditation eine der schwierigsten Jedi-Übungen. Es gab Tage, an denen das Ganze so reibungslos lief wie Quecksilber auf einem Transparistahlteller: Sie setzte sich hin, atmete und war da - die Schwerkraft fiel von ihr ab, sie stieg wie ein Ballon eine halbe Körperlänge empor und schwebte schwerelos in der Luft. Bei anderen Malen jedoch weigerte sich ihr Verstand, sich zu klären, und ganz gleich, wie lange oder angestrengt sie sich konzentrierte, blieb ihr Hintern fest auf dem Boden.


  Heute war eins dieser Male. Die Gedanken jagten einander durch die Hirnwindungen wie tyrusianische Schmetterlingsvögel, albern zwitschernd. Barriss wusste, dass Meisterin Unduli ihren Kopf geschüttelt hätte, wenn sie ihre Schülerin jetzt hätte sehen können.


  Der Gedanke an ihre Meisterin entfesselte eine Flut gemischter Gefühle. Daheim auf Coruscant hatte sich Barriss selbst als durchschnittlichen Padawan betrachtet, ein bisschen geschickter als einige, ein bisschen weniger erfahren als andere. Nicht brillant, aber auch nicht besonders dämlich. Ihre Meisterin hatte ihr erklärt, dass das ein Teil der Beschränkung war, die Barriss sich selbst auferlegt hatte. Sie konnte sich noch gut an diese Lektion erinnern. Das war nach einem langen Nahkampftraining in einem der Ausbildungszentren gewesen, gefolgt von einem umfangreichen Lichtschwerttraining, das dafür gesorgt hatte, dass ihre Arme geschmerzt und gebrannt hatten. Sie hatten sich zu einem von hohen Mauern umgebenen Balkon begeben, zweihundert Stockwerke über Bodenhöhe, unter dem konstanten Verkehrsstrom, der von und zur nahe gelegenen Himmelsdom-Zubringerstation führte. Der Balkon war abgeschirmt gewesen, doch Meisterin Unduli hatte die Schutzfelder deaktiviert, sodass die Geräusche, die Gerüche nach verbranntem Treibstoff, die von den gewaltigen Gebäuden konzentrierten Böen und der blendende Lichtschein der vorbeisausenden Werbeanzeigen zu einem multisensorischen Angriff zusammengemischt wurden. Zusammen mit dem schwach säuerlichen Gestank ihres eigenen Schweißes und der körperlichen Erschöpfung, die sie empfand, war das Ganze schlichtweg überwältigend.


  »Nimm Platz!«, hatte ihre Meisterin zu ihr gesagt. »Begib dich mithilfe der Aufstiegsmeditation auf eine Höhe, die ausreicht, um über die Mauer zu sehen, um die kleine Bäckerei direkt gegenüber zu beobachten, auf der anderen Straßenseite. Um das Ziel dieser Übung zu erfüllen, solltest du es als Allerwichtigstes erachten, mir zu sagen, wie viele Backwaren dort in der Auslage stehen.«


  Barriss versuchte es, doch natürlich gelangte sie schnell wieder auf den Boden des Balkons zurück


  Nach einigen Sekunden sagte ihre Meisterin: »Gibt es irgendein Problem, Padawan?«


  »Ja, Meisterin. Ich versuche mein Bestes, aber ...«


  »Indem du sagst, dass du es >versuchst<, schränkst du dich selbst ein. Jedi setzen sich nicht freiwillig irgendwelche Grenzen.«


  Barriss hatte kleinlaut genickt. »Ja, Meisterin.«


  »Ich muss wissen, wie viele Backwaren im Schaufenster dieser Bäckerei stehen. Das ist von immenser Bedeutung. Mach weiter! Ich komme später zurück.«


  Und mit diesen Worten ging Meisterin Unduli.


  Aber selbstverständlich war der Druck zu groß gewesen. Es war Barriss nicht gelungen, auch nur ein Haarbreit vom Boden emporzuschweben. Sie versuchte es immer noch, ihr Hintern und ihre Oberschenkel taub von dem kalten Ferrobeton, als Meisterin Unduli Stunden später schließlich zurückkehrte.


  »Ich habe versagt, Meisterin.«


  »Ach ja? In welcher Hinsicht?«


  »Ich habe es nicht geschafft zu schweben.«


  Ihre Meisterin lächelte. »Aber war das die Lektion, die du lernen solltest, Padawan?«


  Barriss blickte sie verwirrt an. »Wie bitte?«


  »Man kann bei einer Aufgabe versagen, aber dennoch die nötige Lektion lernen, Barriss. Als ich das erste Mal auf diesem Balkon saß und mich an der Aufstiegsmeditation versucht habe, war das Einzige, was passierte, dass ich ärgerlich wurde, weil es nicht klappte. Ein Jedi erlegt sich selbst keine Grenzen auf, aber es gibt Grenzen, und die musst du erfahren und dann herausfinden, wie du damit am besten umgehst. Hast du je die Geschichte von dem alten Mann und der Flussquerung gehört?«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


  »Einst, lange bevor die Galaxis so war wie heute, saß ein alter Mann am Ufer eines breiten Flusses am Wasser und meditierte. Ein zweiter, jüngerer Mann kam des Weges und sah den Älteren. >Was machst du hier?<, wollte der jüngere Mann wissen. >Ich versuche, die Fähigkeit zu erlangen, über Wasser zu wandeln, damit ich den Fluss überqueren kann<, sagte der ältere Mann. >Aha, und wie geht es voran?< >Ziemlich gut. Ich bin erst seit vierzig Jahren hier, und ich glaube, dass ich in weiteren fünf oder zehn Jahren die Antwort gefunden haben werde.< >Soso<, sagte der jüngere Mann. >Tja, dann viel Glück!< Er verneigte sich, ehe er zu einem in der Nähe vertäuten Boot ging, hineinkletterte, ablegte und über den Fluss ruderte.« Meisterin Unduli sah sie an. »Verstehst du die Bedeutung dieser Geschichte?«


  Barriss dachte einen Moment lang darüber nach. »Wenn das Wichtige dabei war, den Fluss zu überqueren, dann war der jüngere Mann weiser als der ältere.«


  »Ganz genau! Warum sollte man Jahrzehnte darauf verwenden zu lernen, wie man übers Wasser wandelt, wenn gleich neben dir ein Boot vertäut ist?« Die Jedi hielt inne, dann fragte sie: »Was war bei dieser Übung, die ich dir auferlegt habe, das Wichtigste?«


  »Rauszufinden, wie viele Backwaren im Schaufenster stehen.«


  »Exakt!«


  Barriss kam sich unglaublich dumm vor, als sie mit einem Mal begriff, worauf ihre Meisterin hinauswollte.


  Meisterin Unduli lächelte. »Wie ich sehe, verstehst du endlich.«


  »Ich hätte einfach aufstehen und über die Mauer schauen können«, sagte Barriss. »Wichtig war nicht, wie ich an die gewünschte Information gelange - bloß, dass ich sie bekomme.«


  Meisterin Unduli nickte. »Noch gibt es für dich Hoffnung, mein junger Padawan...«


  Barriss lächelte bei der Erinnerung daran. Dann nahm sie einen tiefen Atemzug, atmete aus und klärte ihren Geist. Eine Sekunde später stieg sie vom Boden empor und schwebte, schwerelos und frei, mitten in der Luft ...


  


  



  



  



  



  


  13. Kapitel


  Jos musste zugeben, dass der Formsessel bequem war, In ergonomischer Hinsicht tat er genau das, was er tun soll te: ihm etwas Entspannung verschaffen, jedoch nicht genug, dass er schläfrig wurde. Er hatte gehört, dass der Sessel mit Biosensoren ausgestattet war, die die Herzfrequenz, den Pulsschlag, die Beta- und Theta-Hirnwellenaktivitäten und so weiter überwachte und diese Informationen an Merit übermittelte, um ihn dabei zu unterstützen, denen, die hier saßen, besser helfen zu können. Doch Jos bezweifelte das. Nicht, dass das nicht möglich gewesen wäre, aber er glaubte nicht, dass Merit diese Hilfestellung tatsächlich brauchte. Der Equani-Mentalheiler schien stets die richtigen Worte parat zu haben, die richtigen Fragen zu stellen und genau zu wissen, wann es besser war zu schweigen.


  Wie jetzt.


  Jos hatte zu Boden geblickt. Jetzt schaute er auf und sah Merit wieder in die Augen. Für das fellbedeckte Gesicht waren sie relativ groß und von schiefergrauer Farbe. In einem der vielen Medicrone, die er als Arzt in der Fachausbildung studieren musste, hatte Jos gelesen, dass die Augenpigmentierung eines Equani stets mit seinem Fell übereinstimmte, und just in diesem Moment waren jene Augen auf Ihn gerichtet.


  »Erforschen Sie für eine Minute Ihre Gefühle für Tolk!«, forderte er ihn sanft auf.


  Jos lehnte sich zurück, und der Formsessel floss gehorsam wie warmes Quecksilber in eine neue Anordnung, um sich ihm anzupassen. Natürlich, dachte Jos. Der Sessel muss imstande sein, sich so anzugleichen, dass er für jede Spezies bequem ist - vermutlich sogar für Hutts. Bei diesem Gedanken unterdrückte er ein Schaudern. Ich hoffe jedenfalls, dass irgendwer das Ding hinterher abwischt...


  »Jos«, sagte Merit. Seine Stimme war leise und alles andere als hartnäckig, doch irgendwie durchdrangen seine Worte die Gedanken des Chirurgen dennoch wie ein Partikelstrahl. »Sie strengen sich nicht sonderlich an«, fuhr der Mentalheiler fort.


  »Sie haben recht. Tut mir leid.«


  »Das geht alles von Ihrer Zeit ab«, sagte Merit. »Ihnen steht pro Woche eine Stunde zu, um sich gewisse Dinge von der Seele zu reden - oder um >Magensteinknäuel auszukotzen<, wie die Toydarianer das so farbenfroh ausdrücken. Wie Sie Ihre Zeit verbringen, bleibt Ihnen überlassen. Sie können mit mir reden - in welchem Fall ich womöglich imstande wäre, Ihnen dabei zu helfen, einige Dinge aufzuarbeiten -, oder Sie können einfach dasitzen und sich an diesem Möbelstück erfreuen.«


  Jos grinste. »In Ordnung, Klo. Ich schätze, ich werde wohl Über einige Dinge reden müssen, ob ich es nun will oder nicht.«


  Der Mentalheiler lächelte. »Es ist immer schwierig, sich selbst zu helfen.« Er wartete einen Moment, ehe er behutsam nachhakte: »Was Tolk betrifft...?«


  Jos seufzte. »Es ist, als wäre sie mir gestern zum ersten Mal überhaupt aufgefallen. Davor war sie bloß ein weiteres Händepaar am OP-Tisch - aufgeweckt, verstehen Sie mich nicht falsch, sie ist eine ausgezeichnete Schwester -, aber das war's auch schon. Außerhalb des OPs war sie jemand, mit dem man einen Drink nahm, jemand, mit dem man über dieses Schlammloch von einem Planeten herziehen konnte ...«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt ist sie ... mehr als das. Aber das darf sie nicht sein.«


  Merit sagte nichts, doch seine Miene drückte aus: Sprich weiter! Also erklärte Jos ihm mit kurzen Worten die Überzeugungen seiner Familie und seines Clans, davon, dass er sie nicht dadurch missachten durfte, indem er eine Ekster heiratete.


  »Das sind die Überzeugungen Ihrer Familie«, hakte Merit nach, »aber teilen Sie selbst diese Überzeugungen ebenfalls?«


  Jos öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Er unternahm einen aufrichtigen Versuch, die Antwort auf diese Frage zu finden, doch sein Verstand hatte keine parat. Er ertappte sich dabei, wie er wieder über den Formsessel nachdachte. Ich frage mich, wie viel einer wohl kostet...


  Nach zehn weiteren, ziemlich fruchtlosen Minuten warf Merit einen knappen Blick auf sein Chrono und sagte: »Wir müssen aufhören.«


  Jos fühlte sich erleichtert und ärgerte sich dann über sich selbst, weil er sich erleichtert fühlte. »Ich schätze, ich bin einfach kein


  sonderlich introspektiver Bursche«, sagte er an der Tür zu Merit. »Meine Familie und mein Clan sind ganz groß darin, wenn es um Traditionen geht. Mit Kommunikation haben sie hingegen nicht so viel am Hut. Mein Dad stellt sich unter einem offenherzigen Augenblick, in dem er womöglich etwas von sich preisgeben könnte, lediglich eine Situation vor, bei der er vergessen hat, die Tür zum Bad zuzumachen.«


  »Alles, was Sie über sich selbst wissen müssen, ist in Ihnen«, entgegnete der Mentalheiler. »Vielleicht müssen Sie ein bisschen tiefer und ein bisschen angestrengter graben, aber es ist da.«


  »Vielleicht könnte die Padawanschülerin mir helfen«, sinnierte Jos. »Können Jedi nicht Gedankenlesen und so was?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Die Spezies der Equani ist - war - von Natur aus recht resistent gegen die Kräfte der Jedi. Allerdings denke ich, dass Sie Ihre Antworten selbst finden müssen, anstatt sie bei anderen zu suchen.«


  


  Das mehrstimmige Repulsordröhnen im Anflug befindlicher Medibergetransporter drang in Barriss' Schlaf, und die Sirene, die beinahe sofort danach ertönte, bedeutete, dass sich alle in Hörweite in den OP begeben mussten. Sofort.


  Sie zog sich hastig an und machte sich auf den Weg zum Triage-Bereich, der bloß zwanzig Meter von ihrer Wohneinheit entfernt lag, doch die Luftfeuchtigkeit war heute so hoch, dass sie das Gefühl hatte, durch einen Tümpel erhitzten Fleekaal-Öls zu waten.


  Als sie zu dem Gebäude gelangte, blieb sie stehen, vorübergehend außerstande, ihren Augen zu trauen. Auf Bahren, auf Tragen, auf dem Boden selbst lagen fünfunddreißig oder vierzig verwundete Soldaten, die von Ärzten, Schwestern, Droiden und Technikern versorgt wurden - kurz gesagt, von jedem, der helfen konnte. Die meisten der Truppler waren blutig, und viele hatten Verbrennungen mit nässenden roten Blasen und verkohlten schwarzen Brandflecken. Einigen fehlten Arme und Beine.


  Einige wiesen all diese Verletzungen auf und noch mehr.


  Noch immer trafen weitere Verwundete ein. Über die Schreie und das Stöhnen der Verletzten hinweg konnte sie das Heulen der Repulsorfelder der Transporter kaum hören. Barriss schluckte angewidert. Selbst Ärzte konnten von zu viel Blut überwältigt werden. Nichts, das sie bislang in Kriegszeiten an Erfahrungen gesammelt hatte, war dem hier auch nur nahegekommen.


  Tolk teilte die Verwundeten ein, und ihre Rufe waren kurz und prägnant. Barriss beobachtete sie einen Moment lang. Für jedermann außerhalb des medizinischen Sektors und jenseits des Schlachtfelds mochte die Selektion außer ordentlich grausam wirken, doch sie wusste, dass es die effektivste Methode war, um so viele Patienten wie möglich zu retten.


  »Der hier wird es nicht schaffen«, sagte Tolk und stand von der Seite eines Sergeants auf, dessen Beine über den Knien weggerissen worden waren. Seine Haut war kalkweiß, und aus den roten, zerfetzten Stümpfen troff langsam sein letztes Blut, seine letzte Lebenskraft. Tolk auf den Fersen folgte ein Droide, der an der Schulter des sterbenden Klons ein Impulsetikett anbrachte. Ein großes, rotes X glomm rhythmisch.


  Tolk ging rasch zum nächsten Patienten und untersuchte ihn flüchtig. »Granatsplitterwunden am Bauch und der Leiste. Chirurgie, Kategorie drei.«


  Der Droide heftete dem Mann ein Etikett an die Schulter, auf dem die Ziffer 3 pulsierte.


  Barriss beugte sich vor, um den Truppler zu untersuchen, der ihr am nächsten war - einen Lieutenant. Er war bei Bewusstsein und geistig voll da. Seine einzige Verletzung schien darin zu bestehen, dass sein linker Arm fehlte, abgerissen, sodass unmittelbar über dem Ellbogen bloß noch ein zerfetzter Stumpf übrig war. Eine Schlinge rings um den Stumpf hatte die Blutung gestoppt. Sein Blick traf ihren.


  »Mir geht es gut«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Kümmert Euch um meine Männer!«


  »Er kann warten«, sagte Barriss zu Tolk. »Fünf.«


  Tolk nickte dem Droiden zu, der an der gesunden Schulter des Mannes ein Impulsetikett mit der Ziffer 5 befestigte.


  Wenn es weniger Ärzte als Patienten gab, musste man die Verletzten nach ihrer Überlebensfähigkeit und der Zeit einteilen, die nötig war, um sie am Leben zu erhalten. Die Flehr-Kategorien reichten von 1 bis 6 - Kategorie X war Verwundeten vorbehalten, die sterben würden oder deren Behandlung sehr zeitaufwendig war. Das Einteilungssystem war komplexer, als es den Anschein hatte. Die Verletzung an sich, die Überlebenschancen und die Notwendigkeit der unmittelbaren Behandlung mussten allesamt berücksichtigt werden. Eine durchtrennte Arterie konnte einen innerhalb einer Minute verbluten lassen, und alles, was nötig war, um den Patienten zu retten, waren einfache Klammern oder eine Aderpresse, weshalb es am besten war, ihn zuerst zu versorgen, wohingegen ein Mann mit einem abgerissenen Bein, das jedoch durch die Hitze eines Blasterschusses kauterisiert worden war, warten konnte, bis man sich um die lebensbedrohlicheren Verletzungen gekümmert hatte. Als Padawan wusste sie, dass es häufig gleichermaßen auf Intuition wie auf Fachwissen ankam, diese Entscheidungen zu treffen.


  Eine 6 bedeutete, dass ein Patient womöglich überleben würde, wenn er versorgt wurde, die angezeigte Behandlung jedoch eine Menge Zeit und Mühe kosten würde und es keine Garantie für sein Durchkommen gab. Allerdings konnte eine 6 auch heißen, dass die Verletzung unter Umständen selbst dann nicht tödlich wäre, wenn der Patient nicht sofort behandelt wurde. So oder so musste eine 6 warten. Eine 5 bedeutete, dass die Überlebenschancen höher und die Behandlung weniger zeitaufwendig war, und so weiter und so fort. Der Selektierer musste diese Entscheidungen aufgrund seiner eigenen Erfahrung treffen und fachkundig genug sein, die Arten von Verletzungen zu behandeln, die reinkamen.


  Ein Droide trat an Barriss heran. »Ich bin hier, um Euch zu unterstützen, Padawan«, sagte er. Er hielt einen Stapel Impulsetiketten in einer Hand.


  Barriss nickte, wandte sich der nächsten Trage zu und keuchte. Ihr bot sich ein grässlicher Anblick: Ein Soldat, dessen vier Gliedmaßen alle bis zu den Stümpfen verbrannt waren, und dort, wo sein Gesicht gewesen war, nichts als rotes, eitriges Gewebe. Auf Coruscant, Corellia oder einer von Hunderten anderen zivilisierten Welten hätte man ihn dank moderner Technik mit kybernetischen Gliedern versehen und sein Gesicht wiederherstellen können - er wäre eine seltsame Kombination aus Mensch und Maschine gewesen, aber zumindest wäre er am Leben und relativ funktionstüchtig gewesen. Doch hier auf Drongar besaßen sie keine Möglichkeiten, die auch nur ansatzweise zu solchen Dingen in der Lage gewesen wären. Sie biss sich auf die Lippen und wandte sich dem ihr zugewiesenen Droiden zu. »Kategorie X«, sagte sie.


  Der Droide befestigte das Etikett und sah sie dann an. »Eine Feuerreinigung«, sagte er. Barriss ging durch den Kopf, dass das ein seltsamer Kommentar für einen Droiden war, doch ihr blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern. Die Verwundeten wurden so rasch hereingebracht, dass sie sich beeilen musste, andernfalls lief sie Gefahr, überrannt zu werden.


  Sie hatte ihre Verbindung zur Macht so weit gedrosselt, wie es ihr möglich war. Es bestand die reale Gefahr, dass die außersinnliche Wahrnehmung von so viel Qual aus so großer Nähe zu einer synaptischen Überlastung führte. Doch selbst derart abgeschottet, wie sie war, konnte sie immer noch den Schmerz, die Furcht und das Entsetzen all dessen spüren, die auf ihren Verstand einhämmerten und in ihr Bewusstsein krochen. Sie schluckte trocken und ging weiter. Sie wusste, dass es hier einige gab, die sie mit den Jedi-Künsten heilen konnte, die sie erlernt hatte, aber das würde zu lange dauern. Nicht einmal die Macht vermochte die kalten und brutalen Einschätzungen der Triage abzuschwächen.


  Vor ihr bewegte sich Tolk weiter durch das Labyrinth aus Toten und Sterbenden, gefolgt von ihrem Droiden, um zu bestimmen, wer leben und wer mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sterben würde. Die Tatsache, dass es sich dabei um Klone handelte, die äußerlich alle identisch waren, linderte das Entsetzen nicht im Mindesten. Tatsächlich steigerte das das Grauen auf seltsame Weise sogar noch - zumindest erging es Barriss so. Denselben Körper auf tausend unterschiedliche Arten verletzt und traumatisiert zu sehen, verlieh der ganzen Szene etwas Unwirkliches, als besäße das Ganze keinen Anfang und kein Ende, ein immerwährender Kreislauf aus Schmerz und Tod.


  Sie wusste, dass sie sich konzentrieren musste, dass sie die Mittel, die ihr zur Verfügung standen, vernünftig einsetzen musste.


  Tolk ging zum nächsten Patienten, rutschte in einer Pfütze Blut aus und erlangte ihr Gleichgewicht zurück. Sie wandte sich Barriss zu, die sich einen anderen verwundeten Truppler ansah. Die Jedi schüttelte den Kopf.


  Der Droide brachte ein weiteres X an, dessen roter Lichtschein im selben Maße zu- und abnahm wie der Fluss des Lebens rings um sie herum.


  Sie starben wie Flatterstecher, die gegen einen Elektrozaun schwirrten, und nichts, was Jos tat, schien daran irgendetwas zu ändern. Eine geflickte Arterie hielt, ohne dass weiteres Blut austrat, doch der Patient befand sich in einem Schockzustand, der zu tief war, um wieder zu Sinnen zu kommen, obwohl sein Blutdruck bis zum Äußersten hochgepumpt wurde. Ein weiterer Patient, der auf den ersten Blick keine äußerlichen Verletzungen aufwies, lag in der einen Sekunde lächelnd und in der nächsten tot da. Ein Scanner zeigte, dass ein Metallsplitter - dünner als eine Nadel - seinen Augenwinkel durchstoßen und sich tief in sein Gehirn gebohrt hatte.


  Trotz der Druckfelder standen die, die im OP arbeiteten, zuweilen bis zu den Knöcheln in Blut, Urin, Fäkalien, Lymph- und Rückenmarksflüssigkeit. Die Luftkühler und die Luftentfeuchter funktionierten immer noch nicht, und kombiniert mit der drückenden, feuchten Hitze überwältigte der Gestank die Gerüche nach Antiseptika und Adstringenzien. Die Chirurgen schnitten, operierten und transplantierten mit geübter Effizienz, mit ihren OP-Schwestern und den paar Droiden, die ihnen zur Verfügung standen, neben sich, und trotzdem kamen die Patienten nicht durch. Anweisungen erfüllten die stinkende Luft, gleichermaßen gebrüllt wie geflüstert:


  »... brauche sofort zwanzig Kubikzentimeter Gerinnungsmittel ...«


  »... ändert den Umlauf in den Bacta-Tanks, niemand bekommt mehr als zehn Minuten ...«


  »... haltet dieses Feld aktiv, selbst wenn ihr dafür die Handkurbel betätigen müsst...«


  Nach zwei Stunden Arbeit war Jos vollkommen erledigt - keiner seiner Patienten hatte überlebt. Er fing an, vor Erschöpfung zu wanken - es erforderte nahezu alle Kraft, die er aufbringen konnte, bloß um seine Hände ruhig zu halten.


  »Packt da sofort ein Druckfeld drauf!«


  Er arbeitete wie ein Besessener, warf jedes bisschen seines Könnens in die Waagschale, wandte jeden Trick an, den er von dem Tag an, als er hier im Dreck gelandet war, im alltäglichen Krieg gegen den Tod gelernt hatte, und jedes Mal lachte der Tod ihn aus und riss ihm und den anderen Ärzten die vergehenden Leben mit beleidigender, wütend machender Leichtigkeit aus den Fingern. Das Gesetz des Durchschnitts besagte, dass solche Dinge passieren konnten, dass es schlechte Tage gab und man nichts dagegen tun konnte. Dennoch wütete Jos gegen diesen dunklen Feind des Lebens, kämpfte mit aller Kraft dagegen an.


  Der Sechste starb auf dem Operationstisch und konnte nicht wiederbelebt werden.


  Die Zeit verschwamm. Er blickte durch einen langen, düsteren Tunnel, der ihn nichts anderes sehen ließ außer den Patienten vor ihm. Er überwand seine Erschöpfung, stemmte sich gegen die zweite und dritte Woge der Müdigkeit - und dennoch kamen immer neue Verwundete und Sterbende, deren Augen ihn unter den grellen, unbarmherzigen Lichtern flehend ansahen.


  Sein Leben war in Rot und Weiß getaucht. Er war dabei geboren worden, wie er das hier tat, er hatte sein ganzes Leben lang an diesem Ort verbracht und das hier getan, und er würde hier sterben, während er dies tat...


  Und dann, als Jos gerade seinen aktuellen Patienten zumachte, der zwei Lungenflügel und eine Leber implantiert bekommen hatte und vermutlich ebenfalls sterben würde, berührte Tolk ihn am Arm.


  »Das war's, Jos. Das ist der Letzte.«


  Zuerst verstand er nicht, was sie da sagte. Es ergab keinen Sinn - wie konnte etwas ein Ende haben, das endlos war? Er blinzelte, als würde er aus großer Dunkelheit ins Licht gelangen. Langsam wurden ihre Augen über der Maske scharf. »Hm?«


  »Wir sind fertig. Wir können uns jetzt ausruhen.«


  Ausruhen? Was war das?


  Er taumelte vom Tisch weg. Tolk eilte vor, um ihm zu helfen. »Vorsicht!«, murmelte er. »Irgendwer hat die Schwerkraft hochgedreht.« Er streifte sich linkisch die Handschuhe ab und warf sie nach dem Abfalltrichter. Sie segelten vorbei. Er dachte daran, rüberzugehen und sie aufzuheben, doch die Vorstellung, sich vorzubeugen, war mehr, als er ertragen konnte. Vielleicht kam er dann nie wieder hoch.


  Er schaute sich um. Auch andere waren fertig oder hatten gerade die letzten Verletzungen behandelt, und auch sie stellten einen Ausdruck benommener Erschöpfung zur Schau - denselben Ausdruck, der auf dem immer gleichen Gesicht all jener gelegen hatte, die unter seinem Messer gelandet waren.


  »Wie ... wie schlimm war es?«


  »Schlimm.« Er sah feuchte Streifen entlang der Oberkante ihrer Maske, wo der Stoff ihre Tränen aufgesaugt hatte.


  »Haben wir überhaupt welche gerettet?«


  »Ein paar.«


  Er versuchte zu gehen, schwankte. Sie packte seinen Arm, stützte ihn. »Ich will die Prozentzahlen nicht wissen, oder?«


  »Nein. Wollen Sie nicht.«


  Jos spürte, wie er noch mehr in sich zusammensackte. »Ich fühle mich, als hätte ich gerade zehn Runden in einer Arena auf Geonosis hinter mich gebracht.« Er wollte - brauchte - einen Drink, aber auch das erforderte viel zu viel


  Anstrengung, um es auch bloß in Erwägung zu ziehen. Alles, woran er im Augenblick denken konnte, war, sich eine ebene Fläche zu suchen, wo er zusammenbrechen konnte. Eigentlich musste sie nicht mal eben sein. Ein Haufen Felsbrocken würde schon reichen...


  Er ließ den Blick auf der Suche nach Zan über die OP-Tische schweifen. Sein Freund schaffte es, in einem halben Salut oder Winken die Hand zu heben. Jos erwiderte den Gruß, ehe er auf die Tür zuwankte.


  Sobald er draußen war, vernahm er das Geräusch weiterer im Anflug befindlicher Bergetransporter.


  Jos fing an zu lachen, und für einen langen, Furcht einflößenden Moment konnte er nicht damit aufhören.


  



  



  



  



  



  


  14. Kapitel


  »Wollt ihr mal was Interessantes sehen?«, fragte Dhur.


  Jos, Zan, Tolk und Barriss waren in der Cantina und tranken alle in der einen oder anderen Form Alkohol - alle, mit Ausnahme der Jedi. Seit diesem höllischen Zustrom Verwundeter waren vier Tage vergangen. Soweit es Jos betraf, war interessant dieser Tage ein echtes Reizwort. Doch er beschloss, dass er dem gewachsen war, solange dazu nicht gehörte, an verletzten Klonen herumzuschnippeln.


  »Setzen Sie sich!«, bat Jos. Er winkte dem Barmann, der nickte und zu mixen begann. Er wusste mittlerweile, wer Dhur war und was der Sullustaner trank.


  Dhur nahm Platz und zog ein kleines Gerät aus seiner Tasche hervor, eine Kugel aus gestanztem Plastoid und Metall, ungefähr von der Größe einer menschlichen Kinderfaust. Er hielt sie in die Höhe.


  Jos musterte das Gerät mit zusammengekniffenen Augen. »Ich kann nicht behaupten, dass ich übermäßig beeindruckt wäre«, meinte er. »Warten Sie mal ...« Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Drink, setzte den Krug ab und betrachtete die Sphäre eingehend von Neuem. »Nö«, sagte er, »immer noch nicht beeindruckt.«


  »Sieht aus wie eine Spicekugel«, sagte Zan. »Das wäre interessant.«


  Jos hob in stummer Zustimmung seinen Krug.


  Barriss sagte: »Das stammt von einem Kameradroiden. Militärstandard, wie es scheint.«


  »Die Jedi gewinnt den großen Preis«, erklärte Dhur. »Ich habe das hier von einem Ernter, der nach einem kürzlichen Einsatz gegen die Separatisten zufällig zwischen die Fronten geraten ist. Offensichtlich wurde das Teil in der Schlacht ziemlich übel zugerichtet, mal abgesehen von den passiven Funktionen - konnte sich nicht mehr bewegen, alle Waffen waren offline ... Sogar das Kommunikationssystem ist ausgefallen.«


  »Immer noch nicht unbedingt der Stoff, aus dem Titel- seitenaufmacher sind, oder?«, meinte Jos. »Hier findet man überall Überreste von auseinandergesprengten Droiden.«


  »Ich glaube, ich habe mir heute Morgen an irgendwas in meinem Getreidebrei einen Zahn abgebrochen«, ergänzte Zan.


  Der Kellner brachte Dhurs Drink. »Setz das auf Vondars Rechnung!«, sagte Dhur. Er sah Jos an. »Sie kriege n Ihr Geld zurück, wenn Sie nicht finden, dass die Sache es wert ist.«


  Jos nickte dem Droiden zu, der die Transaktion vornahm und sich entfernte. Es war ja nicht so, als gäbe es hier irgendetwas anderes, wofür er seinen Lohn ausgeben konnte.


  »Bloß eine wilde Vermutung«, warf Zan ein, »aber ich glaube, dass wir hier nicht an der Sphäre selbst Interesse haben, oder?«


  »Ihnen entgeht wirklich nichts, was? Sehen Sie her!« Dhur stellte die Kugel auf den Tisch und aktivierte sie.


  Aus der Sphäre schob sich ein Holoprojektor in die Höhe, um Bilder in einem Maßstab von 1:6 zu zeigen. Da waren einige Bäume mit breiten Blättern, jede Menge ausgebrannter oder in die Luft gejagter Droiden und einige Klonkrieger, die in der Landschaft hingestreckt lagen. Alles war aus einem sonderbaren, niedrigen Blickwinkel aufgenommen, als wäre das Video nur wenige Zentimeter über dem Boden gemacht worden.


  »Ich habe auch schon tote Soldaten gesehen«, sagte Jos. »Jede Menge davon. Dafür braucht man nicht mal in den Dschungel rauszufahren, wir haben einen eigenen Lieferdienst, der sie geradewegs zu uns vor die Haustür bringt.«


  »Halten Sie die Klappe, Jos!«, rief Tolk ohne jede Wärme in der Stimme.


  Einen Moment später tauchten drei Menschen auf, die sich ihren Weg durch die zerstörten Maschinen und Leichen bahnten. Sie trugen schwarz-violette Leichtüberzugoveralls und Springerstiefel. Projektilkarabiner waren über ihre Schultern geschlungen.


  »Das sind salissianische Söldner«, sagte Barriss. »Ich habe gehört, dass hier einige von denen für Dooku tätig sind.«


  Dhur sagte: »Ja. Einige sind Mechaniker, andere steuern die Ernter - nicht sonderlich viele Kampfdroiden sind darauf programmiert, die hier heimische Ware einzusammeln, was letztlich der Grund dafür ist, dass wir alle hier auf diesem stinkenden Dunghaufen von einer Welt sind. Einige sind Spezialeinsatzkräfte, Aufklärer, irgendwas in der Art, also Leute, die sich an Orte begeben und Dinge tun können, in denen Droiden nicht sonderlich gut sind - Bäume erklimmen, verdeckte Aufklärung, so etwas. Manchmal braucht man einfach einen Humanoiden. Und Salissianer tun so ziemlich alles, solange es dafür ein paar Credits einzustreichen gibt. Ein hässlicher Haufen Mistkerle, die einen in dem Moment erschießen, in dem sie einen zu Gesicht bekommen. Wahrscheinlich schießen die sogar schon, bevor sie einen überhaupt sehen«, fügte er an Jos gewandt hinzu.


  Jos lächelte nachsichtig und warf Zan einen Blick zu. »Sie sind wirklich niedlich, wenn sie bloß so groß sind, nicht wahr?«


  Die drei Söldner plünderten, sammelten auf dem Schlachtfeld Werkzeuge und Waffen ein und durchsuchten die Leichen der Klone. Kein Geräusch war zu vernehmen, und gelegentlich waberte das Bild ein wenig, um in digitale Blöcke aufzubrechen und sich dann wieder zu stabilisieren.


  »Der Droide lief auf seinen letzten Energiereserven«, erklärte Dhur. »Einige Minuten, nachdem dies aufgenommen wurde, ist die Kamera ausgefallen. Es war reines Glück, dass sie zufällig in die richtige Richtung gezeigt hat.«


  Mit einem Mal erstarrten die drei Salissianer. Sie ließen ihre Waffen fallen und hoben die Hände, bevor sie von ihren am Boden liegenden Blastern zurückwichen.


  »Wie es scheint, hat irgendwer unsere Söldner überrascht«, schloss Tolk.


  Einen Moment später trat ein Mann ins Bild der Kamera, ein Blastergewehr auf das Trio gerichtet.


  Jos musterte den Menschen. Der seltsame Blickwinkel machte es schwierig, ihn zu erkennen, aber dennoch hatte er das Gefühl, diesen Kerl zu kennen. Er lehnte sich zur Seite, um das Holo aus einer anderen Perspektive zu studieren. Natürlich, das war...


  »Phow Ji«, sagte Barriss. Ihre Stimme war leise.


  Während sie zuschauten, lächelte Ji - dann warf er seine Waffe zu Boden, die mit einem lautlosen Platschen in den Matsch fiel.


  Tolk, Jos und Zan reagierten überrascht, Barriss nicht. »Was glaubt er, treibt er da?«, fragte Zan.


  Tolk betrachtete das Holo eingehend. »Er weiß genau, was er tut«, sagte sie. Jos sagte nichts. Soweit er wusste, hatten weder Zan noch Tolk den Kampflehrer in Aktion erlebt, auch wenn Tolks Begabung, Körpersprache zu lesen, ihr offensichtlich verraten hatte, dass Ji niemand war, mit dem man sich leichtfertig anlegte. Jos sah Barriss an. Sie schüttelte den Kopf, doch Jos war sich ziemlich sicher, dass sie genau wie Tolk wusste, was gleich passieren würde, weil er sich ziemlich sicher war, dass er das ebenfalls wusste.


  Und Zan würde es jeden Moment erfahren ...


  Das Holo flackerte von Neuem, als Ji vorrückte und sich die drei Salissianer auf ihn stürzten ...


  Einen Moment später waren alle drei Söldner am Boden, und Jos wollte verdammt sein, wenn er wüsste, was geschehen war.


  Vielleicht hatte er für heute einfach schon genug getrunken.


  Dhur sagte: »Sehen wir uns das noch mal in der Wiederholung an!« Er drückte eine Kontrolltaste an der Kugel. Alle setzten sich auf und verfolgten aufmerksam, wie die Szene mit einem Viertel ihrer Originalgeschwindigkeit von vorne begann.


  Selbst in Zeitlupe war es nicht einfach, genau zu erkennen, was Phow Ji tat, doch Jos wusste genug über Anatomie, um zu begreifen, welche Verletzungen er den drei Söldnern zugefügt hatte, als sie zu Boden stürzten. Einer hatte einen zerschmetterten Kehlkopf, einer ein gebrochenes Rückgrat, und der dritte hatte einen Ellbogenhieb gegen die Schläfe kassiert, der ihm mit Sicherheit einen Schädelbruch eingebracht hatte. Alle drei Verletzungen konnten tödlich sein, wenn sie nicht behandelt wurden, und er sah keinerlei Separatistensanitäter auf der Dschungellichtung.


  Phow Ji ging der Reihe nach zu jedem der Söldner, kauerte neben den Leibern nieder und schien irgendetwas zu tun. Das Bild erstarrte, als er sich neben dem letzten hinhockte.


  »Ich bin mir nicht sicher, was er da am Ende gemacht hat«, meinte Dhur, »aber ich würde vermuten, dass er irgendwelche Trophäen an sich genommen hat. Die Separatistenstreitkräfte verwenden Subkutanimplantate zur Identifizierung, daher sind es vermutlich eher Kleidungsstücke oder... etwas anderes.«


  Als er sich am Tisch umschaute, wusste Jos, dass alle dasselbe dachten - dieses »andere«, das Ji an sich genommen hatte, hätte ein Rangabzeichen oder irgendein anderes Zierstück sein können - ebenso gut konnte es aber auch ein Finger oder ein Ohr sein.


  »In diesem Moment ist wohl die Energieversorgung des Droiden ausgefallen, weil das alles ist, was wir haben.« Dhur schaute zu Jos auf. »Ist das den Drink wert, Doc?«


  »Sogar mehrere«, erwiderte Jos leise. »Wie viele eben nötig sind, um das wieder zu vergessen.«


  »Er hat diese drei Söldner umgebracht«, sagte Zan mit Entrüstung in der Stimme. »Mit seinen bloßen Händen. Dafür könnte man ihn vors Kriegsgericht stellen und ins Gefängnis stecken!«


  »Nicht sehr wahrscheinlich«, erwiderte Dhur. »Das waren Söldner, so ziemlich der übelste Abschaum der Galaxis, auf einem Schlachtfeld im Krieg, und es stand drei gegen einen. Außerdem gibt es abgesehen von dieser Aufnahme keine Zeugen dafür, und wer würde schon einem gegnerischen Kameradroiden vertrauen? Jeder weiß, wie einfach es ist, solche Dinge zu fälschen. Nach allem, was wir wissen, könnten sie das absichtlich dort zurückgelassen haben, damit wir es finden, zu genau diesem Zweck.«


  »Kaltblütiger Mord«, sagte Zan. Seine Stimme war belegt.


  »In Kriegen sterben Leute, Captain«, gab Dhur zu bedenken. »Hätte Ji sie niedergeschossen, hätte deswegen niemand auch nur zweimal geblinzelt. Feindliche Soldaten auf einem Schlachtfeld, die die Leichen unserer Toten plündern? Ob gleich er sie mit seinen bloßen Händen getötet hat, gibt es jede Menge republikanische Offiziere, die >Befördert ihn!< rufen und ihn für einen Orden vorschlagen würden.«


  Zan leerte den Rest seines Drinks und setzte das Glas behutsam ab. »Ich hasse diesen Krieg«, entfuhr es ihm. »Ich hasse alles daran. Was sind wir bloß für Leute, dass solche Dinge geschehen können und niemand darüber empört ist? Was sagt das über uns aus?«


  Darauf brauchte ihm niemand eine Antwort zu geben.


  Zan stand vorsichtig auf, da er genug getrunken hatte, um nicht mehr ganz sicher auf den Beinen zu sein. Das wusste man bloß, wenn man ihn besser kannte, doch Jos konnte es sehen. »Ich gehe zu Bett«, sagte der Zabrak. »Weckt mich erst, wenn der Krieg vorbei ist!«


  Nachdem er davongegangen war, nippte Dhur an seinem Drink. »Das ist eine verdammt gute Story, auch wenn ich bezweifle, dass die Zensoren sie durchwinken werden. Die Bürger zu Hause könnten die Sache ... verstörend finden.« Er zögerte. »Ihr Freund ist zu sensibel, um hier zu sein. Er ist ein Künstler. Die kommen in Kriegen nie sonderlich gut zurecht.«


  »Tut das überhaupt irgendwer?«, fragte Jos.


  Dhur nickte in Richtung der erstarrten Holoprojektor- Aufnahme. »Einige schon. Wo sonst kann man Leute legal zu Tode prügeln und wird auch noch dafür bezahlt?«


  


  Auf dem Rückweg zu ihrem Quartier dachte Barriss über die Aufzeichnung nach, die sie gesehen hatte. Es war Nacht, warm und feucht, und Flatterstecher und Aasmotten umschwirrten die Glühleuchten, um riesige, geisterhafte Schatten zu werfen. In der Ferne grollte ein spätes Gewitter. Grelle Blitze zuckten in der Dunkelheit. Wenn er bis hierherkam, würde der Regen dem Lager guttun - er würde die erstickende, schwüle Luft ein wenig abkühlen, und das Prasseln der Tropfen auf dem Formschaumdach ihrer Wohneinheit würde ermutigend wirken. Sie konnte mit Sicherheit ein bisschen Ermutigung gebrauchen - davon gab es auf Drongar viel zu wenig. Tropische Planeten besaßen ihre ureigene Schönheit, und im Wesentlichen waren Menschen tropische oder zumindest an wärmere Temperaturen gewöhnte Geschöpfe, doch sie bevorzugte kühlere Welten. Für sie war ein Spaziergang im Schnee weitaus belebender als einer in glühendem Sonnenschein.


  Der Jedi-Teil von ihr war beeindruckt von Phow Jis Effizienz als Kämpfer. Seine Bewegungen waren fließend und kraftvoll gewesen. Für einen Gegner, der ohne die Hilfe der Macht auskommen musste, war er gewiss Respekt einflößend.


  Gleichwohl, jener Teil von ihr, der tief unter ihrer Jedi- Ausbildung verborgen lag, fühlte sich von der Gewalt abgestoßen. Das Ganze war Mord gewesen, da die drei Söldner offensichtlich nur eine geringe - wenn überhaupt eine - Chance gehabt hatten, Ji zu bezwingen. Selbst bei drei gegen einen und mit bloßen Händen hatte er dennoch alle Trümpfe in der Hand gehabt - und natürlich hatte er das gewusst.


  Wie viele Trophäen wollte er an seiner Wand hängen haben? Eigentlich wollte sie das gar nicht wissen, aber andererseits war sie auf gewisse Weise auch neugierig. Daheim im Tempel hatte sie einst mit angehört, wie Mace Windu einer Gruppe von Schülern erklärt hatte, dass es einfach war, jemanden zu töten - das konnte man mit einem einzigen Streich seines Lichtschwerts bewerkstelligen. Aber mit dem Wissen zu leben, dass man jemanden umgebracht hatte, würde einen für immer verändern. Was das anging hatte der Jedi-Meister recht gehabt - sie hatte es mit Sicherheit verändert. Zu töten war nichts, was man leichtfertig tat - nicht, wenn man das geringste bisschen Mitleid oder auch nur ein Mindestmaß an Moral oder ethischem Anstand besaß. Manchmal war es notwendig, dass ein Jedi mit genügend Kraft zuschlug, um einen Angreifer niederzustrecken, um die Unschuldigen oder sein eigenes Leben zu schützen oder wenn Gerechtigkeit und Überleben davon abhingen. Allerdings befreite einen der Umstand, dass das Töten bei diesen Gelegenheiten eine Notwendigkeit war, nicht davon, dass man die Gesichter in seinen Träumen sah oder spät in der Nacht die qualvollen Schreie der Gefallenen hörte. Wie konnte jemand, der auch nur das kleinste bisschen Menschlichkeit besaß, in vollem Bewusstsein losziehen und Opfern auflauern, um sie mit seinen bloßen Händen umzubringen und ihnen anschließend Trophäen abzunehmen, damit sie ihn daran erinnerten, was er getan hatte?


  Als könne man so etwas je vergessen!


  Die Macht erlaubte es einem, zu einem starken Kämpfer zu werden, doch gleichzeitig raubte sie einem den Impuls, Gewalt anzuwenden. Wenn man wusste, was man mit seinem Lichtschwert anrichten konnte, wenn man wusste, wie tödlich man war, gab einem das zu denken. Denn bloß, weil man imstande war, Dinge zu tun, bedeutete das nicht, dass man sie auch tun sollte ...


  Sie schüttelte den Kopf. Phow Ji war ein Mörder, jemand, der Gewalt suchte und genoss, und ob er das Ganze als eine Art persönliche Herausforderung betrachtet oder einfach nur Freude daran gehabt hatte, spielte letztlich keine Rolle - er litt an einer Krankheit. Falls sie seinen Verstand berühren, seine Psyche mit der Macht beeinflussen konnte, gelang es ihr möglicherweise, ihn von dieser Krankheit zu heilen.


  Oder vielleicht steckt er dich damit an.


  Sie schüttelte wieder den Kopf, diesmal wegen ihrer eigenen Gedanken. Der fortwährende Druck hier, die Intensität der Arbeit, der Mangel an echter Erholung zwischendurch ... All diese Dinge forderten ihren Tribut. Eine Jedi, die sich darüber sorgte, dass die Macht sie nicht gegen einen ausgebildeten Schläger schützen konnte, war definitiv übermüdet. Sie sollte zu Bett gehen und schlafen - sie hatte es nötig.


  Der Donner in der Ferne wurde lauter. Gut. Vielleicht würde der Regen zusammen mit den Sporen und der Fäulnis in der Luft auch einige dieser düsteren Gedanken fortwaschen ...


  


  



  



  



  



  



  15. Kapitel


  Sich an Bord des MediSterns der Leiche zu entledigen wäre ein Leichtes gewesen. Ein bisschen Drecksarbeit mit einer industriellen Vibroklinge, dann mit einem ausreichend großen, flüssigkeitsfesten Sack ein Ausflug runter zur Entsorgungsstation und - trara! - Mathal, der tote Mensch, würde anschließend bloß noch Abfall sein, nicht zu unterscheiden vom Rest des ganzen Mülls, der von Abfallentsorgern durchsiebt und schließlich in den Weltraum hinausgeschossen wurde. Allerdings wusste Bleyd, dass es sich als schlecht erweisen würde, wenn ein Mitglied der Schwarzen Sonne auf geheimnisvolle Weise verschwand, insbesondere, wenn man seine Spur bis zu Bleyds Schiff zurückverfolgen konnte. Sie würden ihn automatisch verdächtigen - in diesem Fall berechtigterweise -, und die Schwarze Sonne würde einen fragenden, finsteren Blick in seine Richtung werfen, der nicht im Entferntesten angenehm sein würde.


  Das Problem war, dass es keinen Lakaien gab, dem Bleyd hinreichend vertraute, um seine Hilfe in Anspruch zu nehmen. Die Treue der Soldaten galt der Republik, nicht ihm persönlich. Die kognitiven Module von Droiden ließen sich sondieren, und selbst nach einer umfassenden Neuprogrammierung enthielten ihre Datenbanken womöglich noch immer zurückgebliebene Quantenspuren. Einige der Besatzungsmitglieder des Schiffs ließen sich mühelos bestechen, doch es war unmöglich zu sagen, ob ihre Loyalität auch weiterhin käuflich bleiben würde.


  Was bedeutete, dass er alles, was getan werden musste, selbst zu erledigen hatte.


  Glücklicherweise hatte er sein Vorgehen eine Zeit lang sehr detailliert durchdacht. Damit blieb ihm jetzt bloß noch, seinen Plan tatsächlich in die Tat umzusetzen. Das Ganze war nicht ohne gewisse Risiken, doch Bleyd hatte das Gefühl, dass sich die Sache erfolgreich bewerkstelligen ließ, wenn man jedem Element genügend Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ.


  Zuerst versorgte der Admiral seine eigenen Wunden - Mathal war im Umgang mit der Klinge geschickt genug gewesen, um ihn zu verletzen. Als Bleyd zum Angriff überging, hatte er gewusst, dass es dazu kommen würde. Das gehörte nun einmal zum Messerkampf - bloß ein Narr glaubte, dass es ohne eigenes Blutvergießen ausging, wenn man sich einem Widersacher mit einem Messer stellte. In seinem Fall war die Verletzung nichts Ernstes - zwei lange, oberflächliche Schnitte am rechten Unterarm. Er hatte einige Minuten lang mit dem Daumen auf den entsprechenden Nervenknoten gedrückt, um die Blutung vorübergehend zu stoppen, und eine Applikation aus Synthfleisch würde die Sache komplettieren.


  Nachdem er seine Wunden verarztet hatte, schleppte Bleyd Mathals Leichnam in eine der Karbonitgefrierkammern in der Quarantänezone und schweißte den Körper in einen quaderförmigen Karbonitblock ein, der groß genug war, dass er keine Hinweise darauf erkennen ließ, was er enthielt. Diesen Block holostempelte er dann mit Markierungen, die darauf hinwiesen, dass sich darin eine Reihe schadhafter Ernteenzymumwandler befanden. Es war ganz normal, derart unbeständige und aktive katalytische Komponenten für den Transport zu versiegeln. Dann beförderte er den Block mithilfe eines kleinen Antigravitationsgenerators durch die Wartungsaufzugröhre zur Abfallschleuse des Frachtraums an achtern.


  Theoretisch hätte er den toten Verbrecher an ein Chemie- Lagerhaus schicken und ihn einlagern lassen können. Solange er die geringen Gebühren dafür bezahlte, würde der Block aus dicht gebundenem Karbon und Tibanna-Atomen, der Mathals sterbliche Überreste barg, auf ewig dort verstaut bleiben, ungestört und ungeprüft.


  Allerdings war die Leiche als solche nicht das Problem. Der Trick bestand darin, die argwöhnische Schwarze Sonne davon zu überzeugen, dass ihr menschlicher Abgesandter Bleyds Schiff an Bord seines eigenen Gefährts wieder verlassen hatte und dass sein Schiff anschließend von Kräften zerstört worden war, mit denen Bleyd nichts zu tun hatte.


  Dieser nächste Schritt würde ein bisschen kniffliger ausfallen, weil auf diesem Schiff jeder wusste, wer Admiral Bleyd war - vom Sehen oder, falls derjenige nicht mit diesem Sinn gesegnet war, am Geruch, am Geschmack, an der Berührung oder dem Gehör nach. Um seinen Plan weiter durchführen zu können, musste Bleyd sich verkleiden.


  Er hatte sich über diesen Aspekt seines Vorhabens viele Gedanken gemacht und war zu dem Schluss gelangt, dass eine einfache Tarnung besser war als eine aufwendige.


  Er kehrte in sein Quartier zurück. Dort packte er eine lange, weiße Robe mit einem osmotischen Schleier in eine kleine Tasche, der seine Züge vollends verbergen würde.


  Die Robe war identisch mit jenen, die Mitglieder einer versponnenen Geschwisterschaft trugen, die sich selbst »die Schweigsamen« nannten. Für gewöhnlich fand man einige dieser Schweigsamen auf jedem großen Lazarettschiff, da die universelle Mission des Ordens darin bestand, den Kranken und Verwundeten zu helfen. Sie sprachen nicht laut, nicht einmal zueinander. Sie nahmen ihre Mahlzeiten im Privaten zu sich und hatten in der Öffentlichkeit stets die Kapuzen hochgeschlagen, was ihre Identität zu jeder Zeit wirkungsvoll verbarg. Vor einigen Tagen hatte Bleyd heimlich dafür gesorgt, dass Mikrotransmitter in ihr Essen gelangt waren - winzige Geräte, nicht größer als Sandkörner, die es ihm erlaubten, die paar Schweigsamen im Auge zu behalten, die sich an Bord befanden, zumindest für eine Weile. Er würde nicht versehentlich über einen von ihnen stolpern, und ansonsten würde es niemandem möglich sein zu erkennen, wer sich unter der falschen Robe befand.


  Die Sanizelle neben der Bibliothek war verlassen und wurde nicht von Überwachungskameras erfasst. Admiral Bleyd betrat den Raum. Heraus kam ein namen- und gesichtsloses Mitglied der Schweigsamen.


  Keiner der Leute, an denen er auf dem Weg zur Andockbucht an Steuerbord vorbeikam, bedachte ihn mit mehr als einem Nicken oder Lächeln, und natürlich sprach er nicht. Er ging leicht gebeugt, weil er sich darüber im Klaren war, dass er größer war als die meisten der Kapuzenträger, die er auf dem Schiff gesehen hatte.


  Die Schweigsamen besaßen weder die Zugangscodes noch die Schlüsselkarten für verriegelte Sicherheitstüren, aber Admiral Bleyd schon. Darum würde er sich später kümmern - sämtliche Spuren dieser Sicherheitsaufzeichnungen mussten verändert oder gelöscht werden, um nichts zurückzulassen, das sich selbst durch die sorgsamsten Nachforschungen zutage fördern ließ. Allerdings würde es keine derartigen Nachforschungen geben, weil es erst gar keinen Grund dafür geben würde. Womöglich würde sich jemand daran erinnern, dass einer der Schweigsamen durch diese Türen gegangen war, doch es war in höchstem Maße unwahrscheinlich, dass sich jemals irgendjemand danach erkundigen würde. Selbst wenn, gäbe es keine Möglichkeit, diese vermummte Gestalt mit Bleyd in Verbindung zu bringen. Er war auf der sicheren Seite.


  Bei diesem Gedanken lächelte er, als er ohne Eile dahin- marschierte und seiner Aufgabe nachging. Er war auf der sicheren Seite, oder nicht? Der osmotische Schleier ließ ungehindert die Luft durch und verschaffte ihm einen unbeeinträchtigten Blick, doch niemand konnte sein Gesicht sehen. Das war angenehm. Er stellte fest, dass er das Novum, anonym zu sein, sogar genoss.


  Mathal war angewiesen worden, sein kleines Schiff von den Kuat-Triebwerkswerften, Typ Sternensprinter, in der dunkelsten, am wenigsten genutzten Ecke des Unterflugdecks abzustellen, wo nur Sekunden zuvor nicht ganz zufällig das Licht ausgegangen war, sondern dank einer winzigen Zeitschaltung, die durch die elektrische Ladung, die die Lampe erledigt hatte, verdampft worden war. Das Schiff hatte auf Anweisung des Admirals hin vorab eine Starterlaubnis erhalten, um jederzeit wieder aufbrechen zu können.


  Bleyd lächelte von Neuem, als er sich dem Gefährt näherte. Ja, er hatte an alles gedacht. Der Schlüssel zu einer erfolgreichen Jagd bestand in der richtigen Vorbereitung. Wenn man sein Ziel bereits kannte, bevor man den ersten Schritt tat, ersparte man sich eine endlose Menge Ärger.


  Sobald er an Bord des Schiffs war, informierte er die Flugkontrolle darüber, dass er zu starten wünsche, und erhielt unverzüglich die Freigabe dazu. Er dirigierte das Gefährt durch das doppelte Paar Drucktüren auf das Startfeld, wartete auf die grünen Lichter und sauste dann mit dem Schiff ins Weltall hinaus.


  Jetzt kam der schwierige Teil.


  Wenn er das hier durchziehen wollte, war das Timing von entscheidender Bedeutung. Er flog unter dem mehrgeschossigen Kiel der Lazarettfregatte hindurch und steuerte nach achtern, wobei er so dicht an der Außenhülle blieb, dass die Sensoren ihn nicht registrieren konnten. Er schoss an einigen offenen Sichtluken vorbei und lächelte. Alle, die hinausschauten, hatte wahrscheinlich ein plötzlicher, nicht unbeträchtlicher Schauder überkommen, als er fast so dicht an ihnen vorbeijagte, dass sie ihn hätten berühren können. Theoretisch war das sogar gut so. Falls irgendwer sich je danach erkundigte - nicht sehr wahrscheinlich, aber falls doch -, dann würde die Sprache mit Sicherheit auf die Rücksichtslosigkeit des Schwarze-Sonne-Piloten kommen.


  Ja, den hab ich gesehen. Der dämliche Schwachkopf hätte beinahe die Transparistahlluke zerdeppert, so nah war der...!


  Als er auf die Abfallschleuse an achtern zusteuerte, begann Bleyd, die Robe zu versiegeln. Unter dem Stoff befand sich ein Leichtüberzug-Notfallschutzanzug, komplett mit Handschuhen und versiegelten Stiefeln, einer Flexicris-Kopfhaube und einer Gesichtsmaske. Der Notsauerstofftank hielt ihn bloß fünf Minuten lang am Leben - Leichtüberzug- Schutzanzüge waren dazu entworfen, während eines plötzlichen Atmosphäreverlusts an Bord eines Schiffs zum Einsatz zu kommen, und dann auch bloß lange genug, um sich zu einer druckfesten Sektion zu begeben oder in einen richtigen Schutzanzug zu steigen. Allerdings waren fünf Minuten mehr als genug, vorausgesetzt, dass alles nach Plan verlief...


  Die Abfallschleuse war direkt voraus. Bleyd betätigte die Fernbedienung, und das Schott öffnete sich. Eine zweite Fernsteuerung aktivierte die Antigrav-Einheit der Karbonitplatte und beförderte den Block durch die Schleuse nach draußen.


  Bleyd, der ein guter Pilot war, brachte den Sternensprinter fachmännisch auf eine Geschwindigkeit, die der des sich langsam bewegenden Blocks entsprach, und setzte dann einen Greifarm ein, um ihn zu packen und an den Rumpf des Schiffs zu ziehen. Dann rastete er den Arm ein.


  Er nahm einen tiefen Atemzug. Dieser Teil würde nicht angenehm werden, doch er durfte nicht zögern. Er versiegelte den Schutzanzug, aktivierte den Luftstrom und öffnete die Kanzel des Schiffs. Dann kletterte er aus dem Cockpit, nahm die offene Abfallschleuse ins Visier und stieß sich ab.


  Da sich der MediStern im Orbit gegenwärtig über der Nachtseite von Drongar befand, war es da draußen kalt, eine beißende, schroffe Kühle, die tausend Nadeln gefrorenen Stickstoffs gleich durch sein Gewand und den Leichtüberzug stach, um alle auf einmal in ihn zu stechen. Doch er ignorierte die Kälte, weigerte sich, den Schockzustand hinzunehmen, in den sie seinen Kreislauf zu stürzen drohte. In seinen Genen steckten die Ausdauer und Kraft von tausend Generationen von Jägern, er trug eine unsichtbare, aus der uralten DNS seiner Vorfahren gewobene Rüstung. Seine Entschlossenheit war um einiges eisiger als die Leere, durch die er schwebte.


  Er hatte nicht ganz präzise gezielt, aber auch nicht so sehr daneben, dass er die Schleuse verpasst hätte. Sobald er sich im Schwerkraftfeld des Schiffs befand, fiel er nach unten, doch damit hatte er bereits gerechnet, und so landete er mit unerschütterlichem Gleichgewicht auf den Füßen. Er schlug mit der flachen Hand auf die Schleusensteuerung, und das Schott zog sich zusammen und schloss sich. Obgleich drucklos war es in der Kammer merklich wärmer als in dem rauen Vakuum draußen.


  Er aktivierte den Druckausgleichszyklus und ging zum Sichtfenster, um auf Mathals Schiff hinauszublicken, während er gleichzeitig die Fernbedienung betätigte. Das Ionentriebwerk des Sternensprinters flammte auf, und das kleine Gefährt schoss lautlos ins Weltall davon, seine Karbonitladung noch immer fest im Griff des Greifarms.


  Bleyd behielt das Schiff einen Moment lang im Auge. Der Kurs war programmiert - jetzt blieb ihm nichts mehr weiter zu tun.


  Er entsiegelte den Schutzanzug und machte sich auf den Weg zur Tür der Innenschleuse. In wenigen Minuten würde ein unidentifiziertes Raumschiff auf der anderen Seite des Planeten ins Hoheitsgebiet der Separatisten eindringen. Das Schiff würde weder auf Anfragen reagieren noch von seinem Kurs abweichen. Man würde Warnungen aussprechen, und am Ende würden die Geschützbatterien der Separatisten das Feuer eröffnen und das Schiff in Stücke blasen.


  Und, ach, Mathal, der Abgesandte der Schwarzen Sonne, würde ebenfalls vaporisiert werden. Niemand würde je imstande sein festzustellen, dass er bereits tot gewesen war, als es passierte, da die Thermonuklearexplosion, die den Sternensprinter zerstören würde, von dem verschlackten Karbonit nicht genug übrig lassen würde, um damit das Ohr eines Flatterstechers zu füllen. Allerdings würden gerade genügend molekulare Rückstände zurückbleiben, um zu bestimmen, dass zusammen mit dem Schiff ein organischer, vermutlich menschlicher Körper verdampft war.


  Auch würde das Ganze niemanden sonderlich über-raschen. Obgleich die Regeln des Krieges verbaten, dass eine Seite die in der Umlaufbahn befindliche Lazarettfregatte der anderen Fraktion attackierte, gab es keine Verfügung, die besagte, dass sich die angegriffene Seite in diesem Fall nicht selbst verteidigen durfte.


  Als er die Robe und den Leichtüberzug abstreifte, um in eine Zweituniform zu schlüpfen, die er zu ebendiesem Zweck zuvor hier deponiert hatte, ging Bleyd die Sache ein weiteres Mal durch. Er war kein meisterhafter Schauspieler, doch als Heuchler war er geschickt genug, um das Ganze durch- j zuziehen. Wenn sich die Schwarze Sonne meldete - was sie irgendwann tun würde -, und wenn sie von ihm wissen wollten, was aus Mathal geworden war - was sie irgendwann tun würden -, zweifelte er nicht daran, dass er in der Lage war, einen Wahrheitsscan zu überstehen, wenn er seine Antwort sorgfältig genug formulierte.


  Mathal? Er hat uns in seinem Schiff verlassen, doch aus irgendeinem Grund ist er in den Raum der Separatisten geflogen. Die haben ihn abgeschossen. Sehr bedauerlich, aber nichtsdestotrotz ist dies ein Kriegsgebiet, und Mathal verfügte nicht über die erforderlichen Freigaben...


  Was im Prinzip alles stimmte.


  Im Schiffssystem würden sich Aufzeichnungen finden lassen, die genau das belegten, und dann waren da noch die Logbücher der Flugkontrolle, die Sensoraufzeichnungen, womöglich sogar ein, zwei, drei Augenzeugen, die das Raumschiff vorbeifliegen sahen, das offensichtlich von einem Schwachkopf gesteuert wurde, wenn man bedachte, wie nah er der Außenhülle gekommen war ...


  Nichts würde auf irgendetwas anderes hindeuten.


  Natürlich war das bestenfalls eine vorläufige Notlösung.


  Früher oder später würde die Schwarze Sonne den Wunsch verspüren, ihren Forderungen neuen Nachdruck zu verleihen, doch bis dahin würde Bleyd einen weiteren Plan im Ärmel haben. Vielleicht konnte er sich Filba zunutze machen, um sich etwas Zeit zu erkaufen. Auf jeden Fall würde er weiterhin das Bota schmuggeln und sein Vermögen mehren ...


  


  



  



  



  



  


  16. Kapitel


  Barriss hätte es nicht auf eine Auseinandersetzung mit Phow Ji angelegt - Jedi waren darauf trainiert, mit Konflikten umzugehen, nicht, welche vom Zaun zu brechen, wenn es keinen triftigen Grund dafür gab. Das, was sie auf dem Schlachtfeld von Jis Tat gesehen hatte, war ihrer Ansicht nach verwerflich gewesen, doch ihre Mission hatte nichts mit militärischer Sicherheit zu tun. Es war nicht ihre Aufgabe, Gerechtigkeit für den Tod der Söldner zu fordern.


  Doch am nächsten Morgen, als sie in das relativ kühle Licht der Dämmerung hinausgetreten war, um einige Dehnungsübungen zu machen, war der Bunduki-Kämpfer in ihr Blickfeld spaziert und stehen geblieben, um ihr zuzusehen.


  »Früh auf, hm, Jedi?« In seiner Stimme schien stets ein gewisser Spott mitzuschwingen. Sie machte sich nicht die Mühe, auf die Bemerkung einzugehen, sondern ging statt, dessen weiter ihren Übungen nach.


  »Du scheinst ziemlich gut in Form zu sein«, kommentierte er. »Schön zu sehen, dass du dich nicht vollends auf deine >Magie< verlässt.«


  Soweit es Barriss betraf, gab es immer noch keinen Grund, sich auf die Unterhaltung einzulassen. Sie saß auf dem klammen Boden, die Beine in einem vollen Spagat zu beiden Seilen von sich ausgestreckt. Zuerst beugte sie sich über das eine Knie, drückte die Wange gegen den Außenschenkel, ehe sie dasselbe auf der anderen Seite tat und spürte, wie ihre hinteren Oberschenkelmuskeln und die Rückenmuskeln bei der Anstrengung warm wurden.


  »Mir war nicht bewusst, dass die Jedi ein Schweigegelübde abgelegt haben«, fuhr er fort. Jetzt klang seine Stimme abgehackt, und hinter seinen Worten lag eine gewisse stählerne Schärfe.


  Sie stand auf und reckte die Hände senkrecht über den Kopf. »Das haben wir auch nicht«, erwiderte sie, während sie sich vorbeugte, um die Hände flach auf den Boden zu legen, derweil sie die Beine gerade hielt. »Wir sprechen, wenn wir etwas zu sagen haben - nicht bloß, um unsere eigenen Stimmen zu hören.«


  »Du bist wütend. Ich dachte, Jedi würden ihre Emotionen unter Kontrolle halten.« Ji lächelte. »Irgendwas, das ich gesagt habe?« Sein Tonfall war spöttisch.


  Barriss stemmte sich aus der Vorderbeuge in die Höhe, streifte eine Strähne schweißgetränkten Haars zurück und drehte sich, um ihn unverwandt anzusehen. »Nein. Etwas, das du getan hast. Du hast drei Söldner ermordet.«


  Falls Ji diese Aussage überraschte, war seinem Gesicht davon nichts anzumerken. Er schenkte ihr ein knappes, ausdrucksloses Lächeln. »Und was bringt dich auf diese Idee?«


  »Jemand hat einen kaputten Kameradroiden geborgen. Das Ganze wurde aufgezeichnet.«


  »Wirklich? Das würde ich gern sehen.«


  Sie konnte das Interesse in seiner Bemerkung hören. Sie brauchte nicht auf die Macht zurückgreifen, um zu wissen, dass es die Wahrheit war.


  »Hat es nicht genügt, Trophäen mitzunehmen?«


  Ji machte eine Geste, die vermutlich bescheiden wirken sollte. »Nun, ich kann die Dinge bloß aus meinem eigenen Blickwinkel betrachten. Eine Holo-Aufnahme aus anderen Perspektiven wäre hilfreich, um meine Kampfzüge selbstkritisch zu analysieren. Abgesehen davon habe ich eine ganze Wand voller Trophäen. Aber ein Holo? Das wäre das Erste.«


  Barriss schüttelte den Kopf. »Die Sache macht dir nicht das Geringste aus, oder?«


  »Was denn?«


  Er köderte sie, darüber war sie sich im Klaren. Sei dir stets der Lebendigen Macht bewusst - das war der Rat von Qui-Gon Jinn gewesen. Sie war noch ziemlich jung gewesen, als der Jedi-Meister in der Schlacht von Naboo gefallen war, doch sie erinnerte sich nach wie vor daran, wie sie ihn gehört hatte - einer der ersten Fitzel Jedi-Weisheit, der ihr vermittelt worden war. Lass dich nicht darauf ein, ermahnte sie sich. Doch sie konnte nicht umhin, ihm zu antworten.


  »Dass du drei Leute totgeprügelt hast.«


  Er wirkte überrascht. »Siehst du das so?«


  »Kann man das auch irgendwie anders sehen?«


  Ji lächelte und breitete in einer unschuldigen Geste die Hände aus. »Ich war unbewaffnet, einer gegen drei, auf einem Schlachtfeld im Krieg, mein lieber Padawan. Ich habe lediglich die Fähigkeiten eingesetzt, für deren Einsatz ich bezahlt werde. Ich bin Soldat. Gegner zu töten wird nicht als Mord angesehen.«


  Barriss hatte aufgehört, sich zu dehnen. Jetzt stand sie auf, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah den Bunduki-Meister an. »Du bist ein erfahrener Kämpfer, und deine Hände und Füße sind ebenso sehr Waffen wie eine Vibroklinge oder ein Schockstab«, sagte sie zu ihm. »Diese Männer hatten genauso wenig eine Chance zu überleben, wie sie eine gehabt hätten, wenn du sie mit einem Blaster erledigt hättest. Etwas anderes zu behaupten wäre unaufrichtig.«


  »Schimpfst du mich etwa einen Lügner, Jedi?«


  Jetzt bestand an der Drohung, die in seinem Tonfall mitschwang, kein Zweifel mehr. Das ist genau das, was er von dir will. Genau das sollst du tun. Ignorier ihn, wende dich ab!


  Sie sah ihn rundheraus an. »Ja.«


  Er lächelte wieder, ein grausames, triumphierendes Lächeln. »Eine solche Anschuldigung setzt die Bereitschaft voraus, für etwas einzustehen. Wärst du gewillt, die Effizienz deiner mystischen Macht im Kampf gegen mein Können zu demonstrieren?«


  Es kostete Barriss alle Mühe, ihren Zorn im Zaum und ihr Mundwerk geschlossen zu halten. Vor ihrem geistigen Auge beschwor sie das enttäuschte Gesicht von Meisterin Unduli herauf. Das half... ein wenig. Als sie das Wort ergriffen hatte, war ihr klar, dass dies der Weg war, dem sie folgen würde, hatte gewusst, dass dies der falsche Pfad für sie war. Und doch war sie hier...


  Nach einem Moment lachte er. »Das dachte ich mir. Ich habe einen eurer Jedi-Ritter im Kampf mit bloßen Händen bezwungen, und es wäre wirklich nicht fair von mir, wenn ich mir einen einfachen Padawan vornehmen würde, oder? Noch viel Spaß mit deinen Übungen, Jedi!«


  Er wandte sich verächtlich um und schickte sich an davonzugehen.


  Barriss konnte nicht anders. Sie hob eine Hand, konzentrierte sich und ballte die ausgestreckten Finger zu einer Faust.


  Als Ji einen weiteren Schritt tat, schien sich die Zeit für Barriss zu verlangsamen. Jis linker Fuß kam vor, und als er sich seinem rechten näherte, verdrehte sich sein Stiefel nach innen, nicht mehr als ein paar Grad - gerade genug, um den Absatz seines vorderen Stiefels zu erwischen.


  Er stolperte.


  Ein Mann mit weniger Geschick wäre mit dem Gesicht voran auf den feuchten Boden gestürzt, und ungeachtet ihres Wissens, dass es falsch war, hätte Barriss diesen Anblick genossen.


  Doch noch während er stürzte, nahm Ji eine eiförmige Form an, einen Arm gekrümmt, die Hand leicht nach innen gedreht, sodass seine Bewegung wie beabsichtigt aussah: Er duckte sich, rollte sich auf Arm, Schulter und Rücken ab, kam wieder hoch und drehte sich ein wenig zur Seite, eine elegante gymnastische Bewegung, die dafür sorgte, dass er ganz im Gleichgewicht vor ihr stand und sie anschaute.


  »Vorsicht!«, sagte er. »Der Boden ist schlüpfrig von dem ganzen Tau.«


  Einen Moment lang stand er da und starrte sie finster an. Ein Hauch von Gefahr hing schwer in der Luft, dessen Strömungen einem dunklen Wirbelwind gleich in der Macht herumschwirrten. Doch selbst so verärgert, wie er war, wahrte er die Kontrolle.


  Er wandte sich ab.


  


  Sobald er fort war, schüttelte Barriss angesichts ihrer Tat den Kopf. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Man setzte die Macht nicht für solche kindischen, trivialen Dinge ein. Es war falsch, sich derart unbedeutender Taten zu bedienen, selbst gegen einen Schurken wie Phow Ji. Ja, es hätte eine angemessene Demonstration sein können, dazu gedacht zu belehren, zu zeigen, dass die Macht ihre Berechtigung besaß. Doch sie wusste, dass das nicht der Fall gewesen wäre. Das Ganze wäre eine persönliche Reaktion auf die Herausforderung gewesen, getrieben von Zorn, und das hatte sie von Anfang an gewusst. Große Macht musste man mit großer Achtsamkeit einsetzen, und einen unausstehlichen Gesellen auf den Boden der Tatsachen zurückzubefördern, bloß weil man der Ansicht war, er würde es verdienen, war schlichtweg keine ausreichende Rechtfertigung. Das war, als würde man mit einem Turbolaser auf eine Feuerschnake ballern. Ihre Meisterin wäre in höchstem Maße verärgert gewesen.


  Sie würde nie eine Jedi-Ritterin werden, wenn sie sich so verhielt.


  Barriss seufzte und wandte sich wieder ihren Dehnübungen zu. Ihr Pfad war auch so schon steinig genug. Warum legte sie sich da auch noch selbst ständig Felsbrocken in den Weg?


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  17. Kapitel


  Bei all seinen interstellaren Aufträgen hatte Den Dhur im Laufe der Jahre eine Vielzahl merkwürdiger Dinge zu Gesicht bekommen. Soweit er sich entsinnen konnte, hatte er allerdings noch nie einen Droiden gesehen, der allein in einer Cantina saß.


  Als er aus der sirupartigen Mittagshitze hereinkam, brauchten seine Augen selbst mithilfe der Kontaktlinsen mehrere Sekunden, um sich an die veränderten Lichtverhältnisse anzupassen. Als sich sein Blickfeld klärte, sah er, dass die Bar größtenteils verwaist war. Leemoth, der Duros-Amphibienspezialist, saß in einer der hinteren Ecken und labte sich an einem Krug Fromischen Bier, an der Theke saßen zwei Klon-Sergeants, und an einem der näher stehenden Tische hatte der neue Protokolldroide I-Fünf Platz genommen.


  Das ist etwas, das man nicht jeden Tag sieht, dachte Den. Zuerst und vor allem saßen Droiden eigentlich nie. Die meisten der eher humanoiden Modelle waren zwar zu dieser Körperhaltung fähig, doch da sie niemals müde wurden, gab es für sie keinen wirklichen Anlass dazu. Trotzdem saß I-Fünf da, wenn auch ein wenig steif. Seine Fotorezeptoren waren auf die Plastiform-Tischplatte gerichtet. Und obgleich sich auf der Metallmaske seines Gesichts kein bestimmter Ausdruck zeigte, hatte Den den ausgeprägten Eindruck, dass den Droiden ein Gefühl der Melancholie umgab.


  Aus einem Impuls heraus zog er einen Stuhl heran, setzte sich gegenüber von I-Fünf hin und hob einen mittlerweile sehr geübten Finger in Richtung des Barmanns der Cantina. »Wir bekommen hier nicht allzu viele Droiden zu Gesicht«, sagte er zu seinem Gegenüber.


  »Bei diesen Preisen überrascht mich das nicht.«


  Dens Augenbrauen schössen in die Höhe. Das war mal etwas Ungewöhnliches - ein Droide mit Sinn für Humor. Der Barmann brachte dem Reporter seinen Drink - johrianischen Whiskey. Den nippte daran und musterte I-Fünf interessiert.


  »Ich habe gehört, dass du Padawan Offee im OP zur Hand gegangen bist.«


  »Stimmt. Das war ... eine echte Erfahrung.«


  Den nahm noch einen Schluck. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich das sage, aber du wirkst recht... ungewöhnlich für einen Droiden. Wie kommt es, dass man dich hierher abberufen hat?«


  Zuerst schien es, als würde der Droide darauf nicht antworten. Dann sagte er: »>Ich lasse mich von den Winden von Baum und Zeit dahintragen, gleich einem Planetesimal, das ewiglich zwischen Sonnen umhertrudelt. <«


  Jetzt war Den schockiert. »Kai Konnik«, sagte er. »Sternenufer. Gewinner des Galaxis-Preises für den besten Roman des letzten Jahres, falls ich mich nicht...«


  »Vor zwei Jahren«, korrigierte I-Fünf ihn.


  Den starrte ihn an. »Für einen Droiden besitzt du ein interessantes Wissen über Literatur.«


  »Eigentlich nicht. Meine Speichermodule sind mit über zweihunderttausend Romanen, Holostücken, Gedichten und...«


  »Ich habe nicht über gespeicherte Daten gesprochen«, unterbrach ihn Den. »Die meisten Protokolldroiden verfügen über die Kapazität, so viele Informationen zu speichern, und wenn man sie darum bittet, aus einem bestimmten Werk zu zitieren, haben die meisten Droiden ebenso leicht Zugriff darauf wie du. Aber«, fuhr er fort und lehnte sich vor, »ich habe bislang noch nie zuvor irgendeinen Droiden getroffen, der das Material metaphorisch verwenden konnte. Doch genau das hast du getan.«


  Ein weiterer Moment des Schweigens, dann stieß der Droide etwas aus, das bemerkenswert nach einem menschlichen Seufzen klang. »Zuweilen wünschte ich, ich wäre ein Lebewesen auf Kohlenstoffbasis«, sagte er. »Die Vorstellung, sich berauschen zu können, ist verlockend.«


  »Es hat seine Vorteile«, entgegnete Den, als er einen weiteren Schluck nahm. »Würdest du mir erzählen, was du hier drin treibst?«


  Wieder schien I-Fünf anfangs abgeneigt zu sprechen. Dann sagte er: »Nostalgie.«


  Den wartete. Er war in die Cantina gekommen, um zu sehen, ob er noch mehr Dreck über Filba ausgraben konnte, aber bis jetzt war das hier interessanter. Wäre I-Fünf kein Droide gewesen, hätte Den ihn mit Drinks abgefüllt, um ihm die Zunge zu lockern. Allerdings hatte es den Anschein, als wäre hier bloß wenig Lockerungsarbeit vonnöten. Offensichtlich wollte der Droide jemandem sein »Herz« ausschütten.


  »Ich habe viel Zeit in Etablissements wie diesem hier verbracht«, fuhr I-Fünf fort. »An Orten wie der Taverne zum Grünen Glühstein und dem Gasthaus Taurücken im Zi-Kree-Sektor auf...«


  »Coruscant«, brachte Den den Satz für ihn zu Ende. »Ich kenne beide Läden gut. Ein hässlicher Teil der Stadt. Man nennt ihn den Roten Korridor.« Er leerte seinen Drink und signalisierte dem Wirt, ihm einen neuen zu bringen. »Ich habe dort viele gute Hinweise für Storys gefunden.« Er schaute I-Fünf einen Moment lang schweigend an. »In den meisten Lokalen sind Droiden nicht gern gesehen. Irgendein alter Aberglaube, nehme ich an. Ich bin überrascht, dass dein Herr dich dorthin mitnehmen durfte.«


  »Lorn Pavan war nicht mein Herr«, sagte der Droide. »Er war mein Freund.«


  Die Muskeln in Dens Stirn begannen allmählich, sich von der strapaziösen Anstrengung des Stirnrunzelns zu verkrampfen. »Dein Freund?«


  »Wir waren »Geschäftspartnern Wir haben mit Unterwelt-Informationen gehandelt, Sabacc-Wetten angenommen, manchmal eher nebensächliche Regierungsdaten vermittelt - solche Dinge. Nicht unbedingt das aufregende Leben, das man in den Holodramen sieht, aber zumindest bat es einem gelegentlich das eine oder andere angenehme Prickeln verschafft.«


  »Sieh an!«, kommentierte Den. Als der Droide nicht fortfuhr, sagte er: »Nun, wie dir sicherlich nicht entgangen ist, bist du jetzt weit weg von der großen Stadt. Warum bist du...?«


  Er brach ab, als er bemerkte, wie I-Fünf seine Aufmerksamkeit abrupt von ihm zu einer Gruppe von Chirurgen verlagerte, die gerade hereingekommen waren. Darunter war auch Zan Yant, der seine Quetarra bei sich trug. Den nahm an, dass es später, wenn sich die Cantina noch ein bisschen mehr gefüllt hatte, Musik geben würde. So lief das Ganze für gewöhnlich ab. Er hatte nichts dagegen, denn größtenteils gefielen ihm die Musikstücke, die Yant zum Besten gab - auch wenn die Kompositionen, die der Talusianer von


  seinem Heimatplaneten spielte, für ihn wie zwei Sandkatzen in einem Sack klangen.


  Der Droide hingegen wirkte ein bisschen ... nervös. Ich könnte schwören, dass er mit seiner Metallvisage trotz allem irgendwie Emotionen ausdrückt, dachte Den. Die Vorstellung war überraschend, aber andererseits auch nicht mehr als der Gedanke, dass ein Droide die Gefühle besaß, die nötig waren, um solche Ausdrücke hervorzubringen.


  Dens zweiter Drink wurde vor ihm hingestellt, und er hob ihn nachdenklich. »Also, was hat dich dazu veranlasst, deine Siebensachen zusammenzupacken und einer so einträglichen Existenz den Rücken zu kehren?«


  I-Fünf antwortete: »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Lorn und ich wurden von einem ...« Er schien seine Worte mit Bedacht zu wählen. »... Attentäter verfolgt.«


  »Von einem Zabrak«, sagte Den beiläufig. Diesmal musterte er das Gesicht des Droiden aufmerksam. Seine Fotorezeptoren wurden nicht größer, aber sie wurden heller, was irgendwie nicht minder überraschend war. Das ist es, dachte er. Die Augen sind die ausdrucksstärksten Sinnesorgane in den meisten humanoiden Gesichtern. Schon geringste Bewegungen sorgen dafür, dass man etliche verschiedene Bedeutungen hineininterpretieren kann. Irgendwie erzielt I-Fünf dasselbe Resultat, indem er die Intensität und den Winkel dieser Optiksensoren variiert.


  Er war so darauf bedacht herauszufinden, wie der Droide Gefühle zeigte, dass er beinahe I-Fünfs Erwiderung verpasste. »Stöbere ich ohne Erlaubnis in Ihren Datenbanken herum?«


  »Tut mir leid, Reporterinstinkt. Es war offenkundig, dass dir etwas zu schaffen gemacht hat, als du Yant reinkommen sahst, und da ich davon ausgehe, dass du kein Musikhasser bist...«


  »Herzlichen Glückwunsch! Der Attentäter war ein irido- nianischer Zabrak - ausgesprochen tödlich. Ein Nahkampfmeister mit genügend Geschick, dass Phow Ji verglichen damit wie ein betrunkener Jawa wirkt. Er besaß... auch noch andere Fähigkeiten.«


  Den nickte. »Ich verstehe. Yant stammt von Talus, falls das irgendeinen Unterschied macht.«


  Darauf reagierte I-Fünf nicht. »Dieser Attentäter hat uns einen wertvollen Gegenstand gestohlen und ist von Coruscant in den Orbit geflohen. Lorn und ich waren ihm auf den Fersen, und dann ... Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich auf einem Spiceschmuggelfrachter gedient habe.«


  »Irgendwelche Theorien dazu?«


  »Ich denke, dass Lorn mich deaktiviert hat, um mich nicht in Gefahr zu bringen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich das Ganze für ihn zu etwas sehr Persönlichem entwickelt, müssen Sie wissen. Jemand, der ihm sehr wichtig war, hat sich geopfert, um uns zu retten, und ...«


  »Klingt nach einer großartigen Geschichte«, meinte Den. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, um darüber zu berichten.«


  »Vertrauen Sie mir... Seien Sie froh, dass Sie es nicht waren. Dieser Attentäter war...« I-Fünf zögerte und schüttelte dann den Kopf - eine weitere verstörend menschliche Geste.


  »Von der Schwarzen Sonne?«


  »Schlimmer. Viel schlimmer. Abgesehen davon«, sagte er sanft, »was ist schon eine Geschichte ohne Ende?«


  »Jede Geschichte hat ein Ende.«


  »Diese hier nicht - nicht für mich. Ich weiß nicht, was aus Lorn geworden ist. Ich vermute, dass er tot ist, aber das lässt sich unmöglich mit Sicherheit sagen. Ich habe versucht, das herauszufinden, doch das alles ist bereits vor mehr als zehn Jahren passiert, und die Möglichkeiten, Nachforschungen anzustellen, sind für Droiden begrenzt - selbst für Droiden, die wissen, wie man Pyromauern und andere Computersicherheitsmaßnahmen knackt. Die ganze Sache scheint von ganz hoch oben vertuscht worden zu sein.«


  »Jetzt machst du mich aber neugierig«, sagte Den. »Nichts geht über eine gute Verschwörungsstory, auch wenn die für gewöhnlich besser laufen, wenn nicht gerade Krieg herrscht. Ich werde sehen, was ich ausgraben kann.«


  »Wenn Sie diesbezüglich zu tief graben, kann es sein, dass am Ende Sie derjenige sind, der begraben wird«, meinte der Droide düster. »Da mein Gedächtnis gelöscht wurde, habe ich keine Ahnung, wie ich entkommen bin. Alles, was ich weiß, ist, dass ich mich im einen Moment auf dem Raumhafen von Coruscant befand und im nächsten helfe ich dabei, die Glitzerstim-Sucht der Leute in den Kernsystemen zu befriedigen ... Natürlich ist das alles subjektiv. Meinem internen Chrono zufolge war ich etwa zwölf Standardwochen lang deaktiviert. Nach dem zu urteilen, was ich anschließend in Erfahrung bringen konnte, war ich Teil irgendeiner Art von Tauschgeschäft. Ich habe sechs Jahre lang den Kesselflug gemacht. Dann wurden die Schiffe der Schmuggler von einer Solarpatrouille des lokalen Systems aufgebracht. Ich wurde konfisziert und bei einer Auktion an einen Handelskapitän verkauft - wozu, weiß ich nicht genau. In meinen Datenbanken gibt es immer noch große Lücken, über die ich keine Rechenschaft ablegen kann - Lücken von mehreren Jahren, um genau zu sein.


  Als sich der Krieg auszubreiten begann, beschlagnahmte die Republik so viele Droiden, wie sie konnte, um zu verhindern, dass sie den Separatisten in die Hände fallen. Als der Befehl kam, arbeitete ich als Haushaltsdroide für eine Adelsfamilie auf Naboo. Meine Programmierung wurde um eine medizinische Ausbildung erweitert, und jetzt sitze ich hier in diesem ... pittoresken... Etablissement und erzähle Ihnen meine Lebensgeschichte.« Er zögerte. »Ich wünschte wirklich, ich könnte mich betrinken.«


  »Vielleicht hast du Glück, dass du das nicht kannst. Wenn du dich jedem gegenüber, dem du bislang begegnet bist, so verhalten hast«, meinte Den, »dann ist es ein Wunder, dass du noch nicht neu programmiert wurdest. Die meisten Leute haben wenig Geduld mit aufsässigen Droiden.«


  »Was Sie nicht sagen! Nein, bis jetzt habe ich meinen sprühenden Geist und meine überschäumende Persönlichkeit beharrlich im Zaum gehalten, da können Sie ganz beruhigt sein. Ich muss allerdings sagen, dass ich dabei ziemlich einsam war.«


  »Und warum erzählst du mir das alles? Liegt das bloß an meinem vertrauenswürdigen Gesicht?«


  »Ich bin der Scharade überdrüssig«, entgegnete I-Fünf. »Ich bin es leid, den Menschen und ihresgleichen die demütige kleine Maschine vorzuspielen - besonders, nachdem ich Zeuge der brutalen Folgen der Unfähigkeit oder des Widerwillens organischer, empfindungsfähiger Wesen geworden bin zu koexistieren. Je mehr ich von diesem ganzen Massaker sehe, desto mehr gelange ich zu der Überzeugung, dass selbst ein CZ-Drei-Wartungsdroide bessere Arbeit beim Führen der Republik leisten würde.«


  Den konnte sein Grinsen nicht unterdrücken. »Das ist Volksverhetzung, weißt du?«


  »Wer hetzt hier? Ich?« Die Fotorezeptoren des Droiden strahlten Unschuld aus. »Ich bin bloß ein einfacher Droide, gebaut, um zu dienen.« Er seufzte wieder. »Vielleicht muss nur mein Abscheudämpfer mal wieder aufgeladen werden.«


  »Oder vielleicht solltest du dich einfach betrinken.«


  »Das auch.«


  »Natürlich müsstest du dazu organischer Natur sein.«


  I-Fünf zuckte tatsächlich mit den Schultern. »Der Erbauer bewahre mich davor!« Er stand auf. »Entschuldigen Sie mich, ich habe Pflichten, denen ich nachkommen muss. Zum Großteil davon gehört, Verbände zu wechseln und Hypospray zu verabreichen. Absolut erfüllende Aufgaben für ein Geschöpf mit meinen Fähigkeiten, muss ich sagen. Vielleicht sollte ich die neunundneunzig Prozent meines Denkprozessors, die nicht durch meine Tätigkeiten beansprucht werden, darauf verwenden, Chuns Reduktionale Unendlichkeitstheorie zu lösen ... oder eine Lichtoper zu komponieren.«


  Den verfolgte, wie I-Fünf die Cantina verließ. Einige Sekunden später fing Zan Yant an zu spielen, eine langsame, gefühlvolle Melodie, die die perfekte Begleitmusik für Dens gedankenversunkene Stimmung zu sein schien.


  Ein Droide, der von seinem empfindungsfähigen Besitzer als gleichwertig erachtet worden war? Den hatte schon zuvor von so etwas gehört, aber da entstammte es lediglich dem Reich der Fiktion. Dass ein Droide tatsächlich emanzipiert war, wenn auch nur informell, war schon einigermaßen revolutionär. Er fragte sich, warum die Vorstellung ihn dennoch nicht mehr überraschte.


  Nichtsdestotrotz schien das ein guter Grund zu sein, sich noch einen weiteren Drink zu genehmigen.


  


  



  



  



  



  



  18. Kapitel


  Wann immer er einige Minuten Zeit hatte, um etwas von dem verkrusteten Schweiß, den Sporen und dem Dreck loszuwerden, mit dem Drongar so großzügig aufwartete, genehmigte sich Jos für gewöhnlich eine Schalldusche, was schneller und wirkungsvoller war, als sich mit Chemifutsch oder Wasser zu waschen. Man trat ein, trat auf den Fußschalter, und der Schmutz wurde durch Vibration entfernt - ohne Wenn und Aber. Zumindest diese grundlegende Technologie funktionierte auf der Basis ... meistens.


  Heute jedoch stand er unter dem pulsierenden Strahl einer fließenden Brause, und das Wasser, das aus einer tiefliegenden Grundwasserschicht hochgepumpt und gefiltert wurde, war kalt. Kalt genug, dass man Frostbeulen bekam, kalt genug, dass einem das Atmen mehr als üblich schwerfiel.


  Allerdings war das Wasser nicht kalt genug, um seine Gedanken abzukühlen - und das Problem mit Tolk. Tolk, der sein Interesse an ihr mit Sicherheit nicht entgangen war und die sich offensichtlich entschlossen hatte, sich einen Spaß daraus zu machen.


  Das Wasser trommelte gegen seinen Kopf, um eisige Tropfen und Rinnsale in seine Ohren und Augen zu schicken, doch es war nicht kalt genug, um die Erinnerung an das aus seinen allzu aufgeheizten Gedanken zu verdrängen, was just an diesem Morgen passiert war ...


  Er hatte den Umkleideraum betreten, um seinen Operationskittel zu wechseln. Der, den er angehabt hatte, war von einer Ader durchweicht gewesen, die mitten bei einer Venentransplantation geplatzt war. Der Raum war geschlechtsneutral, doch es gab eine BESETZT-Anzeige an der Tür, um zu verhindern, dass die Leute beim Umkleiden überrascht wurden. Jos hatte mit der Handfläche den Türschalter betätigt und war lebhaft in den Raum marschiert, nachdem er festgestellt hatte, dass die BESETZT-Diode dunkel war.


  Und da war Tolk, die ihre eigene Kleidung halb gewechselt hatte - was bedeutete, dass sie nicht ganz bekleidet gewesen war, oder, um es anders auszudrücken, größtenteils nackt... entblößt... Was für ein herrlicher Anblick!


  Als Chirurg hatte Jos in seiner Laufbahn schon jede Menge Fleisch gesehen, männliches, weibliches und anderes. Das gehörte einfach zum Job - man hegte keine freundschaftlichen Gedanken für jemanden, dessen Leber man gerade herausschnitt. Aber einen Raum zu betreten und deine erst kürzlich wirklich zur Kenntnis genommene und ausgesprochen hübsche Assistentin nahezu nackt vor dir zu sehen war eine vollkommen andere Angelegenheit.


  Selbst das wäre nicht so schlimm gewesen - nun, in Ordnung, das Ganze war eigentlich überhaupt nicht schlimm, es war bloß verdammt peinlich -, da er bloß eine oder vielleicht zwei oder drei Sekunden lang mit vor Überraschung schlaff herabhängendem Unterkiefer dagestanden und sie angeglotzt hatte, bevor er sich mit blutrotem Antlitz umdrehte und sagte: »Ups, tut mir leid!«


  Was ihn jedoch noch eine Sekunde länger verharren und sie weiter anstarren ließ, war Tolks Gesichtsausdruck. Das und alles Übrige an ihr.


  Sie lächelte. Langsam, lässig, unzweifelhaft. »Hi, Jos! Habe Ich vergessen, die Diode einzuschalten? Wie unachtsam von mir.«


  Jos schaffte es, rauszugehen und die Tür zu schließen, doch der Anblick von Tolks größtenteils nackter Gestalt hatte sich in seine Erinnerung eingebrannt - für immer, dessen war er sich ziemlich sicher. Doch dieses Lächeln ... oh, dieses Lächeln war fast zu viel für ihn gewesen. Als er später daran dachte - mindestens zwei Dutzend Mal im Laufe des Tages, als sie zusammen arbeiteten -, fragte er sich in einem fort: Hatte sie tatsächlich vergessen, die Diode einzuschalten?


  Selbst wenn das Wasser am kältesten war, konnte es diese frage nicht fortwaschen.


  »Du bist schon die halbe Nacht da drin, Jos! Wie sauber willst du noch werden?«


  Das war eine sehr gute Frage.


  


  Den Dhur, der an einem Tisch im Speisesaal saß, haute ordentlich rein. Das hatte im Grunde nichts damit zu tun, was er aß. Er genoss einfach den Geschmack seiner unmittelbar bevorstehenden kalten Rache, da er Filba, diesem Hutt-Gezücht ohne jede Kinderstube, bald - jetzt schon sehr, sehr bald - die Quittung für seine Machenschaften präsentieren würde. Gerade hatte er von einem unglücklichen Corporal einen weiteren Stein für den Haufen in die Hand bekommen, unter dem er den Hutt begraben würde, und in Kürze würde er Filba genauso verscharren wie ein Kampfhund einen alten Knochen.


  Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln. Man legte sich nicht mit der Presse an, auf keinen Fall, niemals, ganz besonders dann nicht, wenn man so schief - sprich: so korrupt - wie die Backenzähne eines Rancors war. Praktisch jeder hatte etwas zu verbergen, etwas, von dem er nicht wollte, dass es in den abendlichen Holonachrichten breitgetreten wurde, aber wenn man ein Dieb war, war das Ganze noch schlimmer, viel schlimmer.


  Und er hatte die Leiche in Filbas Keller gefunden.


  Man würde den Hutt in seine Einzelteile zerlegen, ihn zum Trocknen in den heißen Sonnenschein hinaushängen, und das war's dann. Den gluckste amüsiert vor sich hin und wandte sich mit seinem Besteck voller Gusto dem Essen vor sich zu. Vergeltung war das perfekte Gewürz fürs Abendessen.


  Natürlich war das, was als Abendessen durchging und wie es zubereitet wurde, etwas, woran man sich gewöhnen musste, wenn man zu ungewöhnlichen Planeten reiste. Eines der ersten Dinge, die Den als junger Reporter erkannt hatte, war, dass man rasch sehr hungrig und sehr durstig wurde, wenn man nicht lernte, die lokale Flora und Fauna zu essen und zu trinken, während man bei der Militärberichterstattung von einer Welt zur anderen hüpfte. An Bord eines interstellaren Truppentransporters war der Platz knapp und wurde für gewöhnlich nicht für exotische Nahrungsmittel vergeudet. Er hatte gehört, dass die Klontruppen auch mit einfacher Verpflegung dauerhaft zufrieden waren, aber selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, konnten sie angesichts der Vielzahl verschiedener Spezies in den Streitkräften und Flottenverbänden der Republik kaum damit anfangen, die Leibspeisen von jedermann vorrätig zu haben. Besonders deshalb nicht, weil die Offiziere auch in dieser Hinsicht wie üblich bevorzugt behandelt wurden.


  Die Soldaten im Feldeinsatz bekamen BRs - Bereitschaftsrationen bei denen es sich um wiederverwerteten Brei mit lebenswichtigen Nährstoffen für jede Spezies handelte. Normalerweise variierte die Farbe von eitrig gelb bis faulig grün und Konsistenz und Geschmack von altem Stiefelplastoid bis hin zu etwas, das selbst einen Neimoidianer zum Würgen bringen würde. Angesichts dessen war das Erste, was Armeeköche im Allgemeinen taten, wenn sie auf einen neuen Planeten kamen, Furiere zu bestimmen, die alles suchten und herbrachten, was genießbar sein konnte. Den war auf einigen Welten gewesen, auf denen nicht allzu viel vor Ort Produziertes oder Wild zu finden war, und eine strikte Diät aus BR-Mahlzeiten zog eine ganze Menge dürrer Truppler nach sich. Bei diesen Einsätzen hatte er selbst ein bisschen Gewicht verloren.


  Glücklicherweise war eins der wenigen positiven Dinge, die sich über Drongar sagen ließen, dass es hier jede Menge gab, das man fangen, einsammeln, anzapfen oder ausgraben konnte, und obwohl er schon besser gegessen hatte, war die Flehr-Kantine nicht so schlecht, wie sie hätte sein können. Den hatte eine Portion der hiesigen Landgarnele bestellt, einer handgroßen Kreatur, die - mit Kräutern und Gewürzen gekocht - überraschenderweise wie Fledermausfalke schmeckte, wenn auch etwas kräftiger. Dazu wurde eine hellorangefarbene, pürierte Pflanzenwurzel gereicht, die von sämiger Konsistenz war und einen netten Zimtgeschmack besaß. Wenn man das alles mit etwas von dem hier produzierten Bier hinunterspülte ... Nun, er hatte schon wesentlich schlechter gegessen. Bis endlich jemand einen Apparat erfand, der in der Lage war, aus Basiszutaten sekundenschnell eine Mahlzeit zu zaubern, so wie den, den die Abenteurer in diesen futuristischen Holodramen ständig benutzten, würde Militäressen stets eine riskante Angelegenheit sein.


  Abgesehen davon wäre es angesichts dessen, wie er sich heute fühlte, sogar erträglich gewesen, eine BR zu verzehren. Aller Zynismus beiseite, es dauerte lange, bis eine gute Story einem Reporter das Gefühl gab, seinen Gehaltsscheck wert zu sein - so bescheiden der auch ausfiel...


  Er schaute auf und sah, wie Zan Yant mit einem Tablett in den Händen die Servierreihe verließ. Den erregte die Aufmerksamkeit des Zabrak und winkte ihn zu sich herüber. »Hey, ist das Fleekaal?«, fragte er, als er den Teller des anderen Mannes sah. »Habe gar nicht auf der Speisekarte gesehen, dass es den hier gibt.«


  »Nein, das ist Ringelwurm, eine hiesige Riesenwurmgattung, in Rotfruchtsaft geschwenkt und mit frittierten Feuerschnaken garniert.«


  »Ah, klingt... lecker.«


  »Nun, es ist nicht gerade wie im Manarai auf Coruscant«, meinte der Chirurg, »aber mit Sicherheit besser als die BRs.«


  Dhur musterte Zan Yant zweifelnd. »Sie haben im Manarai gegessen?«


  »Ich wurde nicht auf dieser Schlammkugel geboren, Freund Dhur. Einer meiner Ausbilder war Professor für Musik an der Universität von Coruscant. Hin und wieder habe ich ihn dort besucht.«


  »Ein teures Plätzchen für einen Studenten.«


  »Meine Familie ist... angenehm wohlsituiert«, sagte Yant, schnitt ein großes Stück Wurm ab und schob es sich in den Mund. »Ah! Dieser charbodianische Koch versteht sein Handwerk wirklich. Möchten Sie einen Happen?«


  »Nein, danke. Ich bin mit meinem Essen vollauf zufrieden.« Den musterte den Chirurgen neugierig. Ein reicher


  Mediziner und ein talentierter Musiker - nicht unbedingt die Art von Person, die man im galaktischen Hinterland anzutreffen erwartete. Warum war es ihm oder seiner Familie nicht gelungen, dafür zu sorgen, dass Yant vom Militärdienst freigestellt wurde? Reichtum und Macht hatten ihre Privilegien, das wusste jeder. War es möglich, dass Yant sich freiwillig gemeldet hatte? Falls dem so war, hätte das Dens Respekt für ihn merklich gesteigert.


  Bevor er das Thema weiterverfolgen konnte, fragte Yant: »Und wie läuft Ihr Kreuzzug, die Öffentlichkeit informiert zu halten?«


  »Gut.« Den lächelte. »Und bald noch besser.«


  »Soso. Eine heiße Story?«


  »Ja, in der Tat. Ich kann jetzt noch nicht darüber reden - noch will ich den Kreel nicht aus dem Käfig lassen, wenn Sie verstehen -, aber ich bin sehr zufrieden damit. Ich erwarte, dass die Sache in gewissen Bereichen für ordentlich Wirbel sorgen wird.«


  »Das ist gut, nehme ich an.« Yant nahm einen weiteren großen Mundvoll Wurm, kaute, schluckte und lächelte. »Ganz und gar nicht schlecht.« Er hielt kurz inne, ehe er sagte: »Ich würde Sie gern etwas fragen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Die anderen Mediziner und ich hier sind eingezogen worden. Ginge es nach uns, wären wir ein Dutzend Parsecs von Drongar entfernt, ganz gleich in welcher Richtung. Sie hingegen sind Zivilist. Sie müssten nicht hier draußen sein - Sie könnten von einem zivilisierten Planeten berichten, bis zu Ihren Wangenlappen in relativer Bequemlichkeit und Sicherheit. Also, weshalb sind Sie hier? Warum fühlen Sie sich zu dieser Arbeit berufen?«


  Das hatte er nicht erwartet. Diese spezielle Frage hatte ihm schon seit Jahren niemand mehr gestellt. Natürlich gab es darauf Standardantworten - davon hatte jeder Reporter ein paar in petto. Das Abenteuer, die Chance, dort zu sein, wo die Action war, das Verlangen, der Öffentlichkeit zu dienen. Vielleicht glaubten sie sogar tatsächlich daran - einst, vor langer Zeit, hatte er es jedenfalls getan.


  Und jetzt?


  Mit einem Mal ertappte Den sich dabei, dass er die Wahrheit sagte, obwohl er das eigentlich gar nicht wollte. »Kriege bringen große Geschichten hervor, Doc. Hier geht es um die allerwichtigsten Dinge: um Leben, Tod, Ehre, Liebe ... Das ist das wahre Leben, die Goldader, die Feuerprobe. Wenn man Leute dabei beobachtet, die knietief in dieser Art von Hölle stecken, die versuchen, dort rauszukommen, die versuchen, einander da rauszuhelfen, dann sieht man, aus welchem Zeug sie wirklich geschnitzt sind. Hören Sie, wenn man einen Lokalpolitiker nach einer öffentlichen Sitzung interviewt, spinnt er Wortnetze wie ein gebildeter Spinnwurm: Alles glänzt und strahlt, ohne dass echte Substanz dahintersteckt. Sicher, er arbeitet, um seinen Job zu behalten - vielleicht arbeitet er sogar für das öffentliche Wohl und all das, es sind schon seltsamere Dinge passiert -, aber er steht unter keinem konkreten Druck, sodass er Zeit hat, sich seine Lügen in aller Ruhe zurechtzulegen und dafür zu sorgen, dass sie sauber und ordentlich rüberkommen. Aber wenn man mit einem Kommandanten spricht, dessen Einheit gerade in blutige Stücke geballert wurde, ohne Hoffnung auf Rettung und ohne dass der Feindbeschuss nachlässt? Der wird einem die Dinge so sagen, wie er sie sieht, ganz egal, wie die Konsequenzen aussehen. Krieg ist hässlich, mein Freund, hässlich, schmerzhaft und grausam - aber er reißt die Fassade ein, er streift den Schleier beiseite, er zerrt die Wahrheit ans Licht - und nur darum geht es.«


  Zan nickte und kaute nachdenklich einen weiteren Bissen von seinem Abendessen. »Aber Sie sehen so viel Tod. Ganz zu schweigen davon, dass Sie selbst umkommen könnten.«


  Den zuckte die Schultern. »Wenn man eine Rojofieber- Epidemie miterlebt, sieht man jede Menge Leichen. Und man kann genauso gut von irgendeinem hitzköpfigen Bengel über den Haufen gefahren werden, der zum ersten Mal mit seinem Landgleiter in die Stadt flitzt. Wenn du an der Reihe bist, dann trittst du ab - ganz gleich, wo du gerade bist, nicht wahr?«


  Zan lachte leise. »Stimmt. Ganz egal, wo man sich befindet, letztlich steht man immer ganz vorn in der Reihe.«


  Den gluckste ebenfalls, und einige Minuten lang schwiegen die beiden und genossen den Rest ihrer Mahlzeit. Schließlich trank der Sullustaner sein restliches Bier, rülpste und lehnte sich zurück. »Lassen Sie mich Ihnen eine Geschichte erzählen«, sagte er. »Vor langer Zeit erhielt ich den Auftrag, über einen kleinen Buschkrieg gegen Aufständische auf irgendeinem abgelegenen Planeten inmitten des Gordischen Sektors zu berichten. Ich hing beim Ausgang der Basis herum - einer vorfabrizierten Sammelstation, bei der die Soldaten, die nach Hause ausgeschifft wurden, für den Transport hoch in den Orbit fertig gemacht wurden. Wir waren weit hinter der Front, einen Tagesritt auf einem verkrüppelten Bantha von jeglichem Geballer entfernt, so sicher wie in Mutters Schoß - oder in der Krippe, im Beutel oder worin auch immer. Ich spreche also mit diesem menschlichen Grünschnabel. Groß, ich reichte ihm nicht mal bis zur Brust, obwohl er wirklich noch sehr jung war. Wie sich herausstellt, hat er wegen seines Alters gelogen, um zur Armee gehen zu können, er ist also gerade mal sechzehn Standardjahre alt, und nach dem Willen des Schöpfers hatte er seinen Pflichtdienst inmitten einiger sehr hitziger Gefechte ohne einen einzigen Kratzer überlebt. Siebzig Prozent seiner Einheit wurden schwärzer verkohlt als Karbonit, aber er atmet noch und ist auf dem Weg nach Hause. Bloß ein Kind. Ein Kind, das jetzt über den Krieg Bescheid weiß. Ich lasse also meine Daumenkamera laufen, nehme den Jungen auf, fange ein wenig grundlegendes >Was für ein Gefühl ist es, nach Hause zurückzukehren?< - Zeug für die Zuschauer ein, und mit einem Mal - Braa-zusch! - eröffnet jemand mit einem Impulskarabiner das Feuer, schwenkt das Ding einfach hin und her wie einen Hochdruckschlauch und mäht die Soldaten nieder, links, rechts und direkt vor sich. Einer der Aufständischen, der sich heimlich in die Truppe geschmuggelt hat, bei einem Selbstmordattentat. Die Typen von der Militärsicherheit kommen angerannt, aber sie sind nicht schnell genug da. Der Schütze kommt geradewegs auf uns zu, er sieht mich, und ich kann sehen, dass er mich sieht, und ich weiß, dass mir gleich der Datenchip gezogen werden wird. Alle brüllen mir zu: >Lauf weg!< Machen die Witze? Ich bin so vollkommen entsetzt, dass ich nicht einmal atmen kann, ganz zu schweigen von Weglaufen. Aber dann stellt sich dieser Junge, der nicht einmal bewaffnet ist, ganz entschlossen vor mich. Er bekommt den Schuss in den Bauch, der eigentlich für meinen Kopf bestimmt war, und stürzt zu Boden. Genau in diesem Moment geht dem Karabiner des Schützen die Energie aus, die Sicherheitstypen eröffnen das Feuer auf ihn, und das war's dann. Ich hocke mich neben diesem armen Menschenjungen hin, und ich sehe, dass er nicht durchkommen wird. Also frage ich ihn: >Warum hast du das getan?< Und der Junge sagt: >Sie sind so klein.<«


  Yant hörte auf zu kauen und sah Den verwirrt an.


  »Ich denke, dass er wusste, dass ich ein Erwachsener war, verstandsmäßig«, fuhr Den fort. »Doch in diesem Augenblick, in dem Gefahr drohte, setzte er kleinen Wuchs mit Jugend gleich. Er sprang vor mich, weil Menschen das nun einmal so machen - sie beschützen ihre Kinder. Ich habe ihm dafür gedankt, bevor er starb.« Den hielt inne. »Wissen Sie, was er gesagt hat?«


  Yant schüttelte den Kopf.


  »Er sagte: >Ist schon in Ordnung. Würden Sie meiner Mutter bitte sagen, dass ich sie liebe?<«


  Beide schwiegen sie einen Moment lang. Yant fuhr sich mit einer Hand leicht über seine stummeligen Hörner und seufzte. »Das ist so traurig.«


  »Das ist noch nicht alles.« Den blickte auf seine Hände und sah, dass sie ineinander verschlungen waren. Er löste die Finger und spürte, wie sie knackten.


  »Der Schütze? Er war ebenfalls ein Mensch. Er war vierzehn. Ich bin nicht zu ihm gelangt, bevor er starb, aber einer der Sicherheitsleute schon. Die letzten Worte des Schützen waren: >Sagen Sie meiner Mutter, dass ich sie liebe!< Brüder im Tode, Kinder, die ihren Müttern Lebewohl sagen.«


  Yant schüttelte wieder den Kopf.


  »Das sind die Geschichten, die man an der Front erlebt, mein Freund. Das sind die Geschichten, von denen die Leute wissen müssen.« Den zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass das den Krieg auch nur für eine Mikrosekunde ins Stocken bringen würde, aber zumindest wissen sie dann, dass das Ganze kein einziger großer Spaß ist - nicht, wenn sich Kinder gegenseitig umbringen und ihren Müttern darüber das Herz bricht.«


  Irgendwie wirkte Filbas bevorstehender Untergang jetzt


  nicht mehr ganz so strahlend und glorreich wie vorhin, als Den sich zum Essen hingesetzt hatte.


  »Das tut mir leid«, sagte Yant.


  »Ja«, meinte Den. »Tut es uns das nicht allen?«


  


  



  



  



  



  


  19. Kapitel


  Manchmal - in diesen Tagen nicht sonderlich häufig - hatte Jos das Gefühl, als könne er einen sterbenden Patienten ins Leben zurückrufen - dass er einen Schwerverletzten durch schiere Willenskraft am Leben halten könne, einfach indem er sich weigerte, dass der Tod ihn für sich beanspruchte.


  Natürlich war es hilfreich, wenn der chirurgische Eingriff gut lief. Zuweilen jedoch ging irgendetwas schief, selbst wenn die Operation an sich technisch korrekt verlief und ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, ganz gleich, wie sehr er sich auch das Gegenteil wünschte, lief die Lebenszeit eines Patienten ab.


  So war es auch mit dem Klonsoldaten, der jetzt auf dem Tisch lag. Alles in allem war die Operation relativ einfach gewesen: Ein Schrapnellsplitter hatte den Herzbeutel eingeschnitten, sodass es zu einer Blutung ins Perikard mit damit einhergehender Herztamponade gekommen war. Allerdings war das Blut abgesaugt worden, sie hatten die Wunden geflickt, und eigentlich hätte das genügen sollen. Stattdessen hatte die Atmung des Soldaten ausgesetzt, das reparierte Herz hatte aufgehört zu schlagen, und sämtliche Bemühungen, den Kreislauf wieder in Gang zu bringen, waren gescheitert. Wäre Jos ein gläubiger Mann gewesen, hätte er gesagt, dass die Essenz seiner Selbst den Mann verlassen hatte.


  Doch dies war der letzte Patient, und es war ihm gelungen, fünf andere zu retten, einschließlich einem, der anhaltende massive Verletzungen an drei Organsystemen erlitten hatte, die ersetzt werden mussten: eine mehrfach punktierte und deflationierte Lunge, eine rupturierte Milz und eine ernsthaft eingerissene Niere.


  Warum hatte der Mann überlebt und dieser hier war gestorben? Das war vollkommen unerwartet, vollkommen unerklärlich und vollkommen frustrierend.


  Er wusste, dass die Medizin keine exakte Wissenschaft war - oft wurden gewisse Dinge durch die Patienten verkompliziert. Man würde meinen, dass genetisch identische Klone mehr oder minder dieselben Reaktionen auf physischen Stress zeigen würden, doch das schien bei diesen beiden mit Sicherheit nicht der Fall gewesen zu sein.


  Damals, als Jos noch ein ziemlich grüner Student an der Ärzteschule gewesen war, hatte er regelmäßig ein bamasisches Restaurant besucht, das unter seinen Kommilitonen der letzte Schrei gewesen war. Das Essen war günstig, aber gut, und die Portionen groß. Das Lokal befand sich in Gehweite des Studentenwohnkomplexes und hatte Tag und Nacht geöffnet - perfekt für Studenten. Die bamasische Küche war vielseitig, scharf und eher etwas für Kenner, doch Jos mochte sie. Am Ende einer Mahlzeit wurde jedem Gast als traditioneller kostenloser Nachtisch ein kleiner, süßer, gebackener Brotring gereicht, der etwa die Größe eines Armbands besaß. In die Leckerei eingebacken war ein Einmal-Holoprojektor mit Proteinschaltkreisen. Wenn man den Ring aufbrach, projizierte der Projektor eine bamasische Weisheit, die einige Sekunden lang schimmernd in der Luft hing, bevor sich die organischen Schaltkreise auflösten. Die Medizinstudenten, die wegen der Familienermäßigungen dazu neigten, in der Gruppe zu essen, fanden die Aphorismen amüsant. Häufig brachen sie alle die Brotringe im selben Moment auf und versuchten dann zügig die Homilien zu lesen, bevor sie vergingen. Einige davon waren echte Brüller: »Meide dunkle Gassen in schlechten Gegenden!« Oder: »Reich und unglücklich zu sein ist besser, als bloß unglücklich zu sein.« Oder: »Vorsicht vor lächelnden Politikern ...«


  Eines Abends, als Jos von einer langen Reihe von Prüfungen und kniffligen Eingriffen erschöpft gewesen war, die er größtenteils rein nach Gefühl durchgeführt hatte, und sich überwältigt von Dingen fühlte, die er nie zu sehen geglaubt hatte, von denen er niemals auch nur in Erwägung gezogen hatte, dass sie Bestandteil seiner Ausbildung sein könnten, hatte er einen solchen gesüßten Brotring aufgebrochen und darin eine Botschaft gefunden, die für ihn ganz persönlich verfasst worden zu sein schien: »Schmälere deine Erwartungen, um Enttäuschungen zu vermeiden!«


  Damals war ihm das wie eine seltsam nützliche, wenn auch irgendwie offensichtliche Weisheit erschienen. Wenn man nichts erwartete, war man auch nicht bekümmert, wenn nichts passierte. Er versuchte, sein Leben danach auszurichten und stellte fest, dass es half. Natürlich vergaß er manchmal, sich daran zu halten. Manchmal erwartete er, dass es ihm möglich sein würde, sie alle zu retten. Er war ein guter Chirurg, angesichts der Umstände vielleicht sogar ein großartiger Chirurg, und er rechnete nie damit, einen Patienten zu verlieren, der auch bloß die geringste Überlebenschance besaß. Wenn das dann doch geschah, war das stets ein Schock - und immer eine Enttäuschung.


  Es war hart, das zuzugeben - sogar sich selbst gegenüber -, aber es gab Momente, in denen er sich selbst dabei ertappt hatte, dass er wegen der niemals endenden Parade verwundeter und sterbender Soldaten verbittert war. Es gab Momente, wenn sie einen Twi'lek mit einem nahezu abgetrennten Lekku hereinrollten oder einen Devaronianer, dem eine seiner Lebern perforiert worden war, dass ein kleiner Teil von ihm die Gelegenheit genoss, etwas anderes zu machen. Denn zu diesem Zeitpunkt hatte er tatsächlich das Gefühl, allein mit der schieren Masse an Granatsplittern, die er aus den Klonen rausgeholt hatte, einen Turm bauen zu können, der bis in die Stratosphäre hinaufreichte. Ganz zu schweigen davon, dass man den Turm mit ihrem Blut rot anmalen konnte.


  Jos seufzte, als er sich auf den Weg zum Umkleideraum machte. Es war zu schade, dass er gerade keinen bamasischen Brotring zur Hand hatte, der ihm ein wenig Trost spendete...


  


  Barriss war unterwegs zur Krankenabteilung, als sie an einem Soldaten vorbeikam, der im Gang draußen vor dem Haupt-OP stand. Er schien nichts anderes zu tun, als einfach dazustehen und die nackte Wand anzublicken.


  Für das bloße Auge allein sahen sie alle gleich aus, doch für jemanden, der mit der Macht verbunden war, war dies nicht der Fall. Sie kannte diesen Klon. Er war ihr Patient gewesen.


  Sie blieb stehen. »CT-neun-eins-vier«, sagte sie.


  Er schaute sie an. »Ja?«


  Sie konnte die Frage fühlen, die ihm in den Sinn kam, und sie lächelte. »Ihr seht vielleicht alle gleich aus, aber ihr seid nicht alle gleich. Eure Erfahrungen prägen euch ebenso wie eure Herkunft. Das entgeht der Macht nicht.«


  Er nickte. Sie musterte ihn. »Sie haben keine Probleme mit Ihrem Blutdruck«, sagte sie, und das war keine Frage - sie wusste, dass dem so war.


  »Nein. Ich fühle mich gut... körperlich.«


  »Und warum sind Sie dann hier?«


  Sie fühlte eher, als dass sie sah, wie Jos Vondar hinter ihr aus dem OP kam, war sich darüber im Klaren, dass er zuhörte.


  »Ich habe gestern dabei geholfen, einen anderen Truppler hierherzutransportieren. CT-neun-eins-fünf.«


  »Aha, und wie macht er sich?«


  »Das weiß ich nicht. Er wird noch operiert.«


  Jos kam zu ihnen herüber. »Neun-eins-fünf? Er, ähm, hat's nicht geschafft.«


  Die Woge der Trauer, die von CT-914 ausging und über Barriss hinwegspülte, war plötzlich und stark. Doch wenn man sein Gesicht betrachtete, war kaum zu erkennen, dass er diese tiefsitzende, emotionale Seite besaß. Er sagte: »Beklagenswert. Er war ...« Er zögerte, bloß einen oder zwei Herzschläge lang. »... ein guter Soldat. Der Verlust von jemandem, der so gut ausgebildet war, ist... bedauerlich.«


  Barriss bemerkte, dass Jos selbst ohne die Macht entweder im Tonfall von CT-914S Stimme oder in seiner Körpersprache, so subtil beides auch sein mochte, irgendetwas ausmachte. Er sagte: »Sie kannten ihn?«


  »Er wurde unmittelbar nach mir in Dienst gestellt. Wir wurden zusammen ausgebildet, wir wurden zusammen hierher versetzt, wir gehörten zur selben Kohorte.« CT-914 zögerte erneut. »Er ... Ich habe ihn als meinen Bruder betrachtet.«


  Jos runzelte die Stirn. »In gewisser Weise seid ihr alle Brüder.«


  »Stimmt.« Der Klonkrieger nahm Haltung an. »Vielen Dank für Ihre Bemühungen, ihn zu retten, Doktor! Ich kehre jetzt zu meiner Einheit zurück.«


  Er wandte sich um und marschierte mit ausladenden Schritten davon. Barriss und Jos sahen zu, wie er davonging. »Wenn ich es nicht besser wüsste«, meinte Jos, »würde ich sagen, dass er aufgewühlt war.«


  »Und wie kommt es, dass Sie das besser wissen? Wären Sie etwa nicht aufgewühlt, wenn es Ihr Bruder gewesen wäre?«


  Halb rechnete sie damit, dass er darauf mit einer Witzelei antworten würde - das war unter Umständen wie diesen seine Standardreaktion. Allerdings tat er das nicht. Stattdessen runzelte er die Stirn. »Er ist ein Klon, Barriss. Diese Art von Gefühlen wurde ihnen weggezüchtet.«


  »Wer hat Ihnen denn das erzählt? Stimmt, sie sind standardisiert, ausgebildet und abgehärtet, aber sie sind keine geistlosen Maschinen. Sie bestehen aus demselben Fleisch und demselben Geist wie Sie und ich, Jos. Sie bluten, wenn man sie schneidet, sie leben und sterben, und sie betrauern den Verlust eines Bruders. CT-neun-eins-vier leidet emotional. Das verbirgt er zwar ziemlich gut, aber vor der Macht kann man solche Dinge nicht verbergen.«


  Jos sah aus, als hätte sie ihm gerade ins Gesicht geschlagen. »Aber ... aber ...«


  »Die Klone werden für den Kampf gezüchtet, Jos. Dafür wurden sie entworfen, und das akzeptieren sie, ohne Fragen zu stellen. Gäbe es den Krieg nicht, würden sie nicht existieren. Ein hartes Leben als Soldat ist besser als überhaupt kein Leben. Aber Sie haben es ja selbst gespürt, sogar ohne die Macht«, sagte sie, jetzt mit sanfterer Stimme. »Ganz gleich, wie stoisch er sich auch geben wollte, er konnte es nicht verbergen. Neun-eins-vier trauert. Er leidet unter dem Verlust seines Kameraden. Seines Bruders.« Jos stand sprachlos da. Sie fühlte, wie Emotionen von ihm ausgingen, wie sie es auch bei CT-914 getan hatten. »Das ist Ihnen noch nie zuvor in den Sinn gekommen, oder?«


  »Ich ... es ... natürlich, ich ...« Er gab es auf. Nein, das war ihm nicht in den Sinn gekommen, nicht so jedenfalls. Das konnte sie sehen.


  Wie blind jene doch waren, die die Macht nicht kannten. Wie bedauerlich für sie.


  »Chirurgen sind berüchtigt für diesen gefühlskalten Umgang mit ihren Patienten«, meinte sie. »Sie neigen dazu, sich Verletzungen anzusehen und sie zu behandeln, ohne sich Gedanken über den ganzen Patienten zu machen, selbst wenn es sich um >richtige< Leute handelt. Die meisten betrachten Klone als nichts weiter als Blasterfutter. Warum sollte das bei Ihnen anders sein?«


  Jos schüttelte den Kopf. Noch immer blubberte Verwirrung in seinen Gedanken. Sie fühlte sich schlecht wegen ihm. Einer der Nachteile der Fähigkeit, die Macht zu nutzen, war, dass man zuweilen Dinge erfuhr, mit denen man nicht rechnete, Dinge, die man nicht richtig verstand, ganz zu schweigen davon, dass man imstande gewesen wäre, irgendetwas deswegen zu unternehmen. Wieder und wieder hatte Barriss festgestellt, dass Macht Wissen mit sich brachte und dass das ein ausgesprochen zweifelhafter Segen war.


  »Es tut mir leid, Jos. Ich hatte nicht die Absicht...«


  »Nein, nein, ist schon gut. Wir sehen uns später.« Er schenkte ihr ein offenkundig aufgesetztes Lächeln und ging davon. Er wirkte, als hätte sich gerade das Gewicht des ganzen Planeten auf seine Schultern gelegt.


  


  Jos ging durch das Lager. Eine klamme, unheilvolle Bö und der unversehens bewölkte Himmel kühlten den schwülen Nachmittag ein wenig ab, als - große Überraschung - ein weiteres Gewitter aufzog. Nach all den Monaten hier war er mittlerweile ziemlich gut darin, diese Dinge zu beurteilen. Er wusste, dass ihm zwei, vielleicht drei Minuten blieben, bevor der Himmel seine Schleusen öffnen würde.


  »Jos«, fragte Tolk, »sind Sie in Ordnung?«


  Sie war plötzlich aufgetaucht und ging nun neben ihm her. Er war so mit seinem neuen und plötzlich beunruhigenden Wissen beschäftigt gewesen, dass er sie nicht einmal bemerkt hatte.


  »Ich? Mir geht's gut.«


  »Nein, tut es nicht. Vergessen Sie nicht, wer ich bin. Was ist los?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mir wurde bloß eine Augenbinde abgenommen, von der ich nicht einmal wusste, dass ich sie trage. Wegen etwas, das ich als selbstverständlich betrachtet habe, über das ich bislang nie wirklich nachgedacht hatte. Ich ... komme mir ziemlich dämlich vor.«


  »Nun, ist das bei Ihnen so ungewöhnlich?«


  Er schaute sie an, sah ihr Lächeln und wusste ihren Versuch zu schätzen, ihn aufzumuntern. Er brachte selbst ein kleines Lächeln zustande. »Ich wette, bei den Waffenübungen in der Grundausbildung wurden Sie als >Scharfschütze< eingestuft.«


  »Eigentlich habe ich es mit dem Impulsgewehr bis zum >Meister< gebracht, bloß beim Handfeuerblaster musste ich mich mit >Scharfschütze< zufriedengeben.«


  »Typisch! Ich war in beiden Disziplinen >Einfacher Schütze«, was bedeutet, dass ich die Bordwand eines Sternenzerstörers nicht mal dann treffen würde, wenn ich drinnen säße.«


  »Möchten Sie darüber reden?«


  Er blieb stehen. Der Regen war jetzt fast da. Sie legte ihre I land auf seine Schulter, und, oh ja, er wollte darüber reden. Später - wenn sie einander festhielten, sich küssten und er glücklicher wäre als je zuvor, seit man ihn zwangsverpflichtet hatte. Dann würde er darüber reden. Dann würde sie Schwierigkeiten haben, ihn zum Schweigen zu bringen.


  Aber jetzt...


  »Eigentlich nicht, nein«, meinte er. Die tröstliche Berührung ihrer Hand an seiner Schulter war beinahe hypnotisch.


  Dann brach das Gewitter los. Dicke, fette Regentropfen, zuerst nur wenige, pladderten zu Boden - und dann folgte der Wolkenbruch. Sie standen im Regen beisammen, ohne sich zu rühren.


  



  



  



  



  



  


  20. Kapitel


  Jos hatte gehofft, dass Klo Merit etwas Licht auf sein neu gewonnenes, unbehagliches Wissen über Klone werfen würde, doch bislang wirbelte der Mentalheiler eher Schlamm vom trüben Grund seines Bewusstseins auf, als Klarheit hineinzupumpen.


  Momentan schien die Hoffnung auf Klarheit, auf Durch blick, vergebens zu sein.


  »Also, worüber reden wir hier genau, wenn Sie >Fachkenntnis< sagen?«


  Merit sagte: »Nun, man kann eine Menge darüber erfahren, wie viel jemand weiß, indem man ihm einfach zuhört. Sehen Sie diesen Ring?« Er hielt seine Hand so hoch, dass Jos einen Blick darauf werfen konnte. Das Schmuckstück bestand aus einem tiefgoldenen Metallring, in den ein daumennagelgroßer Stein eingelassen war. Der Stein funkelte im Schein der Deckenbeleuchtung von Merits Büro, blitzte in einer Art umlaufendem Muster in mehreren Farben - in Rot-, Blau-, Grün- und Gelbtönen -, als Merit seine Hand bewegte. Der Anblick war ziemlich beeindruckend.


  Jos nickte. »Sehr hübsch. So eine Art Feuerstein?«


  


  Merit lächelte. »Ja, und Ihre Frage verrät Sie als jemanden, der ein wenig darüber weiß, aber nicht allzu viel. Sie erkennen, dass es sich um einen Feuerstein handelt, doch das streift das Thema bloß oberflächlich.«


  Jos zuckte mit den Schultern. »Ich bin Chirurg. Wenn Sie etwas über Nierensteine wissen wollen, bin ich genau Ihr Mann.«


  »Jemand, der nicht das Geringste über Edelsteine weiß, würde sagen: >Sehr hübsch ... Was für eine Art Stein ist das?< Jemand, der etwas mehr darüber weiß, wird die Sache so kommentieren, wie Sie es getan haben, und eine Person mit einem etwas umfassenderen Wissen könnte sagen: >Ist das ein gallianischer Feuerstein oder ein rathalayischer?< Sie wissen, dass es zwischen diesen beiden Varianten einen Unterschied gibt und dass es sich vermutlich um eine von beiden handelt. Also, ein richtiger Fachmann würde sich meinen Ring ansehen und sagen: >Ah, ein schwarzer gallianischer Feuerstein, sehr hübsch! Ist der aus Kristall- oder Felsgestein?< Weil er diese Spezifika allein dadurch erkennt, dass er sich den Stein ansieht - dass es sich um einen Feuerstein handelt, dass er von Gall stammt, dass es ein schwarzer ist. Doch aufgrund der Art und Weise, wie der Stein in den Ring eingelassen ist, kann er die Rückseite nicht sehen, was bedeutet, dass er die Herkunftsart nicht bestimmen kann. Hierbei handelt es sich übrigens um ein Stück aus Felsgestein, was die Art des Gesteins bezeichnet, in dem Feuersteine manchmal gefunden werden, und der Begriff schwarz bezieht sich auf die Hintergrundfarben, vor denen die Farbblitze aufleuchten.«


  Jos schüttelte den Kopf. »Jetzt weiß ich wirklich alles über Edelsteine.«


  Merit lächelte breit. »Nein, tun Sie nicht. Sie könnten einen echten nicht von einer Fälschung unterschieden, und abgesehen von dem, was ich Ihnen gerade erzählt habe, wissen Sie auch sonst nicht das Mindeste darüber. Wie wertvoll ist dieser Stein, was denken Sie?«


  »Selbst wenn Sie ihn im Jasserak-Sumpf gefunden hätten, könnte ich ihn mir trotzdem nicht leisten.«


  »Er ist mehr wert als ein blau-weißer Diamant derselben Größe. Und wissen Sie von dem Fluch?«


  »Dem >Fluch<?«


  »Ja. Angeblich sollen Feuersteine Unglück bringen. Aber das war ein Schwindel, der von Diamantenhändlern in Umlauf gebracht wurde, denen Feuersteinverkäufer Geschäftseinbußen beschert haben. Das Einzige, was einen daran unglücklich macht, ist, keinen zu besitzen.«


  Jos lächelte. »In Ordnung, ich verstehe Ihr Argument. Zumindest teilweise.«


  »Dann hören Sie sich auch noch den Rest an. Sie waren kein Fachmann, was Klone betrifft, weil Sie nie versucht haben, einer zu sein. Warum sollten Sie sich auch die Mühe machen, wenn das Einzige, was für Ihre Belange von Bedeutung ist, darin besteht zu wissen, wie man sie aufschneidet und wieder zusammenflickt? Vor dem Krieg gab es nicht genügend Klone, um sich über dergleichen Gedanken zu machen. Aus den Augen, aus dem Sinn. Sie kümmern sich um ihre Physiologie, nicht um ihre Psyche.«


  »Das stimmt.«


  »Allerdings sind Klone nicht die einzigen Lebewesen, über die Sie bislang vermutlich nicht sonderlich viel nachgedacht haben. Was ist mit Droiden?«


  »Droiden? Was soll mit denen sein?«


  »Betrachten Sie sie als Personen?«


  »Ungefähr genauso sehr wie eine Tetrawelle. Das sind Maschinen.«


  »Aber sie denken. Sie interagieren. Sie funktionieren.«


  Jos schaute perplex drein. »Okay, aber ...«


  »Lassen Sie sich einfach mal für einen Moment auf diese Diskussion ein«, fuhr Klo fort. »Ganz schlicht um der Argumentation willen: Sind Sie je einem Droiden begegnet, der Besorgnis oder Furcht ausgedrückt hat oder, sagen wir, einen Sinn für Humor besaß? Der ... sich seiner selbst be- wusst zu sein schien?«


  Jos schwieg. Ja, hatte er. Sofort kam ihm I-Fünf in den Sinn. »Aber sie fühlen keinen Schmerz. Sie können sich nicht fortpflanzen ...«


  »Gibt es nicht auch Personen mit neuropathischen Störungen, die keinen Schmerz empfinden? Und wer beaufsichtigt das Montageband in einer Droidenfabrik, die noch mehr Droiden baut?«


  Jos lachte. »Einen Droiden kann man ein- und ausschalten, auseinandernehmen und wieder zusammensetzen, ohne dass er auch nur mit seinem Fotosensor blinzelt. Natürlich«, fügte er hinzu, »kann man das mit mir ebenfalls machen, aber bloß nach einer Vierzehn-Stunden-Schicht.«


  »Ich will j a nicht sagen, dass sie genauso sind wie Sie und ich. Aber wenn Sie innehalten und darüber nachdenken, werden Sie zu dem Schluss gelangen, dass ein Konstrukt, das sich seiner selbst bewusst ist, das eine emotionale Programmierung und eine Aufgabe besitzt, nicht einfach bloß ein Dummboter ist, der die Nähte des neuesten Landgleiters verschweißt.«


  »Sie sind mir keine große Hilfe. Ich versuche immer noch, die Vorstellung in den Kopf zu bekommen, dass Klone ganz normale Leute sind, und jetzt wollen Sie, dass ich mich mit Droiden auseinandersetze!«


  »Das Leben ist nicht einfach, Jos. Sobald man anfängt, Zellen zu Gewebe und Gewebe zu Systemen zu gruppieren, geht die Komplexitätsstufe in Zehnerpotenzen nach oben. Ich kann Ihnen keine einfachen Antworten geben - über gewisse Dinge müssen Sie sich schon selbst klar werden.«


  »Was auch immer die Republik Ihnen bezahlt, es ist zu viel.«


  Merit zuckte mit den Schultern, eine fließende und geschmeidige Geste. »So funktioniert die Galaxis nun einmal. Das ist nicht meine Idee gewesen. Sobald ich hier erst einmal bei allem das Sagen habe, bringe ich das in Ordnung. Bis dahin müssen wir uns damit abfinden, wie es ist.«


  Jos seufzte. Wenn man Antworten wollte, waren noch mehr Fragen keine große Hilfe.


  Merit schaute auf sein Chrono und erhob sich. »Unsere Sitzung ist vorbei - und ich glaube, jetzt ist es Zeit für unsere wöchentliche Partie Sabacc, oder nicht?«


  »Ich erhöhe«, sagte Den. Er warf einen Zehn-Credit-Chip auf den Tisch. Das Sperrfeld verhinderte, dass der Chip zu sehr aufsprang oder davonrollte.


  »Ich gehe mit«, meinte Jos, »und erhöhe um weitere zwei.« Noch zwei Chips prasselten auf den anwachsenden Haufen.


  Den warf einen Blick in seine Karten und dann auf die anderen Spieler, die um den Tisch in der Cantina herumsaßen, während alle ihre Einsätze machten. Abgesehen von ihm und Captain Vondar waren da noch fünf andere: Captain Yant, Barriss Offee, der Mentalheiler Klo Merit, Tolk le Trene und I-Fünf. Bei keinem konnte Den einen Hinweis darauf ausmachen, was für ein Blatt sie in Händen hielten. Die vier organischen Lebewesen stellten alle unverbindliche Mienen zur Schau, und obgleich der Droide imstande war, subtile Ausdrücke zu erzeugen, hatte er offensichtlich ebenso wenig ein Problem damit, sie im Zaum zu halten.


  Es wurde gesagt, dass Sabacc ebenso sehr ein GeschickIichkeits- wie ein Glücksspiel war, und es fiel Den nicht schwer, das zu glauben, besonders bei dieser Spielerschar. Die Chancen waren nicht unbedingt gleichmäßig verteilt: Von den sieben Spielern waren drei ausgesprochen bewandert darin, andere zu deuten. Er war sich ziemlich sicher, dass die Padawanschülerin nicht auf die Macht zurückgreifen würde, um sich selbst einen Vorteil zu verschaffen, doch was das anging, war er bei Tolk und Merit nicht so überzeugt. Der Mentalheiler war vielleicht imstande, Gefühle in den anderen zu erspüren, die ihren emotionalen Zustand verrieten, und so einen Vorteil zu erlangen, doch Tolk würde diesbezüglich mehr Schwierigkeiten haben. Obwohl diese Gruppe nicht unbedingt dasselbe Maß an Können besaß wie eine Bande Trickspieler, die das Kronenkasino Coruscant ausnehmen wollen, beherrschten sie alle - einschließlich Den - die Kunst des »Sabacc-Gesichts« ziemlich gut - jener vollkommen emotionslosen Miene, die nicht einmal durch das Zucken eines Augenlids die geringsten Hinweise preisgab, ganz gleich welcher Art. Nicht einmal eine Lorrdianerin vermochte die Körpersprache anderer zu deuten, wenn der in- frage kommende Körper gänzlich unkommunikativ war.


  »Niemand will sehen? Klasse!«, sagte Yant. »Ich nehme zwei.« Barriss, die neue Geberin, reichte ihm seine Karten.


  Aus den Hyperschall-Lautsprechern drang die Stimme von einem von Filbas Untergebenen, der eine Durchsage machte. Die konzentrierten Schallstrahlen sorgten dafür, dass es den Anschein hatte, als würde er zu jedem einzelnen Individuum persönlich sprechen. »Achtung!«, sagte die Stimme zögerlich. Offensichtlich las der Sprecher eine ihm unvertraute Meldung vor. »Um, äh, null-sechshundert wird die planmäßig angesetzte Inspektion durch Admiral Bleyd stattfinden. Stellen wir sicher, dass wir ihm einen herzlichen Empfang bereiten!«


  »Ah, ja«, sagte Jos. »Der Besuch von ganz oben. Ich denke, ich fange schon mal an zu salutieren, damit ich mir nachher das Gedränge erspare.«


  Eine neue Runde begann, diesmal machte I-Fünf zuerst seinen Einsatz. Den hatte den Droiden mit einigem Interesse beim Spielen beobachtet. I-Fünfs Denkprozessor war zweifellos imstande, alle oder nahezu alle der Myriaden Kombinationen zu erreichen, die bei dem Sechsundsiebzig-Chip-Kartendeck möglich waren, aber nicht einmal der fortschrittlichste synaptische Netzprozessor konnte die zufällige Reihenfolge vorhersehen, in der die Karten gemischt und ausgeteilt wurden. Trotzdem war der Droide ein hervorragender Spieler, ruhig und gelassen. »Erhöhe um drei«, verkündete er.


  Jos hob eine Augenbraue. »Vielleicht liegt das ja bloß an der Hitze«, sagte er, »aber ich könnte schwören, dass deine Durastahlhülle gerade anfängt zu schwitzen.«


  »Das muss an einem undichten Schmierölverteiler liegen«, entgegnete I-Fünf ungerührt. »Allerdings sollte ich anmerken, dass mein Geruchssensor einen schwachen Hauch von Angstpheromonen mit Ihrer genetischen Signatur registriert, Captain Vondar.«


  »Wie kommt es, dass du dich so gut aufs Kartenspielen verstehst, I-Fünf?«, fragte Den den Droiden.


  »Mein Partner hat es mir beigebracht«, entgegnete der Droide. »Er besaß das Talent, ein Spiel fast immer mit mehr Credits zu beenden, als mit denen er eingestiegen ist. Er hatte mehr Narrenreihen als eine Irrenhausschwester.«


  »Betrachtest du dich selbst als empfindungsfähiges, organisches Wesen wie einen Menschen?«, fragte Jos unvermittelt.


  »Bloß, wenn ich besonders niedergeschlagen bin«, entgegnete der Droide.


  Jos zog ein schiefes Gesicht. Bevor er darauf etwas erwidern konnte, fuhr I-Fünf fort: »In Anbetracht dessen, was ich über organische Lebewesen und die Menschen im Besonderen weiß, muss ich allerdings annehmen, dass Ihre Frage ernst gemeint ist, Captain Vondar. Ich kann darauf nur antworten, dass ich aufgrund eines kognitiven Moduls, das dem der meisten Droiden meiner Kategorie überlegen ist, sowie mangels eines Kreativitätsdämpfers bis zu einem gewissen Grad tatsächlich empfindungsfähiger als der Großteil meiner Kollegen bin. Qualifiziere ich mich damit als >lebendes< Wesen? Ich schätze, das hängt vom Auge des Betrachters ab. Allerdings vertreten die meisten Philosophen den Standpunkt, dass man diese Frage letzten Endes allein schon dadurch beantwortet hat, dass man imstande ist, sie sich zu stellen.«


  Den sah, wie der Captain und der Mentalheiler einen raschen Blick wechselten, sah, wie Letzterer ein wenig lächelte. Hier ging definitiv irgendetwas unter der Oberfläche vor.


  »In den zwölf Jahren, in denen ich wie der legendäre Roon-Komet kreuz und quer durch diese Galaxis geschossen bin«, fuhr I-Fünf fort, »habe ich eine Vielzahl interessanter Persönlichkeiten kennengelernt. Einige davon waren Droiden. Ich habe nach wie vor Erinnerungslücken, die mit einer Art Trauma zu tun zu haben scheinen, das ich nicht lange nach dem Verlassen von Coruscant erlitten habe. Meine Selbstreparatursysteme arbeiten daran, diese Lücken zu füllen, setzen die fehlenden Daten anhand interner Hologramme zusammen, doch meine internen Logikschaltkreise erlauben keine Synapsenverbindungen, um mit weniger als fünfundsiebzig Prozent Gewissheit weiterzumachen.«


  Den warf Jos einen Blick zu. Er war an der Reihe, doch der Chirurg schien tief in Gedanken versunken, ohne zu bemerken, dass er dran war.


  »Jos«, flüsterte Barriss nach einem Moment sanft.


  Jos schaute auf. »Ich will sehen«, sagte er.


  Alle zeigten ihr Blatt. Den gluckste, als er volle dreiundzwanzig Punkte ablegte. »Ein sauberer Sabacc!«, meinte er grinsend und griff nach den beiden Pötten. »Sehet her und schluchzt, Ladys und...«


  Jos legte seine Karten hin. Den und die anderen Spieler starrten sie ungläubig an. Es war eine Narrenreihe: die Bildkarte plus eine Schwert Zwei und eine Kolben Drei.


  »Gut gespielt!«, beglückwünschte ihn Tolk.


  »Danke«, sagte Jos, während er die Credits einstrich. Allerdings hatte Den, der die Miene des Chirurgen betrachtete, den deutlichen Eindruck, dass Captain Vondar sein Gewinn in diesem Augenblick nicht gleichgültiger hätte sein können.


  


  



  



  



  



  


  21. Kapitel


  Die Nacht war warm - natürlich. Flatterstecher, Feuerschnaken und andere glücklose Insekten flogen vorbei und schwirrten gegen die Elektrozäune, um die Lagerbeleuchtung und das bisschen blassen Sternenglanz, der es schaffte, den größtenteils bewölkten Himmel zu durchdringen, um kleine blaue Flackerlichter zu bereichern. Die beiden Monde von Drongar waren nicht einmal groß genug, dass man ihre Scheiben ausmachen konnte, sodass der Sumpf ohne die Flehr-Lichter nun ausgesprochen dunkel gewesen wäre - genau wie die gesamte Nachtseite des Planeten. An einem regnerischen Abend stammte die einzige Helligkeit von Sumpffäulnisgasen, Blitzen und dem unregelmäßigen Glühen der Feuerschnaken. In jeder Hinsicht ein unangenehmer Ort. Nun, nein, um ehrlich zu sein, bestand die feindliche Mannschaft eigentlich aus ziemlich anständigen Wesen.


  Der Spion wusste, dass man dazu neigte, sich mit den Leuten zu identifizieren, unter denen man sich befand, wenn man arbeitete. Es war möglich, dass irgendwann ein Moment kam, dass man seine eigentliche Aufgabe vergaß und anfing, jene, die man eigentlich beobachten oder schädigen sollte, als echte Freunde zu betrachten. Das nannte man »sich unters Volk mischen«. Viele Agenten und Spione hatten das getan, in Kriegs- und in Friedenszeiten. Das konnte nur allzu leicht passieren. Die Feinde waren keine gesichtslosen Maschinen oder amoralische Monster, die jeden Morgen mit dem brennenden Verlangen aufstanden, loszuwüten und Böses zu tun. Nein, die meisten von ihnen waren genau wie alle anderen - sie hatten Hoffnungen, Ängste, Familien, und sie glaubten, die richtigen Dinge aus den richtigen Gründen zu tun.


  Es war schwer, solche Leute zu verteufeln.


  Um auf Nummer sicher zu gehen, musste man das einem Haufen junger Truppler allerdings genau so verkaufen. Man konnte sie indoktrinieren, ihnen die feindlichen Soldaten als wahnsinnige Fanatiker vor Augen führen, die nichts lieber wollten, als


  unschuldige Kinder abzuschlachten, das Haus deiner Hauptmutter niederzubrennen und das Grab deines Sippenvaters zu schänden. Moderne Soldaten standen dem Feind zwar nur in den seltensten Fällen von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Doch manchmal genügte schon eine flüchtige Begegnung auf dem Feld, aus nächster Nähe, um Monate der Ausbildung zunichtezumachen: Wenn deine Rekruten das erste Mal ein junges Wesen sahen, das ihm oder ihr ziemlich ähnlich war und auf dem Schlachtfeld saß, während es seine Eingeweide in den Händen hielt und nach einem Schluck Wasser heulte - nun, das war ein Schock. Womöglich wurde deinem für den Kampf trainierten Rekruten mit einem Mal bewusst, dass der sterbende junge Soldat Hoffnungen und Ängste besaß, die sich nicht allzu sehr von seinen eigenen unterschieden - und dass auch er vielleicht nichts weiter wollte, als bloß seinen Militärdienst abzuleisten und dann wieder nach Hause zurückzukehren. Diese Erkenntnis war wie ein umgestülpter Kolben flüssigen Stickstoffs, erschreckend bis ins Mark.


  Für einen Soldaten war es keine gute Idee, sich solchen Gedankengängen hinzugeben. Womöglich brachte ihn das beim nächsten Mal dazu zu zögern; womöglich kostete es ihn das Leben. Am besten war es zu versuchen, das Ganze zu ignorieren.


  Doch wenn man ein eingeschleuster Spion war, konnte man das nicht. Man verabschiedete sich recht schnell von der Illusion, dass der Feind kollektiv böse war. Das geschah praktisch von ganz allein, wenn man mit ihnen zusammen aß, mit ihnen zusammen trank und mit ihnen zusammen arbeitete. Manchmal entwickelte man eine sehr enge Bindung zu ihnen. An einem Ort wie diesem lebten die Leute dicht an dicht. Man lernte denjenigen, der einem im Speisesaal gegenüber am Tisch saß, fast so gut kennen wie sein eigenes Spiegelbild.


  Der Stab dieser Flehr bestand aus guten Leuten, das galt für nahezu alle. Der Spion wusste das - andere Wesen zu beurteilen war ein wichtiger Teil der Arbeit eines Agenten. Wäre dieser Krieg nicht ausgebrochen, hätten sie alle potenzielle Freunde sein können. Unter ihnen befand sich kein Dämon.


  Das machte die Aufgaben schwieriger. Wenn man keinem Ungeheuer schadete, indem man gewisse Ereignisse in Gang setzte, sondern stattdessen Leuten Leid zufügte, die einen als Freund betrachteten - das tat weh. Man stand jeden Morgen auf, und dein Leben unter ihnen war fast gänzlich eine Lüge. Alles, was man sagte oder tat, musste hinter einem dichten Schleier verborgen und geheim gehalten werden, um das eigene Überleben zu gewährleisten. Schließlich wurden Spione in Zeiten des Krieges nicht sonderlich gut behandelt. Wurde man geschnappt, wurde man nur selten ausgetauscht. Für gewöhnlich fand ein rasches Mlitär- gerichtsverfahren statt, und man wurde leise und schnell ausgelöscht wie ein ausgeschalteter Glühstab, sobald sie aus dem bald toten Hirn alle Informationen extrahiert hatten, die sie kriegen konnten. Tot auf irgendeinem abgelegenen Planeten, unbeweint in einem flachen Grab, verachtet von jenen, die einen zu kennen glaubten.


  Selbst wenn man Erfolg hatte - selbst wenn man seine Mission zum Abschluss brachte und sicher zurückkehrte -, erwarteten einen zuhause kein Ruhm, keine Orden und keine Paraden. Wenn man ganz viel Glück hatte, konnte man ein ruhiges, unauffälliges Leben führen, ohne dass einem die »eigene« Seite umfangreiche Teile des Gedächtnisses löschte.


  Zu spionieren war keine Aufgabe für Leute mit wenig Schneid. Man musste aus etwas gemacht sein, das härter als der härteste Ferrobeton war, um dem Druck standzuhalten, als Undercoveragent zu arbeiten, ganz gleich, für welche Seite man tätig war, ganz gleich, wie überzeugend und berechtigt die Gründe auch sein mochten, den Job zu übernehmen.


  Berechtigt? Oh ja, das waren die Beweggründe des Spions mit Sicherheit. Die Gründe waren alt und weit weg, aber nichtsdestotrotz unvermindert stark. Dennoch war es un möglich, diese Leute anzulächeln, ohne dass es einem ernst damit war, weil das gute Leute waren. Keiner von ihnen war an der Gräueltat beteiligt gewesen, die all dies notwendig machte - in Wahrheit hätte der Vorfall sie alle entsetzt, so wie jedes anständige Lebewesen auf jeder beliebigen Seite in jedem beliebigen Krieg. Doch es waren nicht die anständigen Leute, die solche Dinge verursachten, und es waren die Unsittlichen, die für ihre Verbrechen bezahlen mussten. Man musste sich frühzeitig damit abfinden, dass die Unschuldigen womöglich leiden mussten, und man musste sich bemühen, dafür zu sorgen, dass sie so wenig wie möglich litten - doch dass sie litten, war unvermeidlich. In Kriegen starben Leute, genauso, wie das Volk des Spions gestorben war, und man konnte nur wenig dagegen tun, abgesehen davon, das Ganze so sauber und schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  Einige von ihnen waren attraktiv, gescheit, talentiert ... Alles Dinge, die der Spion bei Freunden und Geliebten schätzte, und dennoch würden sie sterben. Dieser Entschluss musste unerschütterlich bleiben. Der Krieg war ein kaltes Geschäft. Die Tränen würden noch sehr lange warten müssen...


  Es wurde Zeit, zu Bett zu gehen. Der morgige Tag würde bringen, was immer er eben in petto hatte, und es war stets notwendig, sich auszuruhen, wann immer der Zufall es erlaubte.


  Mindestens einmal im Monat besuchte Admiral Bleyd die Flehrs im Rahmen einer oberflächlichen Inspektion, die in erster Linie dazu diente, die Fahne zu schwenken und vorzugeben, dass ihm die Truppen und die Mediziner auf dieser tropischen Schlammkugel, die er so durch und durch verabscheute, am Herzen lagen. Bleyd wollte vermeiden, dass an seiner eigenen Routine irgendetwas ungewöhnlich war, wenn der nächste Abgesandte der Schwarzen Sonne auftauchte. Die Inspektionstour erfolgte planmäßig und würde ohne einen triftigen Grund, sie abzublasen, ganz normal ablaufen. Alles ging seinen gewohnten Gang.


  Dabei war die Sache für alle größtenteils reine Zeitverschwendung. Sie wussten, dass er kam, hatten jede Menge Zeit gehabt, alles auf Vordermann zu bringen und sich vorzubereiten. Er würde nichts Nachteiliges zu Gesicht bekommen, es sei denn, es passierte zufällig und direkt vor seiner Nase.


  Er konnte nicht einmal einige Zeit erübrigen, um auf die Jagd zu gehen - doch andererseits gab es auf diesem durchweichten Planeten ohnehin nichts zu erlegen, das seines Talents würdig gewesen wäre.


  Bleyd verwendete für den Flug zur Oberfläche stets seinen persönlichen Erleichterer, ein kleines Schiff, das diese Bezeichnung ursprünglich dadurch erlangt hatte, dass der Zweck seines Namensvetters traditionell darin bestand, Schiffe auf Planetenmeeren zu »erleichtern«, indem sie Fracht von Bord ans Ufer beförderten. Sein Schiff, ein modifiziertes surronianisches Angriffsschiff der Conqueror-Klasse, war gewiss nicht das Standardgefährt für einen Flottenadmiral. Das Schiff war klein, weniger als dreißig Meter lang, und seine Frachtladekapazität war begrenzt - damit ließ sich kein größeres Schiff in merklichem Maße erleichtern, was nur normal war. Allerdings verfügte das Schiff über eine Ansammlung von acht surronianischen Ionentriebwerken, vier A2er und vier vom Typ A2.50, und war damit mit Abstand das schnellste Ding in der Atmosphäre dieses Planeten. Feindliche Geschütze, die in Position gebracht worden waren, um gewöhnliche Raumfrachter und Sternenjäger ins Visier zu nehmen, würden weit hinter dem Schiff in die leere Luft feuern, wenn Bleyd Schub gab. Auch war man den Sporen weniger ausgesetzt als in jedem anderen Schiff. Auf einem guten Flug, wenn ihn kein örtlicher Sturm langsamer machte, konnte er das Flugdeck doppelt so schnell verlassen und bei den Bodenstationen landen wie jedes andere verfügbare Transportmittel. Beim Klasse-1-Hyperantrieb handelte es sich um einen H1.5 der Corellianischen Ingenieursgesellschaft, leistungsstark genug, um einen Passagier zurück ins Reich der zivilisierten Welten zu befördern. Bleyd hatte von dem Schiff gehört, nachdem es im Zuge einer militärischen Auseinandersetzung von irgendeinem Piraten oder dergleichen beschlagnahmt worden war, unmittelbar bevor er hierherversetzt wurde, und mit ein wenig geschicktem Verhandeln war es ihm gelungen, es sich als persönliches Transportmittel zu sichern.


  Abgesehen von seinen anderen Vorzügen besaß das Schiff eine ansprechende, aerodynamische Form, eine Art langgezogener Ziffer Acht. Immerhin gab es keinen Grund dafür, warum das Transportmittel eines Admirals nicht auch so gut aussehen konnte, wie es flog.


  Diese Spritztour war das reinste Zuckerschlecken. Als er durch die Atmosphäre auf die Oberfläche zuschoss, grübelte er deshalb über sein anderes Problem nach: Credits und wie man am besten so schnell wie möglich so viel wie möglich davon anhäufte, ohne Gefahr zu laufen, dass einem jemand auf die Schliche kam.


  »Bitte identifizieren Sie sich!«, ertönte die Aufforderung von der republikanischen Hauptbodengeschützkontrolle.


  Bleyd lächelte. Sie mussten das fragen, obwohl sie mit Sicherheit genau wussten, wer er war. Das Sensorprofil seines Erleichterers war einzigartig - im Umkreis von zwanzig Parsecs gab es nichts, das auch nur entfernt so aussah.


  »Hier Admiral Bleyd«, entgegnete er mit forscher Stimme. »Auf Inspektionstour von MediStern Neunzehn.« Er ratterte den gegenwärtigen Identifikationscode runter, der auf seinen Befehl hin täglich geändert wurde.


  Es folgte eine kurze Pause, während der diensthabende Offizier so tat, als würde er die Angaben überprüfen, um sicherzustellen, dass sein Kommandant nicht irgendein Separatistenspion war, der gekommen war, um eine arme Flehr-Besatzung in die Luft zu sprengen, die irgendwo im Sumpf hockte. Dann: »Alles bestens, Sir. Begeben Sie sich zum zugewiesenen Landequadranten, und herzlich willkommen, Admiral!«


  Bleyd schaltete das Kom aus, ohne darauf zu reagieren.


  Es ging nicht um das Geld an sich, auch wenn es auf seine Weise mit Sicherheit eine gewisse Anziehungskraft besaß. Nein, es ging um die Wiederherstellung von Ehre, von Ansehen, darum, Unrecht zu korrigieren - das war es, wofür ein Bankkonto voller Credits stand. Es war ihm bereits gelungen, eine hübsche Summe zusammenzutragen, genug, dass es reichte, um ihn, sofern man richtig damit umging, für den Rest seines Lebens zu ernähren und zu kleiden und ihm alle Annehmlichkeiten zu erlauben, die man sich nur wünschen konnte. Doch sein Ziel bestand nicht bloß darin, sich als reicher Mann zur Ruhe zu setzen. Nein, sein Ziel war viel wichtiger als das. Sein Ziel war es, Ehre zu erlangen.


  Darunter mischte sich natürlich auch ein gewisses Maß an Rachsucht. Es gab Leute, um die er sich kümmern musste, alter Groll, der ausgeräumt werden musste, um schließlich eine Dynastie zu gründen. Er musste eine Partnerin finden, heiraten, Erben zeugen und dafür Sorge tragen, dass seine Söhne und Töchter wohlhabend genug waren, ihren rechtmäßigen Platz in der Galaxis sicher zu wissen. Irgendwann würde dieser Krieg vorüber sein. Die Republik würde siegen - daran zweifelte er nicht, alles andere war undenkbar -, und das Leben würde mehr oder weniger genauso weitergehen wie zuvor. Eine friedliche Galaxis mit jeder Menge Gelegenheiten für die Reichen und Wohlhabenden, noch erfolgreicher zu werden - das waren Dinge, die man als gegeben hinnehmen konnte. Kein zurechnungsfähiges Wesen wollte Krieg, es sei denn, er diente den eigenen Zwecken. In Konfliktzeiten gab es ein Vermögen zu verdienen, und wenn dieser Krieg vorbei war, würden Bleyd und seine Nachkommen ebenfalls zu den Reichen und Mächtigen gehören. Daran bestand kein Zweifel.


  Das zu bewerkstelligen war gar nicht so einfach, doch er war gleichermaßen gerissen wie einfallsreich. Kleine Mengen Bota konnten auch weiterhin abgezweigt und gelagert werden. Seine Unstimmigkeiten mit der Schwarzen Sonne mussten erst einmal beigelegt werden - ein großer Diebstahl kam derzeit nicht in Frage -, doch auf einem Raumschiff von der Größe eines MediSterns konnte er eine Menge von dem kostbaren Adaptogen verstecken, es in Karbonitblöcken verstauen, um das Bota als etwas anderes zu tarnen, und es dann - verwegen, wie er war - selbst in die Zivilisation zu schaffen. Das Material würde niemals in einem Ladeverzeichnis auftauchen, niemand würde wissen, dass es existierte, und im Laufe der Zeit würde es nur noch wertvoller werden. Eintausend Kilo Bota in Pharmaqualität, die in irgendeinem Lagerhaus deponiert waren, würden schließlich ganz von selbst Millionen wert sein.


  Allerdings gab es noch einige andere Dinge, die ein gewitzter Admiral tun konnte, um sein Vermögen zu mehren. Ein medizinisches System, wie es für eine Flehr nötig war, konnte doppelt angefordert werden, und eins davon konnte seinen Weg zu einem anderen Bestimmungsort finden, vielleicht auf irgendeinen Planeten, der dringende Verwendung für eine solche Anlage hatte, um gegen etwas Gleichwertiges, aber Handlicheres verschachert zu werden - gegen Edelmetalle oder seltene Juwelen beispielsweise. Auch ein paar erstklassige Medidroiden, die »fälschlicherweise« zu irgendeinem Grenzplaneten geschickt wurden, wo Ärzte knapp waren, würden ihr Gewicht in Credits wert sein. Selbst die Kopie eines geschützten Computerprogramms, wie etwa dem, das die Operationssysteme des MediSterns betrieb, war eine kostbare Ware - wenn man den richtigen Kunden dafür an der Hand hatte. Wie viele Welten, die bloß ein Sternenschiff besaßen, würden liebend gern eins für ihre Spitäler nehmen, ohne Fragen zu stellen, wenn der Preis stimmte?


  Die Außenhülle des Schiffs erhitzte sich, als es sich einem Pfeil gleich seinen Weg in die Atmosphäre bahnte. Die Sensoren registrierten das und justierten die Umgebungskontrollsysteme. Er war bloß einige Minuten vom Medihauptquartier am Boden entfernt, das traditionell Flehr Eins genannt wurde. Heute schienen in diesem Quadranten keinerlei Kampfhandlungen stattzufinden, weshalb er keine echten Schwierigkeiten erwartete. Hin und wieder versuchte ein Pilot der Konföderation ein Selbstmordmanöver, trotzte den Sporen, um die Chance zu bekommen, ein Republikschiff außerhalb seiner Einsatzreichweite angreifen zu können. Er selbst war noch nie attackiert worden, und der Erleichterer war mit zwei feuergekoppelten Ionenkanonen ausgerüstet wie auch mit Laserkanonen, die er vom Cockpit aus bedienen konnte. Manchmal wünschte er, einer der Separatistenjäger würde ihm auf die Pelle rücken, damit er beweisen konnte, dass er kein Nachhut-Admiral war, doch eine solche Gelegenheit hatte sich ihm bislang nicht geboten. Zu schade.


  »Hier spricht die Landekontrolle. Wir übernehmen in dreißig Sekunden das Kommando über Ihr Schiff, Sir.«


  Bleyd nickte bei sich. »Bestätige, Landekontrolle.« Eigentlich hätte er es vorgezogen, den Erleichterer persönlich mit Handsteuerung reinzubringen, aber das war nicht die Standardprozedur, und Tarnese Bleyd würde seine Zukunft nicht aus schlichten, egoistischen Gründen aufs Spiel setzen, wenn so wenig dabei raussprang. Sollten sie das Schiff ruhig landen. Er hatte sich um Wichtigeres zu kümmern ...


  



  



  



  



  



  



  22. Kapitel


  Bleyd variierte seine Inspektionen gerne. Manchmal blieb er in einem Planetensektor, bei anderen Gelegenheiten reiste er quer durch eine gesamte Region. Auf einem Trip besuchte er die Flehrs womöglich in numerischer Reihenfolge, ein andermal suchte er bloß die mit den geraden oder ungeraden Zahlen auf. Es gab ein Dutzend medizinischer Notfallstützpunkte, einen für praktisch jede Hauptfront, die kreuz und quer über ganz Tanlassa verstreut waren. Es war unmöglich, alle bei einem einzigen Besuch abzuklappern, sofern er nicht gewillt war, sich einen Monat lang auf dem Boden aufzuhalten, um fortwährend herumzureisen. In technischer Hinsicht waren die Feldlazaretteinheiten der Republik imstande, rasch aufzubrechen und die Position zu wechseln, entweder, um Gefahren zu entgehen, dem Vorstoß zu folgen oder sich weiter von den Frontlinien zurückzuziehen. Sobald sie jedoch irgendwo Stellung bezogen hatten, blieben die Einheiten für gewöhnlich über Wochen und Monate an einem Ort, und einige befanden sich nach wie vor an derselben Stelle, an der sie ursprünglich runtergegangen waren. Die Stationen unterschieden sich nicht allzu sehr voneinander, da sie alle im Wesentlichen demselben Zweck dienten: der Reparatur und der Instandhaltung der Klonarmee und aller übrigen Verletzten, die es womöglich sonst noch zu beklagen gab.


  Nicht, dass es irgendeinen Unterschied machte, wie er seine Inspektionen durchführte. Ganz gleich, für welches Vorgehen er sich entschied, die Männer wussten lange vor seiner Ankunft Bescheid, dass er unterwegs war. Einige Anführer platzten gern unangekündigt herein, doch für ihn hatte das Überraschungsmoment bei diesem Prozedere nichts verloren. Er suchte nicht nach irgendetwas Unerfreulichem, dessen er sich annehmen konnte. Solange es niemand vermasselte, machte er sich wegen des regulären Betriebs keine Gedanken.


  Als sich der Landgleiter, der ihn am provisorischen Hauptraumhafen abgeholt hatte, dem aktuellen Standort von Flehr Sieben näherte, beobachtete Bleyd vage Flecken rötlichen Sporenstaubs, die auf dem Transparistahlverdeck des Fahrzeugs glitzerten. Obwohl die Sporen auf Bodenniveau die meiste Zeit über wesentlich ungefährlicher waren, war es dennoch keine sonderlich gute Idee, in einem Speeder mit offen em Verdeck durch die Sporenwolken zu flitzen.


  Die Einheit war direkt voraus. Sie hatten die gut zweihundert Kilometer Marschland und sumpfiger Flussarme, die sie von seinem Landefeld trennten, rasch hinter sich gebracht. Sein Fahrer war ein junger, vierarmiger Myneyrsh, was ein wenig überraschend war. Die meisten Myneyrshi hegten eine Abneigung gegen Technik, und Bleyd nahm an, dass das auch für energiebetriebene Bodeneffektfahrzeuge wie dieses galt. Auch hatte der Fahrer einen Blaster neben sich auf dem Sitz, obwohl Bleyd ziemlich sicher war, dass der Soldat zuerst nach dem großen Garraizahnmesser greifen würde, das er in einer Scheide bei sich trug, die an sein durchscheinendes Bein geschnallt war. Es gab bei den Myneyrshi ein Sprichwort, das besagte: »Einem Messer geht nie die Munition aus.« Bleyd wusste genau, was damit gemeint war.


  »Flehr Sieben, Admiral, Sir«, sagte der Fahrer.


  Bleyd nickte. Er war schon vorher hiergewesen, auch wenn das bereits mehrere Monate her war - mindestens. Die Basis sah genauso aus wie alle anderen. Lediglich der Standort und die hiesige Umgebung wiesen daraufhin, dass es sich um eine andere handelte.


  Nun, das und der Umstand, dass sein Komplize, Filba der Hutt, hier stationiert war ...


  Sie näherten sich dem Außenbereich des Lagers, wurden von einer Wache kontrolliert und passierten den Energieschild. Der Energieschild nach Militärstandard sorgte dafür, dass gewisse Dinge draußen blieben, besonders sich schnell bewegende Raketen und Hochenergiespektren wie beispielsweise Gamma- und Röntgenstrahlen, während Radiowellen und sichtbares Licht durchgelassen wurden. Bedauerlicherweise waren Hitze, Regen, Sporen und Insekten auf die eine oder andere Weise ebenfalls langsam genug, dass sie den osmotischen Schild durchdringen konnten.


  Bleyd traf sich mit Colonel D'Arc Vaetes, dem Kommandanten, und sie tauschten die üblichen bedeutungslosen Komplimente und Floskeln aus. Bleyd, der mechanisch dem üblichen Trott folgte, widmete der Inspektion nicht einmal die Hälfte seiner Aufmerksamkeit. Er wusste, dass Vaetes ein straffes Regiment führte, und es hätte den Admiral überrascht, tatsächlich etwas zu Gesicht zu bekommen, das nicht in Ordnung war.


  Als sie auf ihrem Weg zum Haupt-OP am Speisesaal und der Cantina vorbeikamen, sah Bleyd zwanzig Meter entfernt einen lächelnden Mann an einem Knallbaum lehnen.


  Ein kalter Schauer lief Bleyd über den Rücken, da von dem lächelnden Menschen ein unverkennbarer Eindruck drohender Gefahr ausstrahlte - wenn auch nicht offenkundig. Da war nichts, das als Geste der Respektlosigkeit angesehen werden konnte, doch das Gefühl an sich war unmiss- verständlich. Er war ein Krieger, nicht bloß ein Soldat. Ein lächelnder Killer, der wusste, was er war, und dieses Wissen genoss.


  Bleyd blieb stehen. »Wer ist das?«


  Vaetes warf einen Blick hinüber und sagte: »Phow Ji, der Bunduki-Nahkampfausbilder. Seine Trainingseinheiten sorgen dafür, dass ich besser in Form bin, als mir lieb ist.«


  »Aha.« Das erklärte alles. Bleyd wusste über Ji Bescheid. Wie jeder gute Jäger markierte er stets die Raubtiere in seinem Territorium. Ji hatte sich bereits einen gewissen Ruf erworben, bevor er hierhergekommen war. Seine Personaldatei war speziell eingestuft gewesen, und seit seiner Ankunft hatte er mehrere Dinge getan, die diesem Ruf alle Ehre gemacht hatten. Es ging das Gerücht, dass ein Holo von Ji existierte, wie er es mit einem Trio von Söldnern aufnahm und am Ende als Einziger überlebte. Bleyd war sehr daran interessiert, sich diese Aufnahme anzusehen.


  Zu Vaetes sagte er: »Lassen Sie uns rübergehen und Hallo sagen!«


  Als sie sich umwandten und auf Ji zugingen, amüsierte es den Admiral zu sehen, dass sich die Nasenlöcher des Kämpfers ein wenig aufblähten und seine entspannte Haltung eine Winzigkeit angespannter wurde. Er lächelte. Das hätte allein an seinem Rang liegen können, doch Bleyd glaubte nicht, dass dem so war. Aus seiner Akte ging hervor, dass Phow Ji Vorgesetzten nur wenig Respekt entgegenbrachte. Nein, Bleyd gelangte zu dem Schluss, dass Ji in ihm dasselbe sah.


  das er auf den ersten Blick in dem Bunduki gesehen hatte: einen potenziell gefährlichen Widersacher.


  Ji nahm Haltung an, wenn auch ein bisschen langsam.


  »Rühren, Lieutenant Ji!«


  »Zu Befehl, Admiral!« Der Kämpfer entspannte sich, beugte leicht die Knie und schüttelte fast unmerklich seine Schultern.


  Er macht sich bereit zum Angriff, dachte Bleyd. Ausgezeichnet! Dieser Mann konnte es mit zwanzig Schlägern der Schwarzen Sonne aufnehmen wie dem, den Bleyd in den Orbit befördert hatte, ohne auch bloß ins Schwitzen zu geraten.


  »Sie kennen mich?«, fragte Ji.


  »Natürlich. Ich habe gehört, dass Sie ein ... geschickter Kämpfer sind.«


  Sein Tonfall und die Pause genügten gerade so, um seiner Bemerkung eine Durchtriebenheit zu verliehen, die sarkastisch gemeint sein konnte - oder auch nicht. So dicht dran, dass das Ganze entweder nichts bedeutete - oder eine kalkulierte Beleidigung darstellte. Das war unmöglich zu sagen.


  Die beiden sahen einander eine Sekunde lang an, und die Blicke der zwei Männer waren kühl und abschätzend.


  Ji sagte: »Geschickt genug für jeden auf diesem Planeten, Sir.«


  Bleyd hielt sein Grinsen im Zaum, obgleich er den Drang verspürte, die Zähne zu zeigen. Der Bunduki war unverschämt. Der Kommentar war eindeutig eine Herausforderung.


  Es gab eine Zeit, damals, als er wesentlich jünger war, da hätte sich Bleyd bei einer solchen Bemerkung das hautenge Hemd vom Leib gestreift, um den Kerl gleich hier und jetzt zu einem Tänzchen aufzufordern. Auch jetzt überkam ihn dieses Verlangen - und er erkannte, dass Ji das wusste und ebenfalls bereit dazu war, es darauf ankommen zu lassen.


  Drei Dinge hielten Bleyd davon ab, den Bunduki körperlich anzugreifen, der dort stand und ihn genau dazu einlud. Zunächst mal war er ein Admiral der Flotte, und es war unter seiner Würde, dass man ihn dabei sah, wie er sich in aller Öffentlichkeit schlug. Ein solches Duell musste hinter verschlossenen Türen und ohne Zeugen stattfinden.


  Zweitens: Bleyds Pläne, die Ehre seiner Familie wiederherzustellen, hatten nach wie vor höchste Priorität, und eine körperliche Auseinandersetzung mit einem anderen Offizier, aus welchen Gründen auch immer, würde die unerwünschte Aufmerksamkeit der oberen Etagen auf ihn lenken. Das wollte er nicht riskieren.


  Drittens - und dieser Grund wog mit am schwersten, doch er konnte ihn nicht von der Hand weisen - war er sich absolut nicht sicher, ob er Phow Ji in einem fairen Duell besiegen konnte. Er war zweifellos stärker und schneller, doch der Mensch war ein Champion, der seinen Fähigkeiten in Dutzenden Kämpfen, von denen einige auf Leben und Tod gewesen waren, den letzten Schliff gegeben hatte. Natürlich spielten Größe, Kraft und Flinkheit allesamt eine Rolle, aber ein Gegner mit genügend Geschick konnte das wieder ausgleichen. Wenn zwei voll ausgewachsene Säbelzähne gegeneinander kämpften, bluteten am Ende der Gewinner und der Verlierer, sodass es zuweilen schwierig war zu bestimmen, wer von ihnen den Sieg davongetragen hatte. Bleyd war ein Raubtier und als solches bereit, dem Tod ins Auge zu blicken, doch schlaue Killer taten das nur, wenn die Belohnung das Risiko wert war. Damit zu prahlen, einen Nahkampfmeister bezwungen zu haben, fiel nicht in diese Kategorie - zumindest nicht in diesen Tagen und nicht an diesem Ort.


  Was, fragte er sich flüchtig, wenn er Ji in den Regenwald lockte und dann Jagd auf ihn machte? Das würde Bleyd einen Vorteil verschaffen, aber dennoch bestand die Möglichkeit, dass er am Ende trotzdem nicht den Sieg davontrug. Ein derartiges Risiko würde dem Spiel eine gewisse Würze verleihen, doch unglücklicherweise würde es jetzt nicht dazu kommen.


  »Eines Tages würde ich Sie gern in Aktion sehen«, sagte Bleyd.


  Ji nickte, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Bleyd konnte sehen, dass er verstand, dass der Admiral keinen Rückzieher machte, sondern eine potenzielle Konfrontation lediglich aufschob. »Das würde mir ebenfalls gefallen, Admiral, Sir.«


  Die beiden standen einige Sekunden lang da. Keiner von ihnen blinzelte. Schließlich wandte sich Bleyd an Vaetes. »Sie wollten mir den OP zeigen, Commander. Und ich nehme an, dass die Feldkommandanten ihre Truppen vorführen wollen, was bei diesem Wetter zweifellos ziemlich warm für die Männer werden wird.«


  Vaetes, der respektvolle Distanz zu dem gewahrt hatte, was für ihn ein ausgesprochen seltsames Intermezzo sein musste, und die ganze Zeit über einen unverbindlichen Gesichtsausdruck präsentiert hatte, nickte. »Hier entlang, Admiral!«


  Bleyd spürte Jis Blick im Rücken, als er davonging. Eine Schande, doch es stimmte, dass ein Jäger ohne Geduld für gewöhnlich bald Hunger litt. Ihre Zeit würde kommen. Allerdings hatte Bleyd jetzt schon ein besseres Gefühl, was seine Inspektionstour betraf. Nichts ging über ein gefährliches Tier, das einem auf den Fersen war, um das Blut in Wallung zu bringen.


  Sein Enthusiasmus wurde ein wenig gedämpft, als er sich daran erinnerte, dass es andere Angelegenheiten gab, um die er sich bei dieser speziellen Flehr kümmern musste, so unangenehm das auch sein mochte. Keine Ruhe für jene, die hier das Sagen hatten ...


  Es war so weit.


  Den wusste, dass es keine bessere Gelegenheit gab, seine Falle für Filba zuschnappen zu lassen, als jetzt, wo sich der Flehr-Admiral auf seiner Inspektionstour auf dem Planeten befand. Was hätte da passender sein können, als zu sehen, wie die vielen Verbrechen des diebischen Hutts endlich ans Licht gezerrt wurden - die Unterschlagungen, der Wucher und die zahllosen anderen illegalen Mittelzuweisungen, auf die Den in den vergangenen paar Wochen gestoßen war, sowohl durch das HoloNet als auch durch geschickt geführte Interviews mit dem Stab, die geradewegs unter Admiral Bleyds Nase stattgefunden hatten? Oder befriedigender?


  Das Ganze war nicht einfach gewesen. Die Datenspur war so verschlungen gewesen wie die ureigene Schleimspur des Hutts nach einem ordentlichen Cantina-Besäufnis. Die belastendste Anschuldigung stammte von einem Mitglied des Sanitätsstabs, der einen Onkel bei der Versorgungsdivision hatte. Der Onkel war im Besitz verschlüsselter Daten gewesen, die Filba mit der Umleitung von fünfhundert Hektolitern Anticeptin-D in den Frachtraum des Transportschiffs eines Schwarzmarkthändlers vor zwei Monaten in Verbindung brachten. Diese Beweise allein reichten nicht aus, und Filba war zumindest schlau genug gewesen, dieselbe Quelle nicht zweimal zu melken, doch zusammen mit den anderen Verstößen, die Den entdeckt hatte, war das Ganze mehr als genug, um ihn zu Fall zu bringen.


  Den lehnte sich auf seiner Formschaumpritsche zurück und lächelte. Seine Rache würde süß sein.


  Über die Hyperschall-Lautsprecher drangen die martialischen Klänge der ersten Strophe der Republikshymne - die Musik wurde traditionell immer dann gespielt, wenn ein ranghoher Offizier oder andere Würdenträger zu Besuch waren. Natürlich war Den Zivilist, sodass er im Prinzip nicht dazu verpflichtet war, mit den anderen strammzustehen. Trotzdem konnte es nicht schaden, ein bisschen Höflichkeit zu zeigen.


  Bislang hatte er erst ein einziges Mal mit dem sakiyanischen Offizier gesprochen, und das auch nur kurz, bevor er auf Drongar gelandet war. Doch nach dem zu urteilen, was er auf der Basis gehört hatte, wurde Admiral Bleyd ein gesundes Maß an Hochachtung entgegengebracht. Er führte ein straffes Regiment, und seine persönliche Tapferkeit, sein Stolz und seine Ehre schienen kaum in Frage gestellt zu werden. Den hatte nicht allzu viel Ahnung von der sakiyanischen Kultur, aber er wusste, dass die Gesellschaft um komplexe familiärpolitische Einheiten herum strukturiert war, und dass Ehre, Würde und Respekt eine große Rolle spielten - so sehr, dass es eine Vielzahl subtiler, aber genau umrissener Permutationen gab, jede mit ihrem eigenen Namen und ihren eigenen Regeln.


  Er verließ das Zelt, blinzelte, wie immer leicht erstaunt über die drückende, feuchte Hitze, und sah, dass die Offiziere, die angeworbenen Soldaten und das medizinische Personal für die Inspektion Aufstellung genommen hatten. Die Klon-Kohorte stand für sich, ihre mit schimmernden schwarz-weißen Rüstungen ausstaffierten Gestalten - alle exakt gleich groß und von derselben Statur - standen in Reihen in Habachtstellung, die da, wo sie nicht perfekt waren, allenfalls einen Millimeter davon abwichen.


  Warum sich jemand die Mühe machte, Klone zu inspizieren, ging über seinen Horizont. Kannte man einen, kannte man alle.


  Admiral Bleyd stand vor ihnen. Er war eine beeindruckende Persönlichkeit, das war mal sicher - groß und schlank, seine graue Paradeuniform zeigte keine einzige Falte, und irgendwie wusste Den, dass er dafür keinen Antistatikfeldgenerator brauchte. Keine Falte, die wusste, was gut für sie war, würde sich auch nur in die Nähe der Uniform des Admirals wagen.


  Der kahle, polierte Kopf glänzte in der Sonne, die dunkle, bronzefarbene Haut schimmerte wie der Panzer eines Insekts. Den konnte keine Anzeichen dafür ausmachen, dass der Admiral schwitzte. Vielleicht schwitzten Sakiyaner ja überhaupt nicht. Oder möglicherweise tat Admiral Bleyd es einfach nicht.


  Der Reporter blieb nicht weit von der Offiziersreihe entfernt stehen. Er konnte Filba ausmachen ... Nicht sonderlich schwer zu übersehen. Er sieht aus wie eine ausgerotzte Weltraumschnecke. Die gelbliche Haut des Hutts war sogar noch fleckiger als gewöhnlich, und er sah heute besonders schleimig aus. Noch weißt du nicht, was Leiden bedeutet, versprach Den dem riesigen Weichtier im Stillen. Zumindest besitzt dieser Planet eine Atmosphäre, so widerlich sie auch sein mag. Nicht wie ein Gefängnis auf einem Asteroiden, wo man um sich herum nichts weiter sieht als Felsen ...


  Der beste Zeitpunkt, um seine Bombe platzen zu lassen, war während der Inspektionstour - offenkundig außer Hörweite von Filba. Den versuchte, sich den Ausdruck der Bestürzung auf dem Gesicht des Hutts vorzustellen, wenn der Sicherheitsdienst kam, um ihn einzusacken.


  Jetzt, wo dieser durchdachte Racheplan, den er in den letzten paar Wochen ausgetüftelt hatte, kurz davor war, Früchte zu tragen, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass er wegen der ganze Sache nicht übermäßig enthusiastisch war. Mit einem Mal kam es ihm mehr wie eine Schuldigkeit vor, wie eine Pflicht, den Hutt zu verpfeifen, denn wie genussvolle Vergeltung. Er verspürte nicht die Freude, von der er gedacht hatte, dass er sie empfinden würde.


  Hierbei ging es nicht allein darum, dem Hutt heimzuzahlen, wie er Den unlängst behandelt hatte. Auf Jabiim hatte er außerdem dazu beigetragen, dass Den beinahe getötet worden war. Nein, das hier drohte Filba schon seit langer Zeit. Doch jetzt - und das wurde ihm mit einer Wucht klar, die echtem Entsetzen gleichkam - ertappte Den sich dabei, dass er tatsächlich unwillig war, es durchzuziehen.


  Du wirst allmählich weich, sagte Den sich. Verlierst deinen Schneid. Muss an der Hitze liegen. Du musst von diesem Planeten verschwinden!


  Dann bemerkte er, dass der Admiral kurz verharrte, als er an dem Hutt vorbeikam. Die beiden hatten Blickkontakt - ein sehr flüchtiger Blick, einer, der praktisch kaum wahrnehmbar war, sofern man kein investigativer Reporter war, dessen Sensoren durch Jahre des Feldeinsatzes geschärft waren.


  Doch Den nahm es wahr.


  Höchst interessant.


  Obgleich er sich darüber im Klaren war, dass er womöglich ein oder zwei Terrabyte in diesen Blick hineininterpretierte, der möglicherweise gar nichts zu bedeuten hatte, waren die Implikationen dennoch ... beunruhigend. Er hätte seine Schutzlinsen darauf verwettet, dass zwischen dem Hutt und dem Sakiyaner irgendetwas vorging, das zumindest in höchstem Maße unkonventionell war. Was hatten ein Flottenadmiral und ein Versorgungsoffizier miteinander zu besprechen?


  Natürlich las er viel in einen einzigen, beinahe unterbe- wussten Blick hinein. Womöglich steckte nichts weiter als eine Abneigung gegen die Hutts im Allgemeinen hinter Bleyds Blick, aber Den Dhur war erfahren in dem, was er tat, und er hatte gelernt, auf seine Reporterinstinkte zu vertrauen - der Schöpfer wusste, dass es schwer genug gewesen war, die zu entwickeln. Und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab das Ganze. Je tiefer er bei seinen Nachforschungen bezüglich Filbas Vergehen vorgedrungen war, desto mehr war deutlich geworden, dass der Hutt eine Schwarzmarktoperation wie diese nicht allein durchziehen konnte. Er musste Hilfe von weiter oben haben. Den war nur nicht bewusst gewesen, von wie hoch oben diese Hilfe kam.


  Von einem Moment zum anderen änderte er seine Pläne.


  Sieht so aus, als würde ich den Admiral doch nicht mit deinen Verfehlungen konfrontieren, du Schleimbeutel. Mit Sicherheit nicht, bis er mehr darüber in Erfahrung gebracht hatte, wie Bleyd in der Sache mit drinsteckte. Die Fäulnis drang weiter nach oben, als ihm klar gewesen war. Wenn er sich in Gegenwart des Admirals verplapperte und anfing, über Filbas Verbrechen zu plappern, bei denen Bleyd sein Komplize gewesen war, und der zufällig mit einem Wink seiner Hand dafür sorgen konnte, dass Den erschossen wurde - nun, das konnte sich als fataler Fehler erweisen.


  Sag nicht, dass dich das überrascht, flüsterte sein Verstand spöttisch.


  Der Admiral entließ die Truppen und das übrige Personal. Colonel Vaetes, der von den Captains Vondar und Yant begleitet wurde, gesellte sich zu Bleyd, um ihn durch den Operationssaal zu führen.


  Früher oder später würde Bleyd die Zeit finden, allein mit Filba zu sprechen, und Den war entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie dann nicht so allein sein würden, wie sie zu sein glaubten...


  


  



  



  



  



  


  23. Kapitel


  Zurück in seiner Wohneinheit holte Den eine kleine Kiste unter dem Bett hervor, tippte den Autorisierungscode ins Schloss ein und öffnete sie. Es war an der Zeit, die schweren Geschütze aufzufahren - oder vielmehr die kleinen, tatsächlich sogar das kleinste, und obgleich das Ding »schoss«, war es keine Waffe.


  Den hielt das winzige Gerät dicht vor die Augen und bewunderte es. Es handelte sich um eine winzige Spionagekamera, die als Fluginsekt getarnt war, das man als Mondmotte kannte. Das ganze Ding bedeckte kaum seinen Daumennagel, doch seine biomimetische Konstruktion erlaubte es ihm, unbemerkt herumzufliegen, um denjenigen, der das Gerät bediente, alles hören und sehen zu lassen, was seine Sensoren auffingen, und das von einer Entfernung von bis zu zehntausend Metern aus. Er hatte die Kamera schon zuvor einige Male eingesetzt. Sie verfügte über einen eingebauten, hochmodernen Störsender, der Verwirrfelder, Sensorschirme und andere elektromagnetische Blockaden, die Bleyd oder Filba womöglich bei sich trugen, außer Kraft setzte. Und bei all den geflügelten Viechern, die auf der Basis herumschwirrten, würde eins mehr kaum auffallen. Das Gerät hatte ihn drei Monate Arbeit gekostet, doch gleich beim ersten Mal, als er es benutzt hatte, damals, als er die Story über die Schmuggler im Wilden Raum gemacht hatte, hatte es sich bereits bezahlt gemacht.


  »Ab mit dir!«, murmelte er, als er das Gerät aktivierte. Die Mondmotte flog durch den offenen Eingang und verschwand, während Den das virtuelle Headset überstreifte, das es ihm ermöglichte, das Ding zu steuern.


  Einige Sekunden lang genoss er das Gefühl zu fliegen und stieg hoch über die Basis auf, um sich einen Panoramablick über den Sumpf zu verschaffen, ehe er weit nach unten sauste, um einen der vielen Klone in Sichtweite zu umschwirren. Dann pendelte er das Gerät aus und hielt auf Filbas Domizil zu.


  Die Tür war geschlossen, aber es gab jede Menge winziger Öffnungen, wo sich der von der Hitze verzogene Plastahl mit dem Duralegierungsrahmen verband. Er quetschte die Mondmotte durch eins der Löcher. Keinen Moment zu früh: Bleyd war bereits da, dem Hutt zugewandt, und dem Ausdruck auf ihren Gesichtern nach zu urteilen rechnete Den nicht damit, dass einer von ihnen irgendwann in nächster Zeit seinen großen Auftritt in Kinder-Holos haben würde. Er steuerte die Insektenkamera zu einem Absatz bei einem Regal dichtbei.


  Wie war das mit diesem alten Kubaz-Sprichwort darüber, sich zu wünschen, man wäre ein Summkäfer an der Wand...?


  Augenscheinlich hatte sich Filba auf diese Auseinandersetzung vorbereitet, indem er den Großteil eines Kruges mit etwas geleert hatte, bei dem es sich um Alderaanisches Ale zu handeln schien. Seine Hautfalten besaßen dieses gummiartige Aussehen, das Hutts annahmen, wenn sie betrunken waren.


  Bleyd hingegen war nicht im Geringsten berauscht, es sei denn, man betrachtete Zorn als Rauschmittel. Er sprach mit leiser, gleichmäßiger Stimme und machte - zumindest auf Den - den Eindruck, als sei er bereit, Filba in Stücke zu schneiden und zu würfeln.


  Den drehte die Leistung der Tonverstärker hoch.


  »... momentan ist die Sache zu heiß«, sagte Bleyd durch seine Reißzähne. »Ich will nicht, dass die Schwarze Sonne irgendwann in nächster Zeit wieder hier auftaucht. Bis diese Angelegenheit mit ihrem vermissten Abgesandten aus der Galaxis ist, müssen wir uns bedeckt halten.«


  »Sie haben gut reden«, polterte der Hutt. »Ihre Gewinnspannen sind wesentlich größer als meine.« Er nahm einen weiteren mächtigen Schluck von dem Bier. Ungeachtet seines aufgeblähten Bauchs hatte er seine Füllmenge offensichtlich noch nicht einmal annähernd erreicht. »Ich trage das ganze Risiko, und Sie machen den ganzen ...«


  »Keiner von uns wird mehr Profit machen, wenn die Schwarze Sonne uns auf die Pelle rückt, du aufgeplusterter Schwachkopf! Falls irgendwo in diesem ganzen Wabbelspeck ein Gehirn vergraben wäre, würdest du das begreifen.«


  »Beleidigungen«, spöttelte Filba und fuchtelte mit seinem Krug herum, »das ist alles, was ich je bekomme. Ich verdiene mehr als den Anteil, den ich von allem kriege, was hierbei rausspringt. Ich verdiene ...«


  Mit einem Mal war Bleyd quer durch den Raum und hatte den Hutt an der Kehle gepackt. Er hatte sich so schnell bewegt, dass die Mondmotte bloß einen verwischten Schemen registriert hatte. »Du verdienst«, zischte der Sakiyaner, »dass ich dir deine Eingeweide neu ordne, du sumpfsaufender ...«


  Er hielt abrupt inne. Filbas Augen waren sogar noch kugelrunder und aufgequollener als sonst. Der breite Spalt seines Mundes öffnete und schloss sich, entweder im Bemühen, Luft zu holen, oder bei dem Versuch zu sprechen, ohne dass ihm offenkundig bei einem von beidem Erfolg beschieden war. Die kleinen Arme wedelten panisch herum. Der Krug entglitt seiner Hand und zersprang auf dem Boden.


  Filba machte einen Satz nach vorn und stemmte mehr und mehr von seiner Masse in die Höhe, bis es unmöglich schien, dass er das Gleichgewicht halten konnte. Er schwankte - ein fleckiger Turm aus Schwabbel und Schleim -, dann kippte er um und krachte zu Boden. Bleyd musste aus dem Weg springen, um zu verhindern, dass er zermalmt wurde, als der beträchtliche Leib des Hütts schwer genug aufschlug, um das Gebäude erzittern zu lassen. Die Vibrationen beförderten die Mondmotte beinahe von ihrem Hochsitz.


  Bei den Augen des Schöpfers! Er ist ohnmächtig geworden! Oder Schlimmeres...


  Den, der zusah, konnte seinen Augen nicht trauen - oder vielmehr den Fotorezeptoren der Mondmotte. Was ging da vor? Hatte der Admiral Filba dadurch, dass er vorgab, ihn anzugreifen, tatsächlich solche Angst eingejagt, dass sein Herz versagt hatte - oder was immer das Hutt-Äquivalent dafür sein mochte? Schwer zu glauben, dass Filba überhaupt ein Herz besaß.


  Bleyd beugte sich über die reglose Gestalt. Er berührte den Hutt am Rücken, vielleicht, um nach irgendeiner Art Puls zu tasten. Dann wandte er sich dem zersplitterten Bierkrug zu, hob eine Scherbe auf und roch daran.


  Ein merkwürdiger Ausdruck trat in sein Gesicht - zu gleichen Teilen Begreifen, Wut und Verwirrung. Einen Moment lang stand er wie erstarrt da, ehe er das Bruchstück gegen die Wand schleuderte, wo es zersprang.


  Die Türglocke schrillte. Ein gedämpftes Hämmern war zu vernehmen, ebenso wie besorgte Rufe. Wahrscheinlich hatte jeder in dem Gebiet Filbas Zusammenbruch mitbekommen. Den wäre überrascht gewesen, wenn die Separatisten die Erschütterung nicht ebenfalls gespürt hatten.


  Bleyd drehte sich zur Tür um. Er glättete seine Uniform, stellte sicher, dass kein Orden auch nur leicht schief hing, und öffnete dann.


  Den wusste, dass es an der Zeit war zu verschwinden. Die Mondmotte war für die meisten Ortungsgeräte nicht aufzuspüren, doch vermutlich würden Techniker die Kammer in Kürze mit Apparaten überprüfen, mit denen man ein Elektron hören konnte, das die Hülle wechselte. Er ließ die Mondmotte vom Regal wegfliegen, auf den Eingang zu, der bereits von verwirrten und schockierten Gesichtern erfüllt war...


  Aus dem Nichts schoss eine Hand heran, die sich so schnell bewegte, dass sie einfach bloß aufzutauchen schien. Den keuchte, als sich sein Blickfeld gewaltsam veränderte, und dann hielt Bleyd die Mondmotte plötzlich dicht an sein Gesicht. Es hatte den Anschein, als würde der Admiral Den geradewegs in die Augen schauen.


  Eine Sekunde später schloss sich die Hand zur Faust. Es folgte ein Blitz, als die Piezoelektronik durchbrannte - und dann Schwärze.


  Oh, oh...


  


  



  



  



  



  



  24. Kapitel


  Barriss Offee beendete gerade ihre Meditation, als sie den Aufruhr hörte, während sie gleichzeitig ein Wogen in der Macht verspürte. Sie ließ sich zu Boden sinken, löste ihre Beine voneinander und erhob sich.


  Draußen rannten mehrere Leute hin und her. An sich war das nichts Ungewöhnliches auf der Basis, doch der Widerhall der Emotionen, den sie gefühlt hatte, hatte nichts mit dem vertrauten Eindruck zu tun, dass weitere Verwundete im Anflug waren. Sie folgte diesen neuen Gefühlen und der aufgeregten Menge und sah eine Traube von Leuten, die sich draußen vor Filbas Büro im großen zentralen Verwaltungsund Anforderungszentrum lebhaft miteinander unterhielten. Zan Yant war unter ihnen. Sie ging zu ihm hinüber.


  »Doktor Yant.«


  Er lächelte sie an. »Heilerin Offee, sieht so aus, als hätten wir Filbas Ableben auf die eine oder andere Weise alle gespürt.«


  »Der Hutt ist tot? Wie ist das passiert?«


  »Schwierig, das mit Bestimmtheit zu sagen. Anscheinend ist der Tod sehr plötzlich eingetreten. Ich habe mit einem der Sanis gesprochen, der manchmal an unserem Kartenspiel teilnimmt, und er hat angedeutet, dass es Gift gewesen sein könnte.«


  Aus der großen Wohneinheit tauchte ein Sanitäter mit einer Antigrav-Bahre auf, auf der ein großer Leichensack lag - verschlossen, versiegelt und offenbar bis zum Äußersten gefüllt. Die Gyroskope und Kondensatoren der Hebebahre wimmerten unter der Last, als er sie nach draußen dirigierte.


  »Sofern ich mich nicht irre, dürfte das der jüngst verblichene und ziemlich schwergewichtige Filba sein. Ich frage mich, wer heute unser diensthabender Pathologe ist? Wer immer es ist, ihm steht eine ganze Menge Arbeit bevor.«


  Just in diesem Moment tauchte Jos Vondar auf, und das Trio verfolgte, wie die Bahre auf den OP zuschwebte.


  »So ein Pech«, meinte Jos. Er sah nicht sonderlich glücklich aus.


  »War Filba ein Freund von Ihnen?«, fragte Barriss.


  Er sah sie an, offensichtlich überrascht über die Frage. »Filba war ein widerlicher, aufdringlicher, knauseriger, vaterloser Schleimklumpen, der seine eigene Beutelmutter einen Antrag auf Wasser hätte ausfüllen lassen, wenn sie am Verdursten wäre.«


  »Sie müssen lernen, Ihren eigenen Gefühlen gegenüber offener zu sein«, sagte Zan.


  »Warum dann der Kummer?«, fragte Barriss.


  »Weil ich der diensthabende Pathologe bin«, antwortete Jos trübsinnig. »Ich Glücklicher darf die Autopsie durchführen. Wenn ich ihn endlich ganz aufgeschnitten habe, wird dieser Krieg vorbei sein. Ich werde fast alle Vibroskalpelle stumpf schnippeln, die wir vorrätig haben. Das Letzte hebe ich mir allerdings für meine eigene Gurgel auf«, sagte er mit einem Scherz-beiseite-Flüstern zu Zan.


  »Es heißt, er wurde vergiftet«, meinte Zan.


  »Das wird auch nichts ändern, wie du weißt. Ich muss ihn trotzdem in Würfel schneiden und jedes einzelne Organ wiegen, selbst wenn er bloß einen einfachen Herzstillstand hatte. Ich werde einen Abschleppdroiden brauchen, um mir zur Hand zu gehen.«


  »Tja, nun, sieh's doch mal positiv!«, schlug Zan vor. »Vielleicht können wir ihn wiederverwerten und Schmiermittel aus ihm machen - das sollte reichen, um unsere gesamten Chirurgiedroiden für, sagen wir mal, die nächsten hundert Jahre zu schmieren.«


  »Schön zu sehen, dass Sie beide angesichts des Todes eines Mitwesens nicht Ihren Sinn für Humor verlieren«, sagte Barriss. Es klang ein bisschen steifer, als sie beabsichtigt hatte. Nach all diesen Wochen bei Flehr Sieben war ihr der schwarze Humor gewiss nicht mehr fremd. Trotzdem war sie gelegentlich immer noch davon überrascht.


  Jos sah sie an und zuckte mit den Schultern. »Lachen, weinen, sich betrinken oder durchdrehen - das sind die Optionen, die man hier hat. Ich überlasse es Euch, Eure eigene Wahl zu treffen. Was mich angeht, ich muss jetzt einen Berg tranchieren.« Er ging auf den OP zu und folgte der Bahre.


  Nachdem er fort war, sagte Zan: »Nach einer Weile setzt einem das hier alles ganz schön zu. Dann muss man gewisse Abwehrmechanismen entwickeln. Ich habe meine Musik, Jos greift auf Sarkasmus zurück. Was immer einen durch die heißen Nächte bringt.«


  Barriss erwiderte nichts darauf. Sie wusste, dass er recht hatte, aber dennoch...


  Zan seufzte. »Wisst Ihr, was ich bedaure?«


  »Was?«


  »Ich habe gerade einen brandneuen Huttwitz gehört, mit dem ich Filba jetzt nicht mehr zur Weißglut bringen kann.«


  Sie sah ihn überrascht an, und er grinste sie an. Nach einem Augenblick erwiderte sie das Lächeln und schüttelte den Kopf.


  Abgesehen von Filbas Ableben war es ein recht ruhiger Tag. Es gab eine Kampfpause, und keine Mediberger mit Verwundeten an Bord trafen ein - eine willkommene Seltenheit.


  Die Aufregung, die Filbas Tod umgab, war ohnehin schon dramatisch genug. Gerüchte machten wie ein Lauffeuer die Hunde. Während Barriss auf der Krankenabteilung die Visite machte und ihre Runden drehte, wussten sogar die Patienten bereits darüber Bescheid. Sie hörte zufällig, wie die Ugnaughts tratschten: Jah, de Hutt hat Gift getrung'n. Selbstmord, das is ma sicha. Er war 'n Spion - es war Filba, de de liota-Frachta hochg'jacht hat, echt wahr! Se sinn ihm langsam auffe Schliche gekomm, er hat's komm'n seh'n...


  Hatte Admiral Bleyd Filba nicht persönlich aufgesucht, kurz bevor der Hutt abgekratzt war? Zweifellos, um ihn bezüglich seiner Aktivitäten zu befragen. Außerdem hat er Bota gestohlen, wusstest du das? Und dieser kleine Reporter, Dhur? Er hat an dem Hutt drangeklebt wie Sleaks an Sumpfschlamm, hat herumgeschnüffelt, Fakten gesammelt, und Filba stand kurz davor, verhaftet zu werden, und er hat das Gift geschluckt, um zu verhindern, dass er vors Kriegsgericht gestellt und exekutiert wird... Und so weiter und so fort.


  


  Barriss beteiligte sich nicht an dem Klatsch, sie hörte einfach bloß zu, während sie ihren Pflichten nachging. Falls das Selbstmordgerücht zutraf, dann konnte das bedeuten, dass sie Drongar bald verlassen würde. Ihre Mission herauszufinden, wer das Bota gestohlen hatte, würde vorbei sein, wenn tatsächlich der Hutt dahintergesteckt hatte. Zumindest dem Gerede nach zu urteilen, schien es, als wäre dem so gewesen. Außerdem: Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass in einer so kleinen Gruppe wie dieser mehrere Diebe gleichzeitig ihr Unwesen trieben? Filba war ein Versorgungsoffizier gewesen - er hatte Zugriff auf das Bota, und obgleich es Barriss nicht gefiel, umfassende Verallgemeinerungen über gewisse Spezies anzustellen, entsprach es doch der Wahrheit, dass Hutts ganz generell nicht für ihre Ehrlichkeit und Tugend bekannt waren. Ein solches Verbrechen passte perfekt zu Filba.


  Vielleicht ein wenig zu perfekt. Diesbezüglich konnte sie sich nicht sicher sein, da die Macht nach wie vor in Aufruhr war. Irgendetwas brodelte noch immer in ihren unsichtbaren Gefilden, und sie verfügte nicht über die Gabe, genau zu bestimmen, worauf die subtilen Vibrationen hinwiesen. Sie wusste bloß, dass die Angelegenheit noch nicht erledigt war.


  Sie brachte alldem gemischte Gefühle entgegen. Dieser Krieg war in der Tat eine Situation, die eine starke emotionale Reaktion hervorrief, und sie war schon auf wesentlich angenehmeren Welten gewesen, das war mal sicher. Doch das gehörte alles zu ihrer Prüfung, zu ihrem Weg zur Jedi-Ritterschaft - und wenn sie jetzt abberufen wurde, was dann? Was würde ihre eigene Zukunft bringen? Sie hatte keine Angst davor - ihre Ausbildung ließ nicht viele Ängste zu doch der Gedanke war ... beunruhigend.


  Was passieren würde, würde passieren. Das lag nicht in ihrer Hand.


  Der Tag ging in den Abend über, und schließlich beendete Barriss ihre medizinische Arbeit. Sie beschloss, das Abendessen ausfallen zu lassen und zu ihrer Wohneinheit zu gehen. Vielleicht würden eine weitere Sitzung stiller Meditation und tiefen Atmens etwas Licht auf das werfen, was immer diese kleinen, aber fortwährenden Störungen in der Macht verursachte...


  Das Lager war ruhig, als die Nacht darüber hinwegkroch. Nur wenige Leute waren unterwegs. Der Schichtwechsel war längst erfolgt, und die meisten saßen entweder beim Essen, schliefen oder taten, was immer sie eben so taten, wenn sie nicht arbeiteten. Für die meisten gehörte dazu nicht, die stinkende, heiße Nachtluft einzuatmen.


  Als sich Barriss der Einmündung der Gasse näherte, die zu ihrem Quartier führte, fühlte sie eine Präsenz in den Schatten. Sie sah niemanden, doch die Einflüsterung der Macht war klar und unmissverständlich - beinahe das psychische Äquivalent einer Hand auf ihrer Schulter.


  Sie blieb stehen. Ihre Hand bewegte sich langsam in Richtung des Lichtschwerts.


  »Das wirst du nicht brauchen«, sagte eine Stimme. »Ich habe nicht die Absicht, dir wirklichen Schaden zuzufügen. Ich will dir bloß eine kleine Lektion in Sachen Demut erteilen. Darin seid ihr Jedi doch ganz groß, oder nicht?«


  Phow Ji.


  Sie konnte ihn immer noch nicht sehen, aber sie wusste, wo er sich befand. Gleich da drüben, in dem dunklen Schatten eines geräuscharmen Energiegenerators, einige Meter rechts von ihr. Er war eine böse Präsenz, ein pulsierendes Hindernis im geschmeidigen Kontinuum der Macht.


  Ihre Stimme war leise und gleichmäßig. »Was bringt dich auf den Gedanken, dass du derjenige bist, dem es zusteht, andere Leute Demut zu lehren?«


  Phow Ji huschte aus der Dunkelheit. »Die, die dazu imstande sind, tun's eben. Die, die es nicht sind, tun's nicht.«


  »Überaus treffend. Was willst du?«


  


  »Wie ich schon sagte: Du hast eine Lektion nötig. Als wir das letzte Mal miteinander geplaudert haben, hast du mich geschubst - von hinten! Diese Gefälligkeit würde ich jetzt gern erwidern. Ich denke, ein Schlammbad ist da nur angemessen. Nichts Ernstes, keine gebrochenen Knochen oder so was. Das hier ist eine Übung in Sachen Wechselseitigkeit, nichts weiter. Wenn deine Macht mich aufhalten kann, dann solltest du sie unter allen Umständen ...« Er breitete in einer einladenden Geste die Arme aus. »... einsetzen!«


  Was war er nur für ein Egoist! Selbst so überzeugt davon, unschlagbar zu sein. Und dass er so gut war, dass er sie erniedrigen konnte, ohne sie dabei zu verletzen - das war für einen Kämpfer eine echte Herausforderung.


  Sie erwog kurz, seinen Geist zu berühren und ihm eine unterschwellige Suggestion einzuflüstern, dass er das hier gar nicht tun wollte, dass er eigentlich viel lieber in sein Quartier zurückkehren und eine kalte Dusche nehmen wollte - doch sie konnte die Zucht und Ordnung seiner Gedanken spüren. Sein Denken war eine dichte Woge, so undurchdringlich wie Spinnwurmseide. Ji war nicht willensschwach genug, dass die Fähigkeiten eines Padawans ausgereicht hätten, um ihn ohne Weiteres zu beeinflussen, wenn überhaupt.


  Ji verfiel in Angriffsposition, die Beine weit und tief gespreizt. Er hob die Hände und winkte sie mit einer davon in einer respektlosen Geste zu ihm hin. »Komm schon, Jedi! Sollen wir ein kleines Tänzchen wagen?«


  Ich sollte das nicht tun. Ich sollte mich weigern und weggehen. Soll er ruhig denken, ich hätte Angst - was spielt das schon für eine Rolle?


  Doch er sollte die Jedi respektieren, selbst wenn er keinen Respekt vor ihr hatte. Es schmerzte sie, den Namen ihres Ordens mit Verachtung belegt zu hören.


  Sie blieb, wo sie war.


  Sie verlagerte leicht das Gewicht, ohne dabei die Füße zu bewegen. Sie balancierte sich bloß so aus, dass sie sich rasch mit einem Bein abstoßen konnte, vorwärts oder zurück.


  Der Abend war schwül, alles war feucht, sogar die Luft. Ihr Schweiß konnte nirgendwo hin. Er sammelte sich und lief ihr Gesicht und ihren Hals hinab, tränkte ihren Overall, drohte, ihr in die Augen zu tropfen.


  Ji lächelte. »Ein guter Schachzug! Du willst dich nicht auf das eine oder andere festlegen, wenn du dich einem erfahrenen Gegner gegenübersiehst.«


  Er bewegte sich nach rechts, und Barriss entfernte sich von ihm, um einen wachsamen Abstand zu wahren.


  Die Versuchung, sich auf die Macht zu berufen, sie einzusetzen, um Ji in die Schranken zu weisen, war beinahe überwältigend. Sie zweifelte nicht daran, dass sie dazu imstande war. Eine Geste, und Ji würde wie eine tollwütige Felsfledermaus gegen den nächstbesten Baum krachen. Kein Kämpfer, ganz gleich, wie körperlich stark er war, konnte mit Muskelkraft gegen die Macht bestehen. Vielleicht war sie nicht in der Lage, seine Gedanken zu beherrschen, aber seinen Körper konnte sie kontrollieren. Das wusste sie genau.


  Wenn sie das tat, würde sie diese Schlacht gewinnen. Doch sie wusste, dass sie den Krieg trotzdem verlieren konnte. Ji hatte ihr erklärt, dass er nicht die Absicht hatte, sie zu verletzen. Er wollte sie mit rudernden Armen in den Matsch befördern, um sie zu erniedrigen, aber mehr steckte nicht dahinter. Sie spürte keinen dunkleren, gemeineren Zweck hinter seinem Tun. Nichts würde großen Schaden nehmen, abgesehen von ihrer Würde - was natürlich genau die Stelle war, an der er sie treffen wollte. Die Energie, die Ji antrieb, war das Verlangen nach Kontrolle, und gerade jetzt wollte, ja, musste er sie kontrollieren.


  Die Macht gegen einen Gegner einzusetzen, wenn man sich nicht in echter Gefahr befand, war falsch. Das hatte man sie ihr ganzes Leben lang gelehrt. Die Macht war weder etwas, das man anwandte, bloß weil man die Möglichkeil dazu hatte, noch diente sie ausschließlich als Waffe.


  Was blieb ihr damit? Ihre eigenen kämpferischen Fähigkeiten. Die waren nicht unbeträchtlich - Jedi wurden in allen möglichen Kampfdisziplinen trainiert, sowohl mental als auch körperlich, und die Meister wussten, dass es Zeiten gab, in denen der Einsatz der Macht nicht angemessen war. Selbst ohne ihr Lichtschwert zu aktivieren, war sie jemand, mit dem man sich besser nicht anlegte.


  Selbstverständlich waren ihre Selbstverteidigungsfähigkeiten nicht darauf ausgerichtet, es mit einem Nahkampf- Champion aufzunehmen - wie standen die Chancen, dass man jemals in eine solche Situation geriet? Insbesondere, wenn er nicht die Absicht hatte, sie ernsthaft zu verletzen oder sie zu töten?


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie über diesen Gedanken gelächelt. Wie die Chancen standen, spielte letztlich keine Rolle, wenn die Wirklichkeit bloß zwei Schritte entfernt stand und einem angriffsbereit die Stirn bot.


  Natürlich bestand jederzeit die Möglichkeit, das Lichtschwert zu benutzen. Selbstverständlich würde Ji das als Bruch der Kampfregeln betrachten. Für sie war das nicht weiter von Belang, aber sie machte sich Sorgen darüber, dass das Ziehen der Energieklinge ihn womöglich dazu verleiten könnte, brutaler anzugreifen. Ein Ritter oder ein Meister besäßen die Gabe, ihn aufzuhalten, ohne ihn zu verletzen, doch als Padawan war sie nicht übermäßig davon überzeugt, dass ihr das gelingen würde. Womöglich brachte sie ihn am Ende um - und das wollte sie sich nicht auf ihr Gewissen laden.


  Sie hatte bereits entschieden, dass er den ersten Schritt machen würde. Falls Phow Ji darauf wartete, dass sie ihn attackierte, würde er lange warten ...


  Er sprang vor und brachte die beiden großen Schritte, die sie voneinander trennten, mit phänomenaler Geschwindigkeit hinter sich. Barriss blieb kaum genügend Zeit wegzutauchen, sich nach links zu drehen und abzublocken, sodass sein Schlag über ihre Schulter hinwegschoss, anstatt sie in die Magengrube zu treffen.


  Sie wich zurück, ohne ihre Deckung sinken zu lassen.


  »Ausgezeichnet!«, sagte er. »Du hast sehr gute Reflexe. Aber du hättest zum Gegenangriff übergehen sollen. Sich nur zu verteidigen ist der beste Weg, um zu verlieren.«


  Sie wusste, dass er ihr dadurch, dass er sie behandelte wie ein Lehrer seine Schülerin, Überlegenheit zeigen wollte - als müsste er die noch eigens demonstrieren.


  Ji kreiste in die entgegengesetzte Richtung, bewegte die Hände in einem beinahe hypnotischen Wogen hoch und runter und herum, um ihre Aufmerksamkeit darauf zu lenken.


  Seine Hände spielten keine Rolle. Vor seinen Füßen musste sie sich in Acht nehmen! Um nah genug an sie heranzukommen, um sie erfolgreich angreifen zu können, musste er weiter nach vorn kommen, musste er vorrücken. Soweit es sie betraf, konnte er den ganzen Tag lang mit den Händen herumfuchteln. Sobald er seine Füße bewegte, dann musste sie...


  Er sprang abermals vor, und diesmal glitt Barriss nach vorn, um seine Attacke abzufangen, anstatt ihm aus dem Weg zu gehen. Allerdings ließ sie sich weit nach unten fallen, unter seinen Körperschwerpunkt, um ihm gleichzeitig einen harten Hieb in den Magen zu verpassen, während sein Schlag über ihren Kopf hinwegsegelte. Sie erwischte ihn, aber es war, als würde sie auf eine Wand einschlagen - das musste man ihm lassen. Seine Bauchmuskeln waren hart, wie geriffelter Plastahl.


  Sie huschte außer Reichweite, so schnell sie konnte, jedoch nicht schnell genug. Als sie zurückwich, kassierte sie einen Schlag gegen die linke Halsseite, kräftig genug, dass ihr Blickfeld einen Augenblick lang rot aufflammte.


  Sie gewann zwei Schritte Abstand, und er wandte sich ihr zu, um ihr wieder das Gesicht zuzukehren.


  »Sehr gut, Padawan! Nicht das beste Ziel, aber ein sauberer Treffer. Allerdings wirst du mehr als das brauchen. Vergiss nicht, deine Schläge zu kombinieren - hoch, tief, mehrere Angriffe.«


  Ihr Hals brannte, doch der Schmerz war gering, und sie hatte keine Verletzung erlitten. In ihrem Innern sang die Macht, und sie konnte sich kaum davon abhalten, ihre Kraft einzusetzen. Die Dunkle Seite war immer da, das hatte ihre Meisterin ihr klargemacht, und immer wartete sie auf ihre Gelegenheit, entfesselt zu werden. Gab man ihr einmal nach, würde sie beim nächsten Mal doppelt so stark sein. Gab man ihr dann wieder nach, war man womöglich auf ewig verloren.


  Oh, aber sie wollte es ihm zeigen - wollte ihm dieses hämische Grinsen aus dem Gesicht prügeln und es durch Ehrfurcht ersetzen, durch Erstaunen, durch ...


  ... Furcht...


  Zu spät wurde ihr klar, dass sie zu viel nachgrübelte. Ji sprang von Neuem vor und verpasste ihr eine rasche Abfolge von Schlägen gegen Kopf, Oberkörper und Hüfte. Der letzte Treffer war mit einem Fuß kombiniert, der sich um ihren Knöchel hakte. Barriss ging hart zu Boden, und der feuchte


  Untergrund gab bloß eine Winzigkeit nach, als sie daraufkrachte.


  Was auch immer als Nächstes passiert wäre, als sie sich wieder aufrappelte und in Verteidigungsposition ging, wurde es vom nur allzu vertrauten Dröhnen im Anflug befindlicher Berger unterbunden. Die Leute kamen aus den Unterkünften und eilten zu ihren Stationen. Diejenigen, die Ji und Barriss überhaupt bemerkten, hatten kaum mehr als einen flüchtigen Blick für sie übrig.


  »Ich denke, wir sind fertig«, stellte Ji fest. »Ich habe meinen Standpunkt deutlich gemacht.«


  Barriss sagte nichts - das traute sie sich einfach nicht zu. Ihr Zorn umfing sie genauso wie der Schlamm. Sie erbebte unter der Wucht ihres Zorns. Sie konnte spüren, wie die Dunkle Seite in ihr anschwoll, ihr zuflüsterte, wie gut es sich anfühlen würde, wie einfach es wäre, sich davon anstacheln zu lassen und ihren Gegner davon verschlingen zu lassen, ihr Lichtschwert zu packen, sich auf ihn zu stürzen und ihn mit einem einzigen Hieb der surrenden Energieklinge in zwei Hälften zu teilen...


  Phow Ji ahnte nicht, wie nah er in diesem Augenblick dem Tode war. Ihr Zorn war so heftig, dass das Zucken eines Fingers genügt hätte, um sie zum Zuschlagen zu bewegen. Er würde nicht einmal wissen, was ihm passiert ist - und in gewisser Weise wäre es sogar Gerechtigkeit - denn immerhin war er letzten Endes ein Mörder, oder?


  Ja, das war er - doch Barriss Offee war es nicht. Es war eine der schwersten Entscheidungen, die sie je zu treffen hatte, doch sie traf sie - sie widerstand der Dunklen Seite. Sie verlor die Schlacht, aber sie gewann den Krieg.


  Dieses Mal...


  



  



  



  



  



  


  25. Kapitel


  Admiral Bleyd tigerte hin und her. Der Schauer, der ihm den Rücken hinablief, schien so kalt wie der Interstellarraum zu sein. Sofort bedauerte er, die als Insekt getarnte Spionagekamera zerquetscht zu haben. Hätte er sie einfach weiter filmen lassen, wäre er vielleicht imstande gewesen, den Steuerungssystemspeicher zu seiner Quelle zurückzuverfolgen und herauszufinden, wer das Ding geschickt hatte. So, wie die Dinge lagen, war das Einzige, das er mit Sicherheit wusste, dass irgendjemand entweder ihn oder Filba ausspioniert hatte. Angesichts der Natur des Geräts konnte es sich bei ihrem Bediener um jeden in einem Umkreis von zehn Kilometern rings um das Lager handeln. Möglicherweise hatte die Schwarze Sonne hier einen Agenten? Oder vielleicht steckte einer seiner eigenen Leute dahinter ...


  Bleyd knurrte tief in seiner Kehle. Irgendjemand hatte Filba vergiftet, das hatte die Autopsie bestätigt, und Bleyd glaubte nicht an so schwerwiegende Zufälle. Der Hutt wurde ermordet, und rein zufällig war eine Miniatur-Spionagekamera vor Ort, um das Ganze zu filmen? Die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas passierte, war nicht einmal so groß wie, dass innerhalb der nächsten fünf Minuten ein fehlgeleiteter Planetoid auf Drongar krachte - doch es fehlte nicht viel dazu. Nein, die beiden Vorfälle hingen ohne Zweifel miteinander zusammen.


  Natürlich hatte Filba Feinde, und es bestand die Möglichkeit, dass einer davon ausgerechnet diesen Zeitpunkt gewählt hatte, um eine alte Schuld zu begleichen, und dann eine Spionagekamera benutzt hatte, um sicherzustellen, dass alles glatt über die Bühne ging. Doch wer immer dafür verantwortlich war und welche Gründe ihn auch immer antreiben mochten, diese Person besaß jetzt Informationen, die belegten, dass Bleyd mit dem toten Hutt bei kriminellen Machenschaften unter einer Decke steckte. Ganz gleich, aus welchem Blickwinkel er die Sache betrachtete, das war nicht gut. Er musste herausfinden, wer dahintersteckte, musste die Aufzeichnungen beschaffen, die von dem Vorfall existierten, und sie vernichten - zusammen mit dem, wer auch immer dafür verantwortlich war.


  Er erwog die Möglichkeit, dass vielleicht der Feind dahintersteckte, tat diesen Gedanken jedoch rasch ab. Es schien nicht sonderlich wahrscheinlich, dass es einem Spion der Separatisten gelungen war, sich in das Lager zu schleichen, Filba zu vergiften und sich dann wieder aus dem Staub zu machen, um sich im Sumpf zwischen glitschigen Viechern und Sägegras zu verstecken und sich das ganze Spektakel via Spionagekamera anzuschauen. Welcher Spion hätte auch nur das geringste Interesse an dem, was in einer Flehr-Basis vorging? Hier passierte nichts von strategischer Bedeutung, abgesehen von den gelegentlichen Bota-Lieferungen. Es stimmte, dass eine der Ladungen in die Luft gejagt worden war, und obgleich es keinen Grund gab anzunehmen, dass Filba irgendetwas damit zu schaffen hatte, besagten die Gerüchte, die innerhalb der Einheit die Runde machten, dass eben das der Fall war. Filba drehte Dinger, die so krumm waren wie ein Ereignishorizont - ein Umstand, der offensichtlich allgemein bekannt gewesen war. Das würde für ihn von Nutzen sein, da er den Hutt als »Reserve« in der Hinterhand behalten hatte für den Fall, dass mit ihrer Schwarzmarktoperation irgendetwas schiefging. Er hätte der Riesenschnecke für alles die Schuld zuschieben können, und dann hätte Filba vor seiner Gerichtsverhandlung einen »Unfall« gehabt. Und jetzt...


  Jetzt, wo er nicht länger zugegen war, würde es noch einfacher sein, ihn zum Sünden-Drall für jegliche Rechtswidrigkeiten zu machen, die womöglich ans Licht kamen.


  Bleyd hörte auf, hin und her zu eilen, und lächelte. Ja, unterm Strich konnte sich die Sache für ihn als Vorteil erweisen. Sogar ein Killersturm wässerte den Garten.


  Doch falls sich derjenige, der die Spionagekamera bedient hatte, im Lager aufhielt, wie Bleyd vermutete, war das eine vollkommen andere Sache. Er - oder sie oder es - könnte versuchen, dieses Wissen gegen Bleyd einzusetzen - und das konnte er natürlich nicht zulassen.


  Also, der Jäger hatte die Fährte seiner Beute aufgenommen. Bleyd fletschte seine Zähne. Möge die Jagd beginnen ...


  Den Dhur ging dorthin, wo er auch sonst hinging, um Lösungen für seine Probleme zu finden - in die Cantina. Doch auch, als er dort im Halbdunkel saß und die feuchte, träge Luft spürte, die von den Zirkulatoren widerwillig aufgewirbelt wurde, um sich wie warmes Öl über ihn zu ergießen, nippte er kaum an seinem Drink. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um seine Wahrnehmung oder seinen Verstand einlullen zu lassen - sofern er so was denn besaß.


  Filba war Geschichte, genauso wie Dens Story. Niemand wollte einen Enthüllungsbericht über einen toten Hutt am Ende der Galaxis lesen. Die Massen wollten ihr Brot und ihre Spiele. Ein ruchloser Verbrecher, der entlarvt, festgenommen und bestraft wurde - das war gutes Material, das war das, was Nachrichtendiscs verkaufte. Aber Filba, der an Herzversagen verreckte oder sogar von einem alten Feind vergiftet wurde, bevor er der Gerechtigkeit zugeführt werden konnte? Das war nicht das, was die Nachrichtenleser wollten, nicht im Geringsten.


  Wie er vermutet hatte, war Bleyd in die Gaunereien verwickelt gewesen, welche auch immer Filba getrieben haben mochte. Das war eine großartige Story - aber eine, von der er nicht riskieren konnte, sie einzureichen, bevor er mindestens fünfzig Parsecs von hier entfernt war, da die Feindschaft wütender, korrupter und brutaler Admiräle für gewöhnlich schlecht für die Gesundheit war. Verkompliziert wurde die Sache jedoch dadurch, dass der Admiral wusste, dass irgendjemand gesehen und gehört hatte, was passiert war, unmittelbar bevor Filba in den urzeitlichen Schlamm zurückbefördert worden war, aus dem er einst hervorkroch. Der Admiral hatte ihn nicht vergiftet - ausgehend von Bleyds Reaktion war Den sich ziemlich sicher, was das betraf. Nicht, dass das eine große Rolle spielte, da Schwarzmarktgeschäfte in Kriegszeiten grundsätzlich als Hochverrat betrachtet und mit dem Tode bestraft wurden. Selbst wenn Den sämtliche Gefallen einforderte, die höhere Stellen ihm noch schuldeten - was nicht der Fall war -, würde im besten Falle seine Karriere ruiniert werden, solange er sich zum Zeitpunkt der Publikmachung noch im selben Sektor wie Bleyd befand. Im schlimmsten Fall würde er in aller Stille exekutiert und ins All hinausgeschossen werden.


  Das Erste, was er getan hatte, nachdem er Zeuge geworden war, wie Bleyd die Mondmotte zerquetscht hatte, war, die Empfangseinheit in einem Müllschlucker zu entsorgen, der das Gerät zu Matsch verarbeitete und es zusammen mit der übrigen Abwasserbrühe in den Sumpf pumpte. Er hatte die Notwendigkeit dazu verflucht - die Einheit war nicht billig gewesen -, aber das Ganze war sein Leben nicht wert. Abgesehen davon war das Ding ohne die Kamera ohnehin nichts weiter als ein Flimsibeschwerer, solange er hier war.


  Die Aufzeichnungen der Kamera, die Disc von der Größe seines kleinen Fingernagels, klebte jetzt hinter einer Wandklemme im südlichen Saniraum, bloß eine Handbreit über dem Katalysatortank - keine Stelle, wo irgendjemand zufällig darauf stoßen würde, und selbst wenn die Disc durch irgendein Wunder gefunden wurde, würde man sie nicht mit ihm in Verbindung bringen. Er brauchte die Aufnahme, um seine Geschichte zu bestätigen, aber er konnte nicht gebrauchen, dass Bleyd darauf stieß und ihn erschießen ließ. Solange er seinen Mund hielt, sollte er halbwegs sicher sein. Bleyd konnte nicht wissen, wer sie beobachtet hatte, und der Admiral würde mit Sicherheit keine Nachforschungen in die Wege leiten, die seine eigene Komplizenschaft bei Filbas Schmuggelaktivitäten ans Licht bringen könnte.


  Das einzige Problem war, dass Den aus diesem Grund noch eine Weile hier auf dem beschaulichen Drongar festsitzen würde. Wenn er jetzt plötzlich von heute auf morgen übereilt die Biege machte, würde das mit Sicherheit den unbarmherzigen Blick des Argwohns auf ihn lenken. Falls Bleyd nach dem Bediener der Kamera suchte - und das war so sicher, dass ihm die Erste Bank von Coruscant für eine Wette darauf einen Kredit gewährt hätte -, dann würde jeder, der versuchte, diese Lazarettstation kurzfristig zu verlassen, vermutlich einem Hirnscan unterzogen werden, und ein Reporter müsste dabei mit Sicherheit eine strengere Überprüfung über sich ergehen lassen als die meisten anderen. Den hatte nicht das geringste Verlangen, von einem hochrangigen Offizier von innen nach außen gekehrt zu werden, da er genau wusste, dass sein Leben auf dem Spiel stand, wenn seine Verbrechen ans Licht kamen.


  Zu schade ... Das Ganze war eine großartige Story, viel besser, als wäre Filba allein darin verstrickt gewesen. Der Pöbel liebte es zu sehen, wie die Mächtigen in den Schmutz gezogen wurden, und ein diebischer Flottenadmiral war ganz genau das, womit man einen Nova-Preis gewann, wenn man es richtig anstellte. Bedauernswerte Soldaten auf dem Schlachtfeld, die starben, weil wegen eines korrupten Admirals, der sich selbst die Taschen voll machte, keine Arzneimittel oder medizinische Ausrüstung zur Verfügung standen? Ach, das würde den wimmelnden Massen gefallen! Sie würden nach Bleyds auf einer Energiepike aufgespießtem Kopf schreien.


  Aber wenn er zu früh handelte, bestand die Möglichkeit, dass er als Dünger enden würde - und wenn es eins gab, das dieser Planet nicht brauchte, dann war das noch mehr Düngemittel. Ganz zu schweigen davon, dass er davon so gar nichts hielt.


  Nein, er würde einfach weiter ausharren müssen. Er musste sich eine andere Story suchen, um seine Anwesenheit hier zu rechtfertigen. Vielleicht irgendetwas, das mit Phow Ji zu tun hatte, diesem Kämpfer, der die Söldner abgeschlachtet hatte? Zwar wäre es auch nicht sonderlich angenehm, wenn dieser Typ sauer auf ihn war, aber zumindest konnte Den dann auf etwas Schutz von denen da oben hoffen, schließlich war Ji bloß Lieutenant. Ja, das würde den Topf lange genug am Köcheln halten, bis er diesem Sumpfplaneten endlich den Rücken kehren konnte. Sobald er sich auf der anderen Seite des Kerns befand, konnte er den mächtigen Admiral Bleyd vor seinem Publikum in den Dreck ziehen.


  Schwarzmarkt-Admiral bloßgestellt! Verbindung zu rätselhaftem Todesfall!


  Den lächelte. Er liebte eine spannende Schlagzeile.


  Er nahm einen größeren Schluck von seinem Drink. Problem erkannt, Problem gebannt! Ein weiterer Erfolg für den erstklassigen Reporter Den Dhur, der im Zuge der Klonkriege live von der Jasserak-Front für Sie berichtete ...


  


  



  



  



  



  


  26. Kapitel


  Während ihrer Meditationssitzungen gab es Momente, in denen sich Barriss nicht richtig konzentrieren konnte und sie vom Erleben des Moments in die Erinnerung hinüberdriftete. In früheren Jahren war sie sich nie sicher gewesen, ob das gut oder schlecht war. Dann hatte sie gelernt, die Dinge einfach so zu akzeptieren, wie sie waren. Gewiss, das war dem Ziel nicht sonderlich förderlich, einen klaren Verstand zu erlangen, aber manchmal bescherte die Vergangenheit einem Erkenntnisse, die auch für die Gegenwart von Belang waren. Deshalb ließ sie sich hin und wieder darauf ein.


  So war es auch heute Nacht. Weil sie sich immer noch wegen der starken Emotionen sorgte, die sie während des Kampfs mit Phow Ji am Vorabend verspürt hatte, ließ sie sich von der unaufgefordert aufkeimenden Erinnerung davontragen - wohin auch immer die Reise gehen würde ...


  Auf Coruscant war es ein sonniger, aber kühler Morgen gewesen. Bis zum nächsten Tag würde in diesem Sektor planmäßig kein Regen fallen, und auf dem Gehsteig, der zum Park führte, herrschte rege Betriebsamkeit, wenn es auch nicht zu dicht bevölkert gewesen war, als Meisterin Unduli und sie wie vorgesehen den Grüngürtel erreicht hatten. Die anderen Wesen, die ebenfalls unterwegs zu dem großen Flecken Natur gewesen waren, repräsentierten eine erstaunliche Vielzahl empfindungsfähiger Spezies: Nikto, Phindianer, Zeltroner, Wookiees, Twi'leks ... Ein faszinierender Ausblick auf die grenzenlose Vielfalt der Galaxis, die allesamt auf dem Weg zum Oa-Park waren. Auf diesem Planeten gab es eine Menge Ferrobeton und Metall - einige behaupteten: zu viel -, und hier und da waren Parks eingestreut, die für jene gedacht waren, die mehr Nähe zur Natur forderten. Der Oa-Park beherbergte innerhalb seiner Grenzen mehr als dreißig verschiedene Umgebungen, die zahlreiche andere Welten simulierten, jede mit ihrem eigenen Atmosphärengemisch, eigenem Sonnenspektrum und eigenem Gravitationsfeld. Durch Energieschranken waren sie voneinander getrennt.


  An einem so strahlenden Morgen, inmitten einer lächelnden und lachenden Menge, die die facettenreiche Flora sowie die diversen Landschaften und Wasserläufe genoss, schien die Dunkle Seite für Barriss weit, weit entfernt zu sein. Doch noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging und sie und ihre Meisterin im Schatten eines vierhundert Jahre alten Schwarznadelbaums mit einem Durchmesser von drei Metern und einer Höhe von zweihundert Metern standen, hatte Meisterin Unduli gelächelt und gesagt: »Die Dunkle Seite ist stets ganz nah, Padawan. Sie ist nicht weiter als einen Herzschlag, einen Lidschlag entfernt, Seite an Seite mit der hellen Seite der Macht, mit nichts weiter als einer Haaresbreite dazwischen. Die Dunkle Seite lauert darauf, die Unachtsamen in ihre Fänge zu locken, getarnt mit tausend Verkleidungen.«


  Das hatte Barriss schon zuvor gehört, viele Male, und sie glaubte an das, was ihre Lehrmeisterin sagte. Doch sie hatte nie wirklich gefühlt oder genau begriffen, was das bedeutete. Soweit sie wusste, war sie von der Dunklen Seite noch nie in Versuchung geführt worden. Das sagte sie auch, während sie zu einer ruhigen Stelle gingen, wo die Gräser so angelegt waren, dass sie kurz und weich wuchsen wie ein lebendiger Teppich. »Wir werden die Begrüßung hier durchführen«, sagte ihre Meisterin.


  Barriss nickte. Sie trat ein wenig zur Seite, um ihrer Meisterin Platz zu machen.


  »Um deine Frage zu beantworten, solltest du bedenken: Jede bewusste Entscheidung, von der kleinsten bis zur größten, erfordert, dass du eine Wahl triffst. Es zweigen immer noch andere Wege vom Pfad ab, und du musst entscheiden, welchen davon du einschlagen willst. Erinnerst du dich daran, wie wir dein Talent dafür getestet haben, mit verbundenen Augen eine Trainingsdrohne zu erspüren?«


  »Natürlich.« Das gehörte zu den grundlegendsten Jedi- Fähigkeiten. Die Trainingsdrohne war ein kleiner, schwebender Droide etwa von der Größe einer Goldfrucht, der darauf programmiert war, umherzuzischen und den Schüler mit harmlosen Energieladungen zu beschießen. Mit einem Schutzhelm auf dem Kopf und runtergeklapptem Sichtschutz bestand die einzige Möglichkeit, die Position der Kugel zu bestimmen, im Einsatz der Macht. Während ein Schüler Fortschritte mit seinem Lichtschwert machte, wurde es zu einer Standardübung, die Schüsse der Drohne abzublocken. Da man nicht auf seine Ohren oder Augen zurückgreifen konnte, um das Gerät zu lokalisieren, bestand der einzige Weg, Stromschläge zu vermeiden, darin, seine Hände von der Macht leiten zu lassen.


  Ihre Meisterin fuhr fort: »Und gibt es nicht Gelegenheiten, bei denen dein Einsatz der Macht nicht ganz vollkommen war und die Übungsschüsse an deinem Lichtschwert vorbeikamen?«


  »Viel zu viele dieser Gelegenheiten«, gestand Barriss reumütig ein. Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal fühlte ich mich wie ein Nadelkissen!«


  »Und hattest du bei diesen Malen das Verlangen, die Drohne zu zerstören? Einfach deine Machtsinne auszustrecken und sie zu zerknüllen wie einen Fetzen Flimsi?«


  Während sie sprach, begann Meisterin Unduli mit der Begrüßung der Macht, eine Kombination aus Übungs- und Meditationshaltung, die mit einer Aufwärtsbrücke anfing, ehe man sich tief niederkauerte und das Bein ganz weit nach hinten ausstreckte.


  Barriss ahmte die Pose ihrer Meisterin nach. »Ich gebe zu, dass es Momente gab, in denen ich für das Trainingsgerät wenig übrig hatte, ja.«


  »Und warst du im Umgang mit der Macht bewandert genug, um die Drohne zu zerstören, wenn du dich dafür entschieden hättest, das zu tun?« Meisterin Unduli erhob sich und wiederholte die Pose, um diesmal auf dem anderen Bein zu enden. Wieder tat Barriss es ihr gleich.


  »Ja. Ohne Weiteres.«


  »Warum hast du es dann nicht getan? Wenn das Ziel der Übung darin bestand, dich selbst davor zu schützen, Stromschläge abzubekommen, wäre das dann nicht gerechtfertigt gewesen?«


  Barriss runzelte die Stirn. »Aber das war nicht das Ziel. Das Ziel war zu lernen, wie ich mein Lichtschwert mit der Macht in Einklang bringe, damit ich die Ladungen daran hindern konnte, mich zu treffen. Die Stromschläge waren schmerzhaft, haben aber keinen bleibenden Schaden hinterlassen. Wenn in einem richtigen Kampf eine voll aufgeladene Blastersalve auf mich zukommt, die ich nicht abblocken kann, besitze ich womöglich nicht die Kraft, einen Schützen, der fünfzig oder hundert Meter entfernt ist, daran zu hindern, den Abzug zu drücken.«


  »Präzise. Aber wusstest du, dass einer von acht Schülern am Ende die Macht einsetzt, um die Trainingsdrohne zu zerstören, und sie das dann für gewöhnlich damit rechtfertigen, dass sie sagen, es sei wirkungsvoller, die Quelle der schädigenden Schüsse unschädlich zu machen, als sie endlos abzuwehren? Laserpose, bitte!«


  Ihre Meisterin lag auf dem weichen Gras, rollte sich hoch auf Hals und Schultern und streckte den Körper himmelwärts. Die Hände ruhten zu ihren Seiten auf dem Boden.


  Barriss nahm ebenfalls die Laserpose ein. »Jedenfalls kann ich sehr gut nachvollziehen, warum sie so empfinden. In gewisser Weise ergibt das logisch betrachtet sogar Sinn, besonders angesichts der Prämisse bei unserer Nahkampfausbildung, die besagt, dass reine Verteidigung einer Kombination aus Angriff und Verteidigung stets unterlegen sein wird.«


  »In der Tat. Brückenpose!«


  Die Hände und Füße auf dem Boden stemmte Meisterin Unduli sich in die Höhe und formte mit ihrem Körper eine hohe, runde Brücke.


  »Da höre ich ein Aber mitschwingen«, sagte Barriss, während sie dem Beispiel ihrer Lehrmeisterin folgte.


  »Und ich sehe, dass du weiter vom Boden weg sein könntest.«


  Barriss lächelte und stemmte sich höher, um eine durchgedrücktere Brücke zu bilden. Ihre Meisterin fuhr fort: »Zu vielen Lektionen, die ein Jedi in der Ausbildung lernen muss - und Jedi lernen immer dazu, ganz gleich, ob nun Pa- dawan, Ritter oder Meister -, gehört, dass man bestimmen muss, worin das wahre Ziel einer Lektion besteht. Gewiss erinnerst du dich noch an die Schwebeübung und die Bäckerei.«


  »Als könnte ich das jemals vergessen.«


  »Die Drohne zu zerstören ist an sich nicht notwendigerweise die falsche Wahl. Wenn man hinreichend Geschick entwickelt hat, die Übungsschüsse abzublocken und durch Logik und mit einem ruhigen Verstand zu dieser Entscheidung gelangt, dann kann man den Einsatz der Macht rechtfertigen, um die Quelle der Angriffe auszuschalten. Einige der talentierteren Schüler tun genau das. Aber wenn man es aus Zorn, Schmerz, Furcht oder irgendeinem anderen Gefühl heraus tut, dem du die Kontrolle über dich überlassen hast, dann forderst du die Dunkle Seite geradezu heraus. Wenn du einfach akzeptierst, dass der Zweck die Mittel heiligt, ohne gewissenhaft darüber nachzudenken und zu bestimmen, ob dem tatsächlich so ist, bist du der heimtückischen Energie erlegen. Selbst wenn du alles andere aus dieser Unterhaltung vergisst, Barriss, behalte Folgendes stets im Gedächtnis: Die Macht will benutzt werden. Man muss ihr gegenüber ständig wachsam sein, da sie einen andernfalls verführt und verdirbt. Im einen Moment zerquetschst du ein lästiges Trainingsgerät, im nächsten lähmst du die Lunge von jemandem, der dich beleidigt, und erwürgst ihn. Du tust es, weil du es kannst. Das Ganze wird zum Selbstzweck. Als Jedi wandelst du stets auf diesem schmalen Grat. Ein einziger Fehltritt, und du kannst der Dunklen Seite anheimfallen. Das ist schon vielen passiert, und es ist immer eine Tragödie. Genau wie bei einem Suchtmittel ist es zu einfach zu sagen: >Ich tue es bloß dieses eine Mal.< So funktioniert das nicht. Das Einzige, was zwischen dir und der Dunklen Seite steht, sind dein eigener Wille und deine Disziplin. Wenn du dich deinem Zorn oder deiner Furcht, deiner Missgunst oder deinem Hass hingibst, wird dich die Dunkle Seite vereinnahmen. Wenn das passiert«, warnte Meisterin Unduli, »wirst du damit zu einem Feind all dessen, wofür die Jedi stehen - und zu einem Feind aller Jedi, die dem rechten Pfad folgen. Wippenpose bitte!«


  Barriss bewegte sich, um die gewünschte Haltung einzunehmen. Sie sagte: »Und habt Ihr der Dunklen Seite jemals nachgegeben, Meisterin?«


  Einige Sekunden lang herrschte Schweigen. Dann: »Ja, in einem Augenblick der Schwäche und des Leids habe ich das getan. Das hat es mir ermöglicht zu überleben, während ich andernfalls womöglich umgekommen wäre, aber diese eine Kostprobe hat genügt, dass mir klar geworden ist, dass ich das niemals wieder würde tun können. Es mag eine Zeit kommen, wenn du ebenfalls diese Erfahrung machen wirst, Harriss. Ich hoffe nicht, aber falls es je dazu kommen solle, musst du die Versuchung erkennen und ihr widerstehen!«


  »Wird sie sich böse anfühlen?«


  Meisterin Unduli verharrte mitten in ihrer Streckübung. Sie musterte Barriss mit so etwas wie großer Traurigkeit in ihren Augen. »Oh, nein. Sie wird sich besser anfühlen als alles, was du jemals zuvor erlebt hast, besser, als du je geglaubt hättest, dass sich irgendetwas anfühlen kann. Sie wird sich stärkend anfühlen, erfüllend, befriedigend, und am schlimmsten von allem, sie wird sich richtig anfühlen. Darin liegt die wahre Gefahr.«


  Jetzt, auf einem Planeten viele Parsecs von Coruscant entlernt, in einer Flehr-Sanitätseinrichtung, kamen Barriss Meisterin Undulis Worte von jenem sonnigen, kühlen Morgen mit neuerlicher Klarheit ins Gedächtnis, und vielleicht verstand sie sie jetzt sogar besser als früher. Sie war versucht gewesen, Phow Ji zu vernichten. Er war keine echte Gefahr für sie gewesen, außer für ihren Stolz, und sie hätte ihr Handeln beinahe damit gerechtfertigt, dass sie sich eingeredet hatte, dass sein Angriff eine Bedrohung für die Ehre des Jedi-Ordens gewesen sei. Selbstverständlich wäre das eine Lüge gewesen - Jis Angriff bedrohte den Jedi-Orden genauso wenig wie sie persönlich. Aber wie dicht sie doch davor gewesen war, das als ihre rationale Begründung dafür zu gebrauchen, ein Leben zu nehmen!


  Ihr wurde auf sehr reale Weise klar, dass sie Phow Ji zu Dank verpflichtet war. Ironischerweise war seine Gegenwart in ihrem Leben hier lehrreich, eine Gelegenheit für sie zu lernen, wie man der Versuchung der Dunklen Seite widerstand. Wenn alle Dinge einen Sinn hatten - wenn sich die Galaxis, wie die grundlegenden Glaubenssätze des Jedi-Kodex behaupteten, tatsächlich so entfaltete, wie sie es sollte -, dann hatte Phow Ji sein Schicksal genauso zu erfüllen wie sie das ihre.


  Barriss nahm einen tiefen Atemzug, atmete langsam aus. Meisterin Unduli hatte recht gehabt - sie wandelte wahrhaftig auf einem schmalen Grat, den man zu jeder Zeit im Auge behalten musste. Es war kein einfacher Weg, aber derjenige, den einzuschlagen man sie von Geburt an gelehrt hatte. Versagen war inakzeptabel, undenkbar. Ihr Lebensziel bestand darin, eine Jedi-Ritterin zu werden.


  Ohne die Jedi war sie nichts.


  Jos wartete, bis der nachmittägliche Regenguss zu einem Tröpfeln abgeklungen war, bevor er sich auf den Weg zum Müllcontainer machte, um seinen und Zans Abfall wegzuwerfen. Unglücklicherweise waren diesem Dienst nicht genügend Wartungsdroiden zugewiesen, sodass er seinen Müll entweder selbst zu den Containern raustrug oder ihr Wohnquartier rasch damit vollgestopft war. Er und Zan hatten beim Sabacc-Spielen stets eine Nebenwette darum laufen, wer die Hausarbeit erledigen musste, und obwohl Jos beim letzten Mal am Ende der große Credits-Gewinner gewesen war, hatte er die Müllwette mit Zan verloren, sodass er sich die ganze Woche über mit dieser lästigen Aufgabe herumplagen musste. Manchmal schien es, als sei das Einzige, was Zan und er taten, herumzusitzen und Müll zu produzieren - der Plastifolienbeutel, den er trug, musste fünf Kilo wiegen und war kaum groß genug, dass er den Reißverschluss zumachen konnte.


  Er wich den größeren Pfützen und dem tieferen Matsch aus und schaffte es zum Container, ohne durchnässt, von einem Blitz getroffen oder von mörderischen Kampfdroiden der Separatisten attackiert zu werden. Der Sensor am Container ließ die Einwurfluke aufgleiten. Er stopfte den Beutel in den Wiederverwerter und lauschte dem oszillierenden Energiesummen und dem Knirschen, als der Müll zu kleinen Stückchen zerkleinert und dann von den Reaktoren in Sekundenschelle zu öliger Asche verbrannt wurde. Dem Vorgang haftete etwas eigentümlich Befriedigendes an, auch wenn es mit Sicherheit nicht allzu verlockend war, dem regelmäßig beizuwohnen.


  Ein weiterer aufregender Moment im Leben von Jos Vondar, dem erstklassigen Republik-Chirurgen ...


  Er drehte sich um und stieß beinahe gegen einen Klon- truppler, der mit mehreren Beuteln voller Abfall beim Container eintraf. Der Soldat murmelte eine respektvolle Entschuldigung. Jos nahm sie zur Kenntnis und schickte sich an zu gehen, blieb dann jedoch abrupt stehen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er diesen Klon kannte. Wenn er hinter die Jango-Fett-Schablone schaute, war da etwas an den Augen, an dem Gesicht... Er konnte sich zwar irren, aber er war sich ziemlich sicher, dass es sich um CT-914 handelte, den Soldaten, der die Frage losgetreten hatte, die neulich gedroht hatte, Jos zu überwältigen.


  »Hallo Neun-eins-vier«, sagte Jos.


  »Hallo Captain Vondar.«


  »Auch Mülldienst, was?«


  »Das ist wohl nicht zu leugnen, Sir.« Er fing an, den geweiteten Schlund des Containers mit den Beuteln zu füttern.


  Zuerst ein Droide, dachte Jos, und nun ein Klon, der Witze reißt. Momentan hält sich wohl jeder für einen Komiker.


  Einen Moment lang stand er einfach da, außerstande, sich irgendetwas einfallen zu lassen, das er sagen konnte - was ihm nur sehr selten passierte. Schließlich sagte er: »Ich würde Ihnen gern eine Frage stellen.«


  CT-914 drängte weiterhin die Beutel in den Container, der knirschte und summte, während er den Müll verschlang.


  »Was empfinden Sie wegen des Todes von CT-neun-eins- fünf?«


  Neun-eins-vier stieß den letzten der Müllbeutel in den Trichter. Er sah Jos an. »Der Verlust eines ausgebildeten Soldaten ist... bedauerlich.« Seine Worte waren genauso steif wie seine Haltung.


  Jos wusste, dass CT-914 nicht näher auf dieses Thema eingehen wollte, aber er preschte trotzdem weiter vor. Er musste es wissen. »Nein, ich spreche nicht von seinem Wert für die Republik. Ich möchte wissen, wie Sie sich deswegen fühlen, Sie persönlich.«


  CT-914 stand eine, wie es schien, lange Zeit schweigend da. »Wäre ich ein Zivilist«, sagte er schließlich, »auf natürlichem Wege zur Welt gekommen und nicht im Aufzuchttank geboren, könnte ich Ihnen sagen, dass Sie das nichts angeht... Sir. Aber da ich dazu verpflichtet bin, meinen vorgesetzten Offizieren zu gehorchen, lautet die Antwort auf Ihre Frage, dass mich - persönlich - der Tod von Neun- eins-fünf geschmerzt hat. Wir sind alle vom selben Fleisch und derselben Herkunft, wir besitzen alle dieselben grundlegenden Fertigkeiten, aber er war mein Waffenbruder. Ich kannte ihn mein ganzes Leben lang. Wir haben zusammen gekämpft, wir haben zusammen gegessen und unsere Freizeit miteinander verbracht wie Brüder. Ich vermisse ihn. Ich gehe davon aus, dass ich ihn vermissen werde, bis ich sterbe. Beantwortet das Ihre Frage, Sir? Ich muss noch mehr Müll einsammeln.«


  Jos schluckte. Mit einem Mal war seine Kehle wie ausgetrocknet. »Ja, das beantwortet sie. Vielen Dank!«


  »Ich tue nur meine Pflicht, Doktor. Nichts zu danken.«


  CT-914 drehte sich um und ging davon, und Jos schaute zu, wie er sich entfernte, außerstande, sich zu rühren. In seinem Verstand wurde die winzige Stimme, die er allmählich zu hassen begann, wieder lauter und sagte: Mittlerweile solltest du doch eigentlich wissen, dass du besser daran tätest, keine Fragen zu stellen, auf die du eigentlich gar keine Antwort haben willst.


  Aber wirklich. Wenn sie alle so waren wie CT-914, dann waren Klone mental wesentlich vielschichtiger, als Jos gedacht hatte. Sie hatten Gefühle, ein Innenleben, vielleicht sogar Träume und Sehnsüchte, die über die Kunst des Krieges hinausgingen. Das veränderte die Dinge auf eine Art und Weise, über die Jos nicht nachdenken wollte.


  Verdammt!


  


  



  



  



  



  



  27. Kapitel


  Obwohl das Vorgehen ungewöhnlich war, fand Admiral Bleyd hinreichend Gründe dafür, seine Abreise von Flehr Sieben einige Tage aufzuschieben. Als einen Grund führte er seine Überzeugung an, dass die Angelegenheit mit dem ermordeten Hutt eingehender untersucht werden musste und dass er bestrebt war, die Sicherheit seiner Leute zu gewährleisten. Auf jeden mit mehr als einer Handvoll funktionstüchtiger Gehirnzellen mochte das wie eine Ausrede wirken, aber das spielte keine Rolle - er war der Admiral, und niemand würde seine Entscheidungen in Frage stellen.


  Sein wahrer Grund dafür hierzubleiben, war selbstverständlich der, dass er denjenigen finden wollte, der es gewagt hatte, ihn zu beschatten. Wer auch immer es war, er würde bald erfahren, wie gefährlich es sein konnte, einem Raubtier hinterherzuspionieren.


  Sie stellten ein Kommandomodul für ihn auf, nicht viel mehr als eine Kuppel mit einigen einfachen Möbeln und Kommunikationsgerät, aber es genügte. Für jemanden wie ihn, der viele Male auf Planeten gejagt hatte, wo man bloß auf dem kalten, harten Boden schlafen konnte, war eine Formschaumpritsche mehr, als er brauchte.


  Am Morgen nach Filbas Tod war Bleyd unterwegs, um sich zu einem Transporter zu begeben, mit dem der Kommandant seiner militärischen Sicherheitseinheit eingeflogen wurde, der die Suche nach Filbas Mörder leiten sollte. Der Mann war spät dran, und Bleyd hoffte, dass er einen guten Grund dafür hatte - um seiner selbst willen. Als er mit großen Schritten durch das Lager marschierte und der Matsch von den beinahe fortwährenden Unwettern an seinen Stiefeln klebte, bemerkte er einen der Schweigsamen, der in seine Richtung trieb. Selbst ungeachtet der widerwärtigen Hitze und der Luftfeuchtigkeit hatte die Gestalt ihre Kapuze übergestreift - das Gesicht war in den Schatten verborgen. In den verschiedenen Flehrs auf diesem Planeten tummelten sich einige Angehörige dieses speziellen Ordens, die allen, die es nötig hatten, ihre Hilfe anboten, wofür auch immer das gut sein mochte. Der Schweigsame würde dicht an ihm vorbeikommen, auch wenn ihre Wege sich nicht ganz kreuzen würden.


  Als die Gestalt näher kam, bemerkte Bleyd einen bestimmten Geruch, der von ihr ausging. Dieser Geruch war nicht angenehm - tatsächlich hatte er ein berauschendes, fast gewürzblumenartiges Aroma, das selbst den grässlichen Gestank des nahe gelegenen Sumpfes übertünchte. Auf Anhieb fiel ihm keine Spezies ein, die diesen speziellen Geruch besaß. Er speicherte die Sache im Geiste ab, um sich später damit zu befassen, als der Schweigsame ihn passierte. Im Augenblick hatte er wichtigere Dinge im Sinn.


  Der Leiter der Sicherheitseinheit war Colonel Kohn Doil, ein vunakianischer Mensch mit einem Muster ritueller Narben auf der Stirn, den Wangen und dem haarlosen Kopf. Die geometrischen Kringel und Konfigurationen der hervortretenden Narben, die die gesellschaftliche Stellung signalisierten, waren erstaunlich verschachtelt. Bleyd wusste, dass Doil während der Skarifizierungszeremonie keinen Schmerzhemmer benutzt hatte. Das war einer der Gründe dafür, dass er den Mann angeheuert hatte. Ein Einheitskommandant mit einer hohen Schmerzschwelle war keine schlechte Kombination.


  Doil stieg aus dem Transporter, salutierte und entschuldigte sich für seine verspätete Ankunft. »Unmittelbar vor meiner planmäßigen Abreise wurde das Hauptlager von einem Wirbelsturm erfasst. Der Sturm hat den Transporter auf dem Startfeld ebenso zerlegt wie einen beträchtlichen Teil der Vorratsbauten und der Truppenbaracken.«


  »Auf diesem verlassenen Planeten besteht kein Anlass, sich wegen des Wetters zu entschuldigen, Colonel. Aber lassen Sie uns nicht noch mehr Zeit vergeuden! Ich weiß, dass Sie bereits mit den Fakten des Falles vertraut sind, und aus dem Autopsiebericht geht hervor, dass Gift verwendet wurde. Da ich jedoch selbst zugegen war, als der Hutt starb, dachte ich, es wäre gut, Sie persönlich auf den neuesten Stand zu bringen.«


  »Ich weiß das zu schätzen, Admiral«, entgegnete Doil, als sie durch das Lager zurückgingen. »Darf ich mir erlauben zu fragen, wie es dazu gekommen ist? Dass Sie zufällig gerade dort waren, meine ich?«


  »Mir waren gewisse Gerüchte über Filba zu Ohren gekommen, die ich beunruhigend fand. Ich vermutete, dass er möglicherweise für eine Schwarzmarktoperation verantwortlich sein könnte und vielleicht sogar für die Zerstörung des Bota-Transporters vor nicht allzu langer Zeit. Kurz gesagt, fürchtete ich, er sei entweder ein krimineller Privatunternehmer oder ein Separatistenspion.«


  »Aha! Dann denken Sie also, es war Selbstmord? Aus Angst davor, gefasst zu werden und in Ungnade zu fallen?«


  Bleyd wollte nicht zu begierig scheinen, dem Colonel diese Hypothese zu unterbreiten. Doil war ein erfahrener Sicherheits-offizier, und es wäre besser, wenn er selbst zu dieser Schlussfolgerung gelangte. »Möglich natürlich. Ebenso gut könnte es aber auch sein, dass der Hutt einen Komplizen hatte, der mitbekommen hat, dass wir seinen Partner verdächtigen, und beschlossen hat, ihn auszuschalten. Hutts sind nicht unbedingt für ihre Tapferkeit unter Druck bekannt.«


  Doil sagte: »Sir, Hutts sind unter keinen Umständen, ganz gleich welcher Art, für ihre Tapferkeit bekannt. Allerdings wäre es höchst ungewöhnlich, in einer Lazaretteinheit mitten im Nirgendwo auf einen Spion zu stoßen, ganz zu schweigen von zweien.«


  Bleyd zuckte die Schultern. »Ganz Ihrer Meinung. Allerdings halte ich es für besser, sämtliche Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich nehme an, dass Sie Ihr Quartier beziehen möchten, bevor Sie mit Ihrer Untersuchung beginnen. Ich werde noch einige Tage hierbleiben, um Ihnen auf jede nur erdenkliche Art behilflich zu sein. Scheuen Sie sich nicht, sich bei Bedarf jederzeit an mich zu wenden!«


  »Sir!« Doil salutierte, ehe er sich auf den Weg machte, um Vaetes zu suchen und sich um seine neue Unterkunft zu kümmern.


  Als sich Bleyd auf den Rückweg zu seinem eigenen Quartier machte, ließ er sich die Situation einmal mehr durch den Kopf gehen. Er wusste, dass Filba sich nicht selbst vergiftet hatte. Der Hutt hatte geglaubt, dass Bleyd ihn beschützen könne - dass er ihn beschützen würde -, und er war ein zu großer Feigling gewesen, um einen Freitod auch bloß in


  Erwägung zu ziehen. Nein, irgendwer hatte die Schnecke ermordet, und nach der Regel der einfachsten Erklärung war es am wahrscheinlichsten, dass derjenige, wer immer das getan hatte, derselbe war, der sie belauscht hatte. Aber warum? Bleyd schüttelte den Kopf. Das war eine andere Frage. Es war besser, zunächst das Wer zu bestimmen und sich dann Fragen über das Warum zu machen.


  Als er die Tür zu seiner Wohneinheit öffnete, wehte ihm ein würziger, blumiger Geruch entgegen. Ohne auch nur nachzudenken, zog Bleyd seinen Blaster. »Eine Bewegung, und ich röste Sie direkt da, wo Sie stehen«, sagte er.


  »Ich werde mich nicht bewegen, Admiral - auch wenn ich im Augenblick gar nicht stehe.«


  Die Stimme besaß einen melodischen und amüsierten, singenden Tonfall. Bleyd schwenkte die freie Hand vor der Beleuchtungskontrolle des Raums, und das Innere der Hütte wurde in Helligkeit getaucht, um die Gestalt eines Schweigsamen zu enthüllen - offensichtlich eine Tarnung, da er dadurch, dass er gesprochen hatte, das heiligste Dogma der Geschwisterschaft gebrochen hätte. Die in Robe und Schleier gehüllte Gestalt saß auf Bleyds Pritsche, den Rücken gegen die Wand gelehnt.


  Bleyd ließ den Blaster nicht sinken. »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«


  »Darf ich?« Der andere hob seine Hände langsam zu den Seiten des Kopfes.


  Bleyd nickte. »Langsam und ganz vorsichtig!«


  Die Gestalt schlug die Kapuze zurück, um ihr Gesicht zu enthüllen.


  Das Antlitz, das zum Vorschein kam, ähnelte keinem Wesen, das Bleyd je zuvor gesehen hatte, und er war schon mehr als einige Male in der Galaxis herumgekommen. Das


  Gesicht war vage vogelartig, mit scharfen, violetten Augen, einer Nase und einem Mund, die ein kurzer Schnabel hätten sein können, und blassblauer Haut, die entweder mit extrem feinem Fell oder von Federn bedeckt war. Von dort, wo er stand, vermochte Bleyd das nicht zu sagen. Der Kopf war glatt, die Ohren flach und dicht am Schädel anliegend, und am Halsansatz zeigte sich eine Spur von dunklerem Blau. Überaus bemerkenswert, dachte der Admiral. Er hatte mit Sicherheit schon unansehnlichere Zweibeiner zu Gesicht bekommen.


  Das Wesen lächelte - Bleyd nahm an, dass es männlich war -, und in dem dünnlippigen Schnabelmund waren mindestens einige spitze Zähne zu erkennen. Der Schnabel schien aus einem gummiartigen, knorpeligen Material und nicht aus Keratin zu bestehen, was die Ausdrucksmöglichkeiten des Wesens einschränkte.


  Außerdem glomm in diesen Augen mehr als bloß ein Hauch drohender Gefahr. Diese Kreatur war tödlich, ganz gleich, wo sie herkam oder was sie im Schilde führte.


  »Ich bin Kaird, von den Nediji.«


  Nediji? Nediji... Diesen Namen hatte er schon einmal gehört ... Ach ja, jetzt erinnerte er sich. Eine vogelartige Spezies von einer weit abgelegenen Welt namens Nedij im Bereich des östlichen Spiralarms. Bleyd runzelte die Stirn. An dieser Spezies war noch irgendetwas anderes ungewöhnlich ... Aber was?


  »Mir war nicht bewusst, dass die Nediji auch außerhalb ihres eigenen Systems anzutreffen sind. Ich glaube, gehört zu haben, dass solche Reisen tabu sind.«


  »Ja, wenn man sich dort angemessen eingenistet hat, dann darf man nicht mehr fort«, entgegnete der Nediji. Seine melodische Stimme war so angenehm zu hören, wie sein Duft roch, doch der kalte, berechnende Ausdruck in diesen Augen war alles, was für Bleyd eine Rolle spielte. Bei den meisten Spezies konnte man die Wahrheit immer in den Augen finden.


  »Allerdings gibt es einige unter uns, die aus dem einen oder anderen Grund nicht beim Schwarm bleiben können«, fuhr Kaird fort. »Wohin der Wind uns trägt, kümmert niemanden.« In diesen Worten lag kein Bedauern. Was Bleyd stattdessen heraushörte, war Belustigung.


  »Nun, hier kümmert es uns sehr wohl, wenn jemand in unsere Quartiere einbricht. Klären Sie mich auf, was das zu bedeuten hat - aber zackig!« Er fuchtelte leicht mit dem Blas- ter.


  Hinter ihm ertönte ein leises Klack!, als würde jemand versuchen, seine geschlossene Tür zu öffnen. Bleyd wandte seine Aufmerksamkeit einen Herzschlag lang dem Geräusch zu...


  Der Nediji verschwand.


  Nein, das stimmte eigentlich nicht. Das Wesen hatte sich bewegt, jedoch so schnell, dass Bleyd nicht glauben konnte, was er da sah. Im einen Moment saß der Nediji auf der Pritsche, und einen Lidschlag später stand er neben Bleyd, aus der Schusslinie des Blasters, nah genug, um ihn zu berühren.


  Bleyd schickte sich an, die Waffe herumzuschwenken, hielt dann aber inne. Wenn sich dieser Bursche in einem Einer-Gravitationsfeld so flink bewegen konnte, würde es ihm niemals rechtzeitig gelingen, ihn ins Visier zu nehmen, falls er selbst eine Waffe hatte und sie benutzen wollte.


  Er senkte den Blaster.


  »Eine kluge Entscheidung, Admiral.«


  Bleyd erhaschte einen Blick auf etwas in der Hand des Nediji, das kurz im Licht aufleuchtete, ehe das, was auch immer es war, wieder verschwand.


  »In Ordnung«, meinte Bleyd. »Sie haben klargemacht, dass Sie schneller als ein Aschedämon sind. Wäre ich allerdings nicht von diesem Geräusch abgelenkt worden ...«


  Kaird ging zurück zur Pritsche, ein gemächliches Schlendern, das definitiv Elemente vogelartiger Fortbewegung in sich trug. Als er die Pritsche erreichte, drehte er sich um, ließ abermals seine Zähne aufblitzen und fragte: »Meinen Sie dieses Geräusch?«


  Das Klack! ertönte von Neuem. Diesmal ließ sich Bleyd nicht davon ablenken.


  Kaird hielt ein kleines Gerät von der Größe seines Daumens hoch - das Ding, das einen Moment zuvor das Licht reflektiert hatte. Bleyd fiel auf, dass er gelbliche Krallen an den Fingerspitzen hatte. »Ein einfacher Klicker, der mit dieser Fernsteuerung bedient wird.«


  »Schön, Sie sind also vorbereitet. Was wollen Sie?«


  »Die Fortführung unseres für beide Seiten einträglichen Geschäfts, Admiral. Offensichtlich war unser letzter Abgesandter unachtsam beim Fliegen. Ich bin ein wesentlich besserer Pilot. Liegt in den Genen, wissen Sie?«


  Bleyd verspürte eine schwache, aber ausgeprägte Woge der Furcht. Die Schwarze Sonne! Er hatte nicht so bald mit denen gerechnet.


  »Aha«, sagte er.


  »In der Tat«, erwiderte Kaird.


  Wie sich herausstellte, hielt Kaird mehr als nur eine Überraschung für ihn parat. Offenbar wollte die Schwarze Sonne ihr früheres Arrangement bezüglich des Bota gar nicht ändern! Bleyd brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass Mathal, der Unterhändler, den er ins Jenseits befördert hatte, anscheinend vorgehabt hatte, sich auf eigene Rechnung ein Stück vom Kuchen abzuschneiden. Kairds Aufgabe bestand darin, Mathals Tod zu untersuchen, was er erfolgreich getan hatte, während er als einer der Schweigsamen getarnt gewesen war, und sicherzustellen, dass der Bota-Strom konstant blieb. Angebot und Nachfrage sorgten dafür, dass der Wert der Ware nach wie vor sehr hoch war, und eine kleine Menge Material zu schmuggeln und damit einen großen Profit zu machen, war besser, als große Mengen zu einem geringeren Preis zu transportieren, was genau das war, was Bleyd schon die ganze Zeit über gewusst hatte. Mathals wirkliche Absicht war also gewesen, sich so viel Bota zu schnappen, wie er nur konnte, und dann zu fliehen, bevor seine Vorgesetzten bei der Verbrecherorganisation dahinterkamen. Wie interessant.


  Bleyd wurde bewusst, dass sich die Schwarze Sonne wahrscheinlich selbst um ihren verblichenen Abgesandten gekümmert hätte, wenn man dort gewusst hätte, was er im Schilde führte. Er hatte ihnen einen Gefallen getan. Allerdings hatte er nicht vor, freiwillig damit herauszurücken, wie Mathal sein Ende gefunden hatte - das wäre Selbstmord gewesen.


  Ungeachtet seiner Entschlossenheit zu vermeiden, solche kühnen Risiken einzugehen, war Bleyd schlagartig von dem Gedanken besessen, sich mit dem neuen Repräsentanten zu messen. Der Nediji war viel schneller als er - und listenreich dazu. Zweifellos war er in vielen Kampfkünsten gut geschult. Vogelartige Raubtiere hatten gewiss einen anderen Blick auf ihre Beute als jene, die am Boden brüteten. Hier war ein Widersacher, der Bleyds Mut würdig war.


  


  Aber nein. Sollte er sterben, bevor seine Familienehre wiederhergestellt war, hätte er damit sein Lebensziel verfehlt. Ganz zu schweigen davon, diesen Palast auf Coruscant zu verlieren. Ganz gleich, wie verlockend eine derartige Auseinandersetzung auch sein mochte, er musste der Versuchung widerstehen. Was das betraf, würde er nicht weiter über den Nediji nachdenken.


  Dennoch wäre es ein glorreicher Kampf...


  »Ich werde noch einige Tage im Lager bleiben«, verkündete Kaird. »Ich werde weiterhin so tun, als sei ich einer der Schweigsamen, und die Ärzte und Patienten beobachten, um keinen Argwohn zu erregen, indem ich zu früh wieder abreise. Diese Sache mit dem Hutt... Ihr Werk?«


  Bleyd dachte einen Moment lang über seine Antwort nach. Er brauchte keinen Abgesandten der Schwarzen Sonne, der die Nase in seine Angelegenheiten steckte, falls es nicht absolut notwendig war. Wenn der Nediji glaubte, er hätte Filba vergiftet, würde er keinen weiteren Gedanken mehr daran verschwenden. »Ja, er wurde zu gierig. Ich dachte, es sei am besten, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, bevor er Schwierigkeiten macht.«


  »Weise! Wir schätzen Geschäftsbeziehungen zu umsichtigen Leuten.« Das Vogelwesen wandte sich der Tür zu. »Wir hören voneinander, Admiral. Bis dahin halten Sie sich an den ursprünglichen Plan, auf den Sie und meine Vorgesetzten sich geeinigt haben!«


  »Verstanden.«


  Sobald Kaird fort war, überkam Bleyd ein Gefühl der Erleichterung. Dass er den heißen Atem der Schwarzen Sonne nicht mehr länger im Rücken spürte, war eine Sorge weniger, mit der er sich auseinandersetzen musste.


  Wenn er jetzt noch den Spion fand, wäre alles wieder in bester Ordnung.


  28. Kapitel


  Der Spion war nicht überrascht, einen der Schweigsamen im tiefen Schatten neben der Krankenabteilung stehen zu sehen. In den letzten paar Monaten waren der Einheit zwar keine zugewiesen worden, doch dort, wo es Ärzte und Leid gab, bestand immer die Möglichkeit, dass die Schweigsamen zugegen waren. Sie lebten bloß, um ihrer Vision zu dienen, den Kranken oder Verletzten dadurch zu helfen, dass sie einfach da waren. Auf den ersten Blick mochte es so aussehen, als gebe es für ihr Wirken keine wissenschaftliche Grundlage, doch es war allgemein bekannt, dass die Todeszahlen in den meisten Fällen sanken, wenn einer der Schweigsamen in einer medizinischen Einrichtung verweilte, und dass sich die Dauer der Krankenhausaufenthalte merklich verkürzte. Einige behaupteten, dass das lediglich so etwas wie ein Placebo- Effekt sei, doch es gab Fälle, in denen kranke Patienten nicht wussten, dass einer der Schweigsamen zugegen war, und sie trotzdem dazu neigten, schneller wieder zu genesen. Ein seltsames Phänomen, das stand außer Frage. Vielleicht hatte das etwas mit der Macht zu tun, vielleicht war es auch etwas vollkommen anderes. Doch das Phänomen war zu häufig dokumentiert worden, um es einfach abzutun.


  Obgleich es keine Überraschung war, den Schweigsamen dort zu sehen, war es aufrüttelnd, das Flüstern der kapuzenbewehrten Gestalt zu vernehmen: »Wir müssen uns unterhalten, Linse.« Beinahe aufrüttelnd genug, um eine sichtbare Reaktion hervorzurufen.


  Der Spion war zu gut ausgebildet, um irgendetwas preiszugeben, und in jedem Fall war niemand anderes in der Nähe. Der Codename Linse verschaffte ihm sämtliche Informationen, die nötig waren, um zu wissen, was - wenn auch nicht wer - das als Schweigsamer getarnte Wesen war. Die Tarnung war unerwartet und clever.


  Auf dieser Welt hatte der Spion zwei Codenamen - einen für die Separatisten und den zweiten für die Unterweltorganisation Schwarze Sonne. Letzteren war der Spion als »Linse« bekannt.


  Jeder, der diesen Namen laut aussprach, konnte ihn bloß von der Schwarzen Sonne bekommen haben, und solche Informationen gaben sie an niemanden weiter, der nicht zu ihnen gehörte.


  »In meinem Quartier, in zehn Minuten«, sagte Linse mit unbewegten Lippen.


  Als der Abgesandte der Schwarzen Sonne exakt zehn Minuten später in der Wohneinheit eintraf, war Linse dort und bereit, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Dass ein Agent hierhergeschickt worden war, war keine Überraschung. Linse besaß Informationen, die er oder sie haben wollte.


  Die Kapuze wurde zurückgeschlagen. Linse sah, dass das Gesicht darunter einem Nediji gehörte, und das rief ein Lächeln hervor. Eine weitere gute Entscheidung von der Schwarzen Sonne. Nur wenige wussten über die abgeschieden lebende Vögelspezies Bescheid, und sogar noch weniger darüber, wozu sie alles imstande waren. Sie waren schnell, skrupellos und gerissen, und außerhalb ihres eigenen Systems gab es bloß eine relative Handvoll von ihnen, sodass es unwahrscheinlich war, dass ihre Talente allgemein bekannt waren. Natürlich wusste Linse darüber Bescheid. Zwischen ihren beiden Spezies existierte so etwas wie eine Art Verwandtschaft, wenn auch keine, die in Blut oder Genen begründet lag.


  »Ich bin Kaird.«


  Linse nickte. Man musste dem Nediji zugutehalten, dass er sich keine Sorgen darüber zu machen schien, dass seine Anwesenheit hier ein Problem sein könnte. Er nahm an, dass Linse ihn nicht in sein Privatquartier eingeladen hätte, wenn das der Fall gewesen wäre. Allerdings kam Linse von sich aus darauf zu sprechen, bloß um sicherzugehen, dass sie einander nicht missverstanden: »Ist zwar unwahrscheinlich, dass irgendwer dich irgendwas fragen wird, aber wenn sie sich bei mir erkundigen, werde ich ihnen sagen, dass ich beschlossen habe, eine Monografie über die Wirkung der Schweigsamen auf Patienten in einem Kriegsgebiet zu schreiben.«


  Der Nediji nickte, die Augen hell und scharf. Er sagte: »So weit ich weiß, gab es hier kürzlich einen Todesfall in der Familie.«


  Linse nickte. »Der Hutt war für uns tot nützlicher als lebendig.« Als Agent der Schwarzen Sonne auf dieser Welt hatte man Linse mit sämtlichen relevanten Informationen über ihre Operation hier versorgt. Dazu gehörte auch, über Filba Bescheid zu wissen, über den Deal, den er mit dem Admiral gehabt hatte, und über den kürzlichen Verlust des Kuriers, der hierhergeschickt worden war, um nach dem Bota zu sehen.


  Kaird legte seinen Kopf zur Seite. »Dein Werk?«


  Linse nickte. »Natürlich. Wessen sonst? Du weißt gewiss, dass ich noch... andere Pflichten zu erfüllen habe, die in keiner Weise mit meinen Aufgaben für die Schwarze Sonne kollidieren. Filba wurde gierig und launisch. Sein Tod war bloß eine Frage der Zeit, und indem ich ihn beschleunigt habe, hat mir das darüber hinaus ein gewisses Maß an Schutz für meine Position hier verschafft.«


  »Interessant«, sagte Kaird.


  »Dann missbilligst du mein Vorgehen?«


  »Nicht im Geringsten. Du bist hier, weil unsere Organisation Vertrauen in deine Fähigkeiten hat. Solange die Dinge erledigt werden, kümmert es uns nicht, wie du das bewerkstelligst. Es ist nur so, dass ich vor Kurzem gerade Gelegenheit hatte, mit unserem hiesigen Partner zu sprechen, und der Admiral behauptet, er hätte den Hutt aus dem Verkehr gezogen.«


  Linse runzelte die Stirn. »Warum sollte er so etwas sagen?«


  »Eine ausgezeichnete Frage. Eine, von der ich das Gefühl habe, dass ich lieber die Antwort darauffinden sollte, bevor ich diesem Planeten den Rücken kehre.«


  Linse nickte erneut. »Und was ist mit meiner Mission?«


  »Alles wie gehabt. Wie geht es mit dem Kartografieren voran?«


  »Langsam, aber stetig. Ich kenne die Lage sämtlicher großen Bota-Felder in diesem Quadranten und mehrere Flecken mit Wildwuchs auf der anderen Seite des Planeten, die bislang nicht offiziell gemeldet wurden. Und das wird auch nicht passieren, es sei denn, durch Zufall. Ich habe dafür gesorgt, dass die Aufzeichnungen belegen, dass diese Stellen gescannt wurden, ohne dass man die Pflanze dort gefunden hat.«


  »Ausgezeichnet! Wenn am Ende entweder die Konföderation oder die Republik triumphiert, sind wir darauf vorbereitet, mit einer der Seiten wegen des Botas zu verhandeln. Wenn es darüber hinaus noch unbekannte Quellen gibt, umso besser. Je mehr Informationen wir haben, desto stärker ist unsere Position.«


  Linse lächelte. »Dir ist es gleich, wer gewinnt, oder?«


  Der Nediji lächelte ebenfalls, eine schmallippige, niederträchtige Geste. »Dich interessiert das bloß, weil du dich für eine Seite entschieden hast.«


  Linse sagte nichts.


  Kaird fuhr fort: »Es wird immer Laster geben, die befriedigt werden wollen. Kriege kommen, Kriege gehen, aber das Geschäft bleibt bestehen. Politische Systeme ändern sich, Leute nicht. Vor zehntausend Jahren haben die Leute Suchtmittel getrunken, inhaliert oder verzehrt. Sie haben gespielt und auf dem Schwarzmarkt gehandelt. In zehntausend Jahren werden sie diese Dinge immer noch tun, ganz gleich, wer herrscht. Selbst wenn die Schwarze Sonne erlischt, wird es immer jemanden geben, der einspringt, um diese Bedürfnisse zu befriedigen.«


  »Und um einen fetten Profit zu machen.«


  »Natürlich. Kennst du die Werke des Philosophen Burdock?«


  Das tat Linse nicht, und das sagte er auch.


  »Burdock sagt: >Findet euch damit ab - wenn Verbrechen sich nicht auszahlen würde, gäbe es nur sehr wenige Kriminelle!<«


  »Die meisten Kriminellen landen im Gefängnis«, sagte Linse. »Weil die meisten nicht sonderlich helle sind.«


  »Stimmt, was die Gescheiten umso reicher werden lässt. Die Schwarze Sonne hat nichts gegen Dummköpfe.« Kaird lächelte wieder, »Hast du die neuen Informationen verschlüsselt?«


  »Ja, es ist alles auf einem Implantatchip.« Linse holte etwas, das aussah wie ein gewölbter Knopf und die Größe eines Männerfingernagels hatte, aus einem Schubfach hervor und hielt es hoch. Der Chip im Innern des durchsichtigen Plastoidknopfes war so groß wie eine kleine, spitze Wimper. »Drück die flache Seite gegen deine Haut, und dreh am anderen Ende, um dir den Chip unter die Haut zu injizieren! Merk dir, wo genau, da dieses Ding für alles außer einen Doppelstrahlmagnetscanner nicht aufspürbar ist!«


  »Es ist mir stets ein Vergnügen, mit einem Profi Geschäfte zu machen«, sagte Kaird. Er stand auf. »Solange ich hier bin, werden wir nicht mehr miteinander sprechen. Vielleicht treffen wir uns ja zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort wieder, Linse. Bis dahin: Lebwohl!«


  Linse nickte. »Flieg frei, flieg schnell, Bruder der Lüfte!«


  Das überraschte den Nediji, genau wie Linse angenommen hatte. Er hob eine fedrige Augenbraue. »Du kennst den Nestsegen. Ich bin beeindruckt!«


  Linse schenkte ihm ein langsames, militärisches Nicken, eine kleine Verbeugung. »Wissen ist Macht.«


  »Das ist es wahrhaftig.«


  Nachdem er fort war, saß Linse einen Moment lang da und dachte nach. Dass Bleyd behauptet hatte, Filbas Tod wäre sein Werk, war interessant, genau wie Kaird gesagt hatte. Allerdings würde der Nediji der Sache auf den Grund gehen, sodass sich Linse deswegen keine Gedanken zu machen brauchte. Das Schicksal des Admirals war für ihn nicht wirklich von Belang. Linse hatte eine wesentlich größere Beute zur Strecke zu bringen. Was spielte ein einzelner Admiral schließlich schon für eine Rolle, wenn man es auf die ganze Republik abgesehen hatte?


  


  



  



  



  



  


  29. Kapitel


  Als Barriss die medizinische Primäranlage betrat, um ihre Visiten zu machen, bemerkte sie, dass der diensthabende Droide derselbe war, der ihr während der Triage geholfen hatte - derselbe Droide, der einige Nächte zuvor an der Sabacc-Partie teilgenommen hatte. Der Droide, mit dem Jos darüber diskutiert hatte, was es im Wesentlichen bedeutete, ein Mensch zu sein.


  Sie betrachtete ihn für einen Moment. Er tauschte die Bacta-Flüssigkeit in einem Tank aus. Er bewegte sich mit der wirtschaftlichen Präzision eines Droiden, und doch war irgendetwas ein bisschen anders. Dasselbe war ihr auch bei seinem Gesicht aufgefallen - zuweilen wirkte es beinahe so, als könne es Ausdrücke hervorbringen. Neugierig streckte sie ihre Machtsinne nach ihm aus. Ätherische Fühler, unsichtbar und substanzlos, aber dennoch wirkungsvoll, umschlossen die Gestalt des Droiden, suchten nach Wissen und übermittelten es dann an sie. Es gab keine Sinnesentsprechung, die dazu geeignet gewesen wäre zu beschreiben, wie sie die Daten der Macht empfing und verarbeitete - jene, die nicht machtsensitiv waren, konnten sich das genauso wenig vorstellen, wie sich ein von Geburt an Blinder vorstellen konnte, wie es war zu sehen. Doch zu Barriss sprach die Macht laut und deutlich.


  Anfangs schien an I-Fünf nichts ungewöhnlich zu sein. Sie konnte das fast nicht wahrnehmbare Wispern unzähliger Quarks und Widerstände spüren, wie Eigendrehmoment und Polarität wechselten, um das synaptische Gitter mit potenziell nahezu unbegrenzten Verbindungen zu versorgen. Sie konnte das Surren von Schaltkreisen fühlen, den geschmeidigen Puls von Hydraulikflüssigkeit und die kontrollierte Energie der Servomotoren. Der Droide war hochwertig produziert, auch wenn einige seiner Teile alt waren.


  Gleichwohl, da schien noch etwas anderes zu sein ... etwas, das zu subtil war, um es auch nur als Aura zu bezeichnen. Der geringste Hinweis darauf, dass die Summe dessen, was I-Fünf ausmachte, irgendwie, auf eine Art und Weise, die mit wissenschaftlichen Methoden nicht erklärbar war, größer war als seine Einzelteile.


  »Kann ich Euch behilflich sein, Padawan Offee?«


  Er hatte die Frage gestellt, ohne sich umzudrehen. Irgendwie hatte er sie wahrgenommen. Die vernünftigste Erklärung dafür war sein Geruchssensor, der um ein Vielfaches empfindlicher war als die der meisten organischen Lebewesen. Er hatte sie gerochen.


  »Ich bin bloß hier, um meine Runde zu machen«, entgegnete sie und trat vor. »Um nach einigen Patienten zu sehen, denen ich helfen konnte.«


  I-Fünf wandte sich um und sah sie an. »Mit der Macht.«


  »Ja.«


  »Ich kannte auf Coruscant eine menschliche Padawanschülerin, die schätzungsweise in Eurem Alter gewesen sein muss. Ihr Name war Darsha Assant.« Die Erinnerung daran schien ihn zu verwirren.


  Barriss nickte. »Ich habe von ihr gehört. Obi-Wan Kenobi sagt, sie sei tapfer gefallen, im Kampf gegen einen unbekannten Feind.«


  I-Fünf schwieg einen Moment lang. »Tapferkeit«, sagte er schließlich. »Ja, sie war sehr tapfer. Ihr Menschen seid überall in der Galaxis für euren Mut bekannt. Selbst die kriegerischsten Spezies respektieren das. Wusstet Ihr das?«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich darüber noch nie groß nachgedacht. Ich könnte mir vorstellen, dass es jede Menge Spezies gibt, die genauso tapfer oder tapferer sind als Menschen.«


  »Ja, aber es gibt einen wesentlichen Unterschied zwischen Eurer Art und einem Sakiyaner oder, sagen wir mal, einem Trandoshaner oder einem Nikto. Sie sind furchtlos, aber nicht notwendigerweise tapfer. Diese Furchtlosigkeit liegt in ihren Genen. Es gibt zwei Methoden, wie das Leben das Überleben des Stärkeren garantiert - indem die Natur Kriegertypen hervorbringt, die wild genug sind, alles zu erobern, was ihnen in die Quere kommt, oder indem sie Lebensformen erschafft, die genügend Grips haben, die Flucht zu ergreifen. Spezies, die zu beidem fähig sind, sind selten. Ihr Menschen habt die Wahl - fliehen oder kämpfen. Dennoch entscheidet ihr euch so viele Male für den Kampf - und so häufig aus den seltsamsten Gründen.« I-Fünf hob in einem sehr menschlichen Achselzucken beide Hände, mit den Handflächen nach oben. »Das ist faszinierend, gelegentlich verwirrend und macht einen oft wütend. Die Menschen schaffen es immer wieder, mich zu verblüffen.«


  Während sie sich unterhielten, nahm Barriss ihre Lichttafel vom Regal und ging den Mittelgang zwischen den Bettreihen hinunter, um die Werte über den Köpfen der Patienten mit den Leuchtziffern zu vergleichen, die auf dem Gerät auftauchten, als sie das Informationsfeld jedes Bettes einlas. Der Droide ging neben ihr her.


  »Du und Jos, ihr habt während des Spiels darüber gesprochen, was es ist, das einen Menschen ausmacht«, sagte sie. »Betrachtest du dich selbst als tapfer, I-Fünf?«


  »Irgendwie bezweifle ich, dass sich irgendjemand, der wirklich tapfer ist, selbst als tapfer ansieht. Ich glaube nicht, dass Padawan Assant das getan hat.«


  Sie gingen den schmalen Gang zwischen den beiden Bettreihen entlang. Nahezu alle Betten waren mit Klonsoldaten belegt - dasselbe Gesicht, wieder und wieder. Bloß die Verletzungen unterschieden sie voneinander.


  I-Fünf sagte: »Mir wurde gesagt, dass die Soldaten genetisch ebenfalls so modifiziert wurden, dass sie auf dem Schlachtfeld wenig oder gar keine Furcht empfinden. Man kann nicht umhin, sich zu fragen - macht sie das Ausschalten des >Furcht-Gens< weniger menschlich?«


  Barriss antwortete nicht. Mit einem Mal war sie vollauf damit beschäftigt zu sehen, wie das letzte Stück des Puzzles seinen Platz fand. Sie wusste, dass sich Jos in den letzten paar Tagen mit so einer Art existentieller Rätselfrage herumgeschlagen hatte, und mit der Gewissheit jener, die mit der Macht verbunden waren, wusste sie plötzlich, dass dies die Antwort darauf war. Wie die meisten Leute - darunter sogar einige Jedi -, hatte Jos diejenigen in seiner Umgebung in bequeme Schubladen gesteckt - bequem für ihn jedenfalls. Für ihn waren Klone in dieselbe Kategorie gefallen wie Droiden - der einzige Unterschied bestand darin, dass sie aus fleisch und Knochen bestanden anstatt aus Durastahl und Elektronik. Es war praktisch gewesen, sie mit einem solchen Abstand zu betrachten. Das machte es einfacher zu akzeptieren, wenn er nicht imstande war, einen auf dem OP-Tisch zu retten, auch wenn ihm das trotzdem immer noch schwer zu schaffen machte. Er gehörte nicht zu denen, die irgendeiner Art von Leben gefühllos oder gleichgültig gegenüberstanden, nicht einmal, wenn es sich dabei um jemanden handelte, den die meisten als organische Maschine betrachteten.


  Doch dann kam I-Fünf daher, eine Maschine, die sich ihrer selbst vollkommen bewusst war - oder dem zumindest extrem nahe kam -, und mit einem Mal war das Leben nicht mehr so einfach. Wenn Jos einen Droiden mental nicht zu etwas herabstufen konnte, das irgendwie weniger menschlich war, dann war es ihm mit Sicherheit unmöglich, Klone in diese Kategorie zu quetschen.


  Kein Wunder, dass er in letzter Zeit so aufgewühlt gewirkt hatte. Seine Weltsicht war auf den Kopf gestellt worden.


  Eine Hand mit einem Vibroskalpell musste ruhig sein. Sie sollte mit ihm reden - oder zumindest dafür sorgen, dass er mit seinem Mentalheiler sprach.


  Und dennoch, welche weisen Worte konnte sie ihm bieten, um seinen inneren Aufruhr zu besänftigen? War sie sich des Lebens in all seinen Formen so sicher, dass sie ihm eine wirkliche Lösung für sein Problem anbieten konnte? Klügere Köpfe als sie waren bei dem Versuch gescheitert, sich für alles eine tragfähige Philosophie einfallen zu lassen, die die Galaxis zu einem ordentlich verschnürten Paket machte. Wer sind wir? Woher kommen wir? Was ist der Sinn von alldem? Sie hatte die Macht, eine Konstante, auf die sie vertrauen konnte, solange sie sich entsinnen konnte, und im Laufe der Jahre war ihr Wissen um die Macht gewachsen. Genau wie das Mikrowellenbrummen der kosmischen Hintergrundstrahlung im All war die Macht immer bei ihr. Sie hatte eine Sicherheit. Aber jene, die außerstande waren, den Trost der Macht zu fühlen - was hatten die?


  Was konnte sie zu einem Mann sagen, der Fragen hatte, auf die es keine einfachen Antworten gab? Und selbst wenn er die Macht hätte spüren können, was hatte sie über das Leben eines Droiden oder eines Klons oder, wenn wir schon dabei sind, von irgendwem sonst zu sagen? Die Macht war ein Instrument, das allein mit den einfachsten Grundbegriffen von Ethik und Moral arbeitete. Es gab die Helle Seite und die Dunkle Seite, und das waren die Wahlmöglichkeiten, die einem die Macht gewährte. Aber einen Einblick in die wahre Natur empfindungsfähigen Lebens? Da musste man woanders suchen.


  Dennoch ... Sie war eine Heilerin. Zuweilen war sie in der Lage, die Wucht mentaler Stürme zu lindern. Zumindest war ein ruhiger Verstand ein besseres Werkzeug, um sich mit solchen Themen auseinanderzusetzen. Sie konnte Jos' Fragen nicht beantworten, aber sie konnte ihm dabei helfen, einen ruhigen Ort zu finden, an dem er seine Antworten selbst finden konnte. Sie war bereit, zumindest das für ihn zu tun, und das mit Freuden.


  


  



  



  



  



  



  30. Kapitel


  Der Spion war unter zwei Decknamen bekannt - die Schwarze Sonne kannte ihn als Linse und die Separatisten als Säule. Letztere von beiden Identitäten war es, die dasaß und stirnrunzelnd das sonderbar aussehende Schlingern musterte, das die Holoprojektion des Computers zeigte. Für die Uneingeweihten mochte die kleine Markierung allenfalls wie ein Fehler des Bildumwandlers wirken. Für diejenigen, die Bescheid wussten, bedeutete der kurze Störimpuls etwas vollkommen anderes.


  Der Meisterspion auf Drongar hatte gerade eine weitere von einer Reihe allzu regelmäßiger Übertragungen geschickt. Das war lästig. Von den Dutzenden verschlüsselten Nachrichten, die geschickt worden waren, hatte bislang keine einzige irgendetwas Wesentliches beinhaltet. Die Botschaften enthielten triviales Zeug, im Sinne von »Behalte das Bota im Auge!« - grundsätzlich nutzlos und eine besondere Zeitverschwendung für einen Feldagenten, der sich in Säules Lage befand. Es dauerte Stunden, diese verdammten Dinger zu entschlüsseln, bei denen es sich um Feraleechi-Einmalschleifen handelte. Mittels eines stumpfsinnigen, sich wiederholenden Verfahrens wurde eine spezielle Chiffrierung von Hand dekodiert, mithilfe eines Schlüsselworts aus den frühmorgendlichen Holonachrichten. Daraus ergab sich eine Abfolge von Ziffern, die dann auf ein bestimmtes Buch hinwiesen, das auf der Bibliotheksliste verfügbar war, immer etwas, das so langweilig war, dass man einen ausgewachsenen Cantina-Aufstand zum Erliegen bringen konnte, wenn man das Zeug laut vorlas - Aridianische Vorgehensweisen zur Entwicklung agrarwirtschaftlicher Düngemittel auf Lythos Neun oder anderes sinnloses Geschmiere dieser Art. Dann musste das Ganze von Basic ins Symbianische übersetzt werden, eine seit dreißigtausend Jahren zwar tote, aber leider nicht begrabene Sprache, wobei jedes sechste Wort vertauscht wurde. Am Ende dieser ganzen Arbeit stand für gewöhnlich eine Botschaft frei nach dem Motto: »Wie läuft's denn so?«


  Der Meisterspion hatte offenbar nicht allzu viel zu tun und musste zudem bis in die Stiefelspitzen paranoid sein.


  Was, wie Säule fand, an den Rand der Lächerlichkeit grenzte. Selbst wenn es jemandem gelang, eine der Nachrichten abzufangen - unwahrscheinlich -, und selbst wenn es sich dabei um die besten Hacker der Galaxis handelte und es ihnen irgendwie gelang, die Chiffrierung zu knacken - noch unwahrscheinlicher -, war die Anzahl der Kisten phibianischen Biers, das letzten Monat an eine Militärkantine der Hauptbasis geliefert worden war, wohl kaum der Mühe wert.


  Säule seufzte. So pflegten die Separatisten die Dinge zu regeln, und daran ließ sich auch nichts ändern. Es musste getan werden, aber nicht jetzt. Später.


  Viel später...


  Jos ging durch die medizinische Abteilung, auf dem Weg zu einem operierten Patienten, der unlängst eine nosokomiale Infektion bekommen hatte. Bei dem Patienten handelte es sich um einen menschlichen Offizier, keinen Klon, an dem sowohl er als auch Zan mehrere Stunden lang gearbeitet hatten, um ein von Granatsplittern durchsiebtes Herz zu ersetzen. Sie hatten Glück gehabt. Fünf Minuten länger, und sie hätten den Mann verloren. Ihn nach einem derart brillanten chirurgischen Triumph an irgendwelches Müllschluckerviehzeugs zu verlieren war schlichtweg inakzeptabel. Doch obwohl die Station hochmodern war, was Sterilisationsverfahren und eine keimfreie Umgebung betraf, kamen nosokomiale Infektionen - Ansteckungen, die man sich einfing, wenn man auf eine Krankenstation eingeliefert wurde - trotzdem hin und wieder vor. Diese spezielle Infektion hatte sich als ausgesprochen hartnäckig erwiesen. Sie sprach nicht auf die üblichen Breitbandantibiotika an, und bislang war es ihnen nicht gelungen, den Erreger zu kultivieren und zu identifizieren.


  Die Prognose war düster. Sofern es ihnen nicht gelang, den Erreger zu bestimmen, würde der Offizier nicht überleben.


  Als Jos die Isolationskammer erreichte, sah er, dass Zan bereits im Innern der Luftstrom-»Wände« und des sterilen Kraftfelds war, das Krankheitserreger daran hinderte, einzudringen oder zu entweichen. Neben dem Bett, unmittelbar außerhalb des Felds, stand eine Gestalt mit einer Kapuze, einer der Schweigsamen.


  Jos hatte der angeblichen Fähigkeit der stummen Geschwisterschaft, die Genesung von Patienten zu beschleunigen, nie viel Glauben geschenkt, doch in diesem Augenblick war er niemand, der irgendetwas von der Hand wies, das vielleicht helfen könnte. Und ganz gleich, ob es sich dabei um so eine Art Placebo-Effekt handelte, um spontane Selbstheilung, um Remission oder gar um etwas, das vollkommen außerhalb von Jos' medizinischer Erfahrung lag, belegten die Fakten doch, dass die Gegenwart eines Schweigsamen bei oder in der Nähe eines Patienten die Genesung tatsächlich zu beschleunigen schien. Also nickte er der Gestalt im Vorbeigehen zu, deren Gesicht unter der Kapuze verborgen war. Der Schweigsame erwiderte das Nicken.


  Jos trat in das Feld, das leise knisterte. Zan erschrak, als hätte jemand ihm mit dem Finger in den Rücken gepiekst. Er schaute sich um, sah Jos und entspannte sich. »Oh, du bist's.«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Jos bemerkte, dass Zan einen leeren Subkutaninjektor in der Hand hielt.


  »Tut mir leid, bin bloß ein bisschen nervös.«


  »Ich kann mir kaum vorstellen warum. In diesen Tagen pumpt das Adrenalin doch bei uns allen mit Vollgas.« Jos blickte auf die bewusstlose Gestalt im Bett hinab. »Wie macht sich unser jüngstes Aushängeschild für die Schrecken des Krieges?«


  Der Patient, ein gewisser N'do Maetrecis, ein Armee-Major, sah ein bisschen besser aus als beim letzten Mal, als Jos ihn gesehen hatte. Seine Haut war blass und anhidrotisch gewesen, doch jetzt nahm sie allmählich einen normalen, gesunden Teint an. Das Flachschirmdiagramm hing am Fußende des Bettes, und Jos nahm es zur Hand und überflog die Werte. Blutdruck normal, Herzfrequenz normal, die Zahl der weißen Blutkörperchen...


  Hallo? Nun sieh sich das mal einer an! Die erhöhte Anzahl weißer Blutkörperchen, die auf die Infektion hinwies, war beträchtlich gesunken. Und die Differentialquotienten - die Verbreitung und das Verhältnis spezialisierter weißer Zellen, Leukozyten, Poly-Werte, Endogene und so weiter - bewegten sich alle innerhalb normaler Grenzen.


  Der Patient war auf dem Weg der Besserung.


  »Schön, schön«, sagte Jos. »Sieht so aus, als hätte hier jemand die heilenden Hände eines Jedi - oder zumindest die Finger.«


  Die Haut rings um Zans Hörner wurde ein bisschen fleckig - das Zabrak-Äquivalent eines menschlichen Errötens. Er ließ den leeren Subkutaninjektor in die Tasche seines Einteilers fallen.


  Jos runzelte die Stirn. »Hast du auf einmal eine sentimentale Bindung zu medizinischen Instrumenten entwickelt? Willst du das Ding anodisieren und es dir auf den Kaminsims stellen?«


  »Wie bitte?«


  »Seit wann kommen leere Injektoren nicht mehr in den Müll?« Jos winkte in Richtung des Abfalltrichters neben dem Bett.


  »Oh, tut mir leid - ich schätze, mein Gehirn ist schon mal vorgegangen.« Zan holte den Subkutaninjektor wieder heraus und warf ihn in den Eimer.


  Als der Druckluftinjektor an ihm vorbeisegelte, erhaschte Jos einen guten Blick darauf. Der durchsichtige Plastoidkolben war genau das - durchsichtig und unbeschriftet. Es gab keinerlei Kennzeichnung, die daraufhingewiesen hätte, was für ein Medikament sich darin befunden hatte, auch keine Chargennummer, nichts.


  Das konnte einfach nicht sein.


  Der Patient, der jetzt wach war, murmelte, dass er sich wirklich schon viel besser fühlte. Jos gab höfliche Ärzteäußerungen von sich und überprüfte automatisch die Vitalwerte des Mannes, ehe er Zan mit einer hochgezogenen Augenbraue musterte. »Doktor Yant, könnte ich vielleicht unter vier Augen mit Ihnen reden?«


  Außerhalb des Gebäudes dirigierte Jos Zan zu einem schattigen und relativ kühlen Plätzchen. »In Ordnung. Was geht hier vor?«


  »Was hier vorgeht? Wovon sprichst du?« Zan sah Jos nicht in die Augen.


  »Ich spreche von einem Patienten, der sich so schnell von einer lebensbedrohlichen Sekundärinfektion erholt, dass er Ionenbrandmale auf seinem Krankenblatt hinterlässt. Außerdem spreche ich von der Behandlung mit nicht gekennzeichneten Subkutaninjektoren.«


  Zan zögerte einen Moment, ehe er resigniert seufzte.


  In dieser kurzen Pause wusste Jos mit einem Mal, was passiert war. »Das hast du nicht getan!«, entfuhr es ihm.


  Zan erwiderte: »Ich habe es getan.«


  »Zan, ist dir eins deiner Hörner eingewachsen oder so was? Du kennst die Risiken. Wenn die dich erwischen, stellen sie dich vors Kriegsgericht!«


  »Wenn du ein anderes empfindungsfähiges Wesen ertrinken siehst und direkt neben deinem Fuß ein Seil liegt, machst du dir dann Gedanken darüber, dass man dich beschuldigen könnte, das Seil gestohlen zu haben?«


  »Wenn die reelle Möglichkeit besteht, dass sie mich dann damit aufknüpfen, ja. Das ist nicht dasselbe.«


  »Ist es das nicht? Wir befinden uns auf einem Planeten mit dem größten Vorkommen eines absoluten Wundermedikaments in der Galaxis - man kann zu Fuß innerhalb von fünf Minuten zu einem großen Feld davon gehen. Wir haben bei diesem Burschen alles andere versucht, Jos - Makromolekularregeneration, Nanozellenimplantate, Maserkauteri- sation - nichts hat funktioniert. Der Mann lag im Sterben. Du hast den SGJ-Artikel über Bota auch gelesen - über ein Adaptogen, mit dem sich bei den meisten humanoiden Phänotypen alles kurieren lässt, mal abgesehen von einem Regentag. Wir hatten Patienten, die an Infektionen verreckt sind, die wir vermutlich mit einer Dosis davon hätten heilen können.« Zan hob seine Hände, eine Geste der Unvermeidbarkeit. »Ich konnte nicht einfach mitansehen, wie er stirbt. Nicht, solange auch nur die geringste Chance bestand ...«


  Jos öffnete den Mund, sagte aber nichts. Was sollte er auch dazu sagen? Bota war kostbar - so kostbar, dass die Republik den Diebstahl davon als Verbrechen verurteilte, das hart bestraft wurde. Letzten Endes war diese Pflanze der Grund dafür, warum sowohl sie als auch die Separatisten auf Drongar waren. Ironischerweise war es jedoch den hier stationierten Flehrs verboten, das Bota zu verwenden - wegen seines potenziellen Werts auf anderen Planeten.


  Bevor Jos doch noch das Wort ergreifen konnte, sagte Zan: »Niemand wird ein paar Pflanzen vermissen. Überall in den Tiefebenen gibt es kleine Bota-Flecken, von denen niemand auch nur etwas weiß. Man pflückt ein paar davon, steckt sie sich in die Tasche, verarbeitet sie später von Hand ... Wer wird je davon erfahren?«


  »Zan...«


  »Komm schon, Jos, du weißt, dass viele von den Xenos hier rausschleichen und sich mit dem Zeug ihre Freizeit versüßen! Filba hat praktisch jeden Abend mit einer Wasserpfeife voll beschlossen. Jeder weiß, was er davon hat, und jeder schaut in die andere Richtung, solange niemand gierig wird. Wenigstens verwende ich es dazu, um Leben zu retten - was im Übrigen genau das ist, was die Republik zu tun behauptet, Ist das Leben von jemandem, der hundert Parsecs von hier weg ist, wertvoller als eins im Raum nebenan? Wie kann ich einfach danebenstehen und Leute sterben lassen, ohne alles in meiner Macht Stehende zu tun, um sie zu retten?«


  »Du hast diesen Krieg nicht vom Zaun gebrochen, Zan. Du bist nicht für jeden verantwortlich, der dabei verletzt wird.«


  »Oh, das ist gut! Und das von einem Kerl, der mal ein Loch in die Wand getreten hat, als er einen Patienten an das Draknahr-Syndrom verlor - etwas, das alle Mediziner von Coruscant sowie ein Raum voller Jedi und Schweigsamer nicht behandeln könnten.«


  Jos fehlten vollkommen die Worte. Er schaute seinen Freund an und sah nichts anderes vor sich als einen Arzt, der seinen Job genauso ernst nahm wie er selbst. Er seufzte. »In Ordnung. Aber du musst vorsichtiger sein - hier tummeln sich jede Menge Augen, die schärfer sind als meine und die einen unbeschrifteten Subkutaninjektor bemerken könnten!«


  »Schon verstanden. Ich werde künftig dafür sorgen, dass sie markiert sind«, versprach Zan. »Ich kann sogar Farbstoff benutzen, um das Serum einzufärben, damit es wie Polybiotikum oder Spektazillin aussieht. Niemand wird es merken, Jos.«


  »Ich hoffe es«, meinte Jos. »Denn falls doch, könnte deine Karriere platter gequetscht werden als ein Mynock in einem Schwarzen Loch.«


  Zan grinste und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter, und die beiden drehten sich um und gingen wieder zurück ins Gebäude.


  


  



  



  



  



  



  31 Kapitel


  Den Dhur gehörte nicht zu denen, die lange untätig herumsitzen konnten. Trotz seines Getues, in höchstem Maße gelangweilt und zynisch zu sein, seinen Job bloß zu machen, weil sich damit sein Kneipendeckel bezahlen ließ, war das, was ihm in seinem Leben am meisten Freude bereitete, seine Arbeit. Nicht einmal die Tatsache, dass ihm der Admiral auf den Fersen war, brachte ihn dazu, einfach in seinem Quartier auszuharren - tatsächlich konnte er das ganz genau darum nicht, weil der Admiral ihm auf den Fersen war. Einmal hatte ihm ein alter Polizeibeamter erklärt, dass die erste Frage, die man im Zuge einer Ermittlung klären musste, folgende war: Was ist jetzt anders als vorher? Jede Veränderung im Verhalten eines Tatverdächtigen gab Anlass zu Argwohn. Wenn eine Bank ausgeraubt wurde und der diensthabende Wachmann genau zu dieser Zeit auf einmal beschloss, einen außerplanmäßigen Urlaub zu nehmen oder anfing, mit einem neuen, teuren Flitzer zur Arbeit zu kommen ... Nun, sofern nicht gerade völlig unvorhergesehen sein reicher Onkel gestorben war, der ihm einen Haufen Credits hinterlassen hatte, oder er bei einem Dauxkatzenrennen das große Los gezogen hatte, würde er bald Besuch bekommen, das war sicher. Uniformierten Besuch, der Schallpistolen und Schockstäbe bei sich hatte.


  Normalerweise verbrachte der Reporter Den Dhur seine Tage nicht allein in seiner Unterkunft, und er hatte gewiss nicht vor, jetzt damit anzufangen. So kam es, dass er sich an diesem glühend heißen Tag draußen wiederfand, um den Nahkampfausbilder der Flehr-Station zu beschatten - diskret, sehr diskret. Es war keine sonderlich gute Idee, jemanden auf sich aufmerksam werden zu lassen, der einen erledigen konnte, ohne dass sich dabei auch bloß sein Herzschlag beschleunigte, wenn er den Wunsch danach verspürte. Von jemandem, der seine Fähigkeit und Bereitschaft, Leben auszulöschen, bereits demonstriert hatte und dabei aufgenommen worden war. Von jemandem, der die Jagd und das Töten verherrlichte.


  Von jemandem wie Phow Ji.


  Den huschte in den Schatten eines Nebengebäudes, froh über die relative Kühle dort, und beobachtete seine Zielperson. Er richtete eine winzige Aufnahmekamera auf die Szene und aktivierte sie. Ein bisschen mehr Hintergrundmaterial schadete nie. Besser, zu viel zu haben und es schneiden zu müssen, als zu wenig, das man dann strecken musste. Dieses Gerät war zwar nicht annähernd so ausgeklügelt wie die Mondmotte, aber es würde genügen, um den Job zu erledigen.


  Phow Ji hatte eine Klasse von Kampfschülern um sich versammelt, vielleicht ein gutes Dutzend, größtenteils Menschen, und sie lockerten ihre Körper auf einem Flecken rosafarbenem Stoppelgras hinter der Cantina auf. Bäume mit breiten Blättern spendeten den Kampfkunstschülern ein gewisses Maß an Schatten, doch ihre Strapazen sorgten dennoch dafür, dass diejenigen, die Hitze abgaben, in einem fort gehörig schwitzten, während diejenigen, die auf andere Mittel zur Abkühlung zurückgriffen, keuchten, mit ihren Gliedern wedelten oder ihre Kiemen und Blasen weiteten - was immer nötig war, um überschüssige Körperwärme loszuwerden.


  »Wie lautet Regel Nummer eins?«, fragte Ji. Seine Stimme war sonderbar sanft, in der feuchten Morgenluft jedoch laut genug.


  »Sei stets bereit!«, entgegnete die Klasse unisono im Chor.


  »Exakt! Wenn ihr eure Wohneinheit betretet, hängt ihr euren Kampfgeist nicht an den Hutständer. Ihr lasst ihn nicht auf der Bank zurück, wenn ihr duschen geht, und ihr legt ihn nicht auf den Nachttisch, wenn ihr schlafen geht. Wenn euer Kampfgeist kein Teil von euch ist, ist er nutzlos und...«


  Ohne den geringsten Hinweis darauf, was er vorhatte, huschte Ji rasch einen Schritt nach links, schwang seine Faust in einem kurzen Bogen und schlug einem großgewachsenen, dünnen Menschen mitten in die Seite.


  Der Mensch machte »Uumpf!« und wankte einen Schritt zurück, ehe er in einer verspäteten Verteidigungshaltung die Hände hob.


  »Zu spät!«, brüllte Ji, laut genug, dass sich ein kalter Finger auf Dens Rückgrat legte, der dreißig Meter weiter im Verborgenen stand.


  Der Mensch war auf ein Knie gesackt, sein Gesicht erfüllt von Schmerz. Als er sah, dass Phow Ji ihn musterte, rappelte er sich hastig auf.


  »Zweikämpfe sind Spaß«, sagte Ji. »Bei Zweikämpfen wisst ihr und euer Gegner genau, was passieren wird, zumindest im Groben. Zweikämpfe sind gepflegt, sauber und haben Regeln. Bei einem Kampf im Ring könntet ihr umkommen, aber darauf seid ihr vorbereitet. Ihr wisst, wer euer Gegner ist, ihr wisst, wo er ist, und ihr seid nicht überrascht, wenn er euch angreift.


  Im wahren Leben habt ihr diesen Luxus nicht. Ihr könntet gerade auf dem stillen Örtchen sitzen, wenn sich jemand auf euch stürzt. Ihr könntet duschen, schlafen oder in einem Kurs wie diesem hier sein. Also, wie lautet Regel Nummer eins?«


  »Sei stets bereit!«, riefen sie einmütig.


  Ji ging einen Schritt auf die Gruppe zu. Die Gruppe trat wie ein Mann einen Schritt zurück. Einige von ihnen hoben ihre Hände. Einer zog ein Messer halb aus der Scheide.


  Ji grinste. »Schon besser. Jetzt: erste Position!«


  Die Schüler nahmen die gewünschte Haltung ein, einen Fuß nach vorn, eine Hand erhoben, eine gesenkt. Ji ging um sie herum, berührte hier und da einen Arm oder ein Bein, korrigierte die Haltung. Alle in der Gruppe beobachteten ihn mit - wie Den selbst von seinem Versteck aus erkennen konnte - angespannter Vorsicht.


  Den schüttelte den Kopf. Dieser Phow Ji war ein schlechter Mann, daran bestand kein Zweifel. Er hatte bereits genug Material, um eine Story daraus zu machen, doch er ließ die Kamera trotzdem weiterlaufen. Er wusste, wie seine Geschichte aussehen würde: Phow Ji, ein mörderischer Schläger, der in Friedenszeiten zum Schutze der Bürgerschaft weggesperrt worden wäre, ging seinen gewalttätigen Neigungen jetzt stattdessen auf dem Schlachtfeld nach, wo man ihm das Töten erlaubte und ihn als Helden und nicht als Verbrecher ansah. Was hielt die Öffentlichkeit davon? Von dem Wissen, dass jemand, der geistesgestört und gewalttätig war, ein Meuchelmörder, ein Ungeheuer, da draußen war und angeblich auf ihrer Seite stand?


  Den wusste, dass er die Sache so drehen konnte, dass die Leute entsetzt wären. Noch ein paar Aufnahmen mehr, die die Grausamkeit und Gewaltbereitschaft des Menschen zeigten, und die meisten zivilisierten Wesen würden sich entrüstet und angewidert abwenden.


  Er lächelte. Das war es, was er machte, und darin war er gut. Natürlich konnte man nie sicher sein, was die Öffentlichkeit tun würde, doch er erkannte eine gute Geschichte, wenn er auf eine stieß, und ganz gleich, woran es ihm auch sonst mangeln sollte, diese Geschichte konnte er großartig erzählen.


  


  



  



  



  



  



  32. Kapitel


  Jos gelangte zu dem Schluss, dass Tolk ihn absichtlich quälte.


  Sie wusste, welche Anziehungskraft sie auf ihn ausübte - das lag in ihrer Natur und ihrer Ausbildung, sowohl im Hinblick auf ihre Spezies als auch in Anbetracht der Tatsache, dass sie eine Frau war -, und sie tat alles, um ihm zu zeigen, dass sie bereit war, ihm zu geben, was immer sein Herz begehrte. Fehlte bloß noch, dass sie ihm eine handschriftliche Einladung zukommen ließ, mit ihr zusammen zu sein.


  Im Chirurgenwaschraum vor dem OP wusch sich Jos die Hände. Dafür nahm er sich die üblichen zehn Minuten Zeit. Er schäumte die Hände ein, reinigte die kurzgeschnittenen Fingernägel und wiederholte das Prozedere dann, auch wenn sich die Notwendigkeit dafür schon lange vor seiner Geburt erübrigt hatte. Dank Sterilisationsfeldern und Handschuhen war das Risiko nicht besonders hoch, dass irgendwelche Krankheitserreger auf den Patienten übertragen werden würden, wenn er seine Hände bloß neun anstatt zehn Minuten wusch, doch er war von Traditionalisten unterrichtet worden, die die alten Bräuche zu schätzen wussten. Also wusch er sich die Hände, sah aufs Chrono und brütete vor sich hin.


  Alte Bräuche. Auf seinem Planeten wurde akzeptiert - gerade so dass eine junge, unverheiratete Person fortging und in die Galaxis hinauszog, um das Vergnügen von Ekster-Gesellschaft zu genießen. In höflichen Kreisen sprach man nicht darüber, aber so etwas kam vor. Dann, nachdem er seine Erfahrungen gesammelt und sich ausgetobt hatte, kehrte der Jungspund nach Hause zurück, wo er sich schließlich eine Ehegattin aus einer anständigen Enster-Familie suchte und sich niederließ.


  Doch selbst in den Tagen, als er noch jünger und wilder gewesen war, hatte sich Jos nie wirklich mit der Vorstellung kurzer Liebschaften abfinden können. Natürlich hatte er diesbezüglich seine Erfahrungen gesammelt, doch die letztlich bedeutungslosen Techtelmechtel hatten ihm schwer zu schaffen gemacht. Im Grunde seines Wesens wusste Jos, dass es in seinem Leben bloß eine große Liebe geben würde und er ihr nicht untreu sein sollte - nicht einmal, bevor er ihr überhaupt begegnet war.


  Aber jetzt war Tolk da. Schön, sexy, versiert, fürsorglich, intelligent und, wie Jos wusste, nur allzu einfühlsam. Sie sprach ihn an. Er wollte sie kennenlernen, ihre emotionalen Tiefen erkunden, herausfinden, ob das, was er in ihr sah, real war. Wäre seine Herkunft eine andere gewesen, hätte er Landgleiterrekorde gebrochen, um ihr hinterherzujagen, um zu sehen, ob sie wahrhaftig die Eine war. Aber für ihn konnte sie nicht die Eine sein. Seine Familie, seine Kultur und eine lebenslange Verpflichtung gegenüber beidem verboten das einfach. Sie war keine von seinem Volk. Sie war eine Ekster. Es gab kein Sakrament, keine Zeremonie, kein Ritual, das das ändern konnte. Sie konnte keine von ihnen werden.


  Jos war wahrhaftig ein gebeutelter Mann.


  Natürlich wusste Tolk über seinen kulturellen Hintergrund


  Bescheid. Sie hätte jedem möglichen Techtelmechtel höflich aus dem Weg gehen können. Aber das hatte sie nicht getan.


  Und warum wohl nicht, Jos, du Einfaltspinsel? Hmmm?


  Jos schrubbte sich fest seine Fingerrücken. Wie rosa die Haut dort wurde. Sauber, sehr sauber.


  Tolk hatte sich aus einem einfachen Grund nicht rargemacht: Er wollte sie, und das nicht bloß körperlich - und sie wusste das. Anscheinend hatte sie genügend Verstand, dass diese Vorstellung ihr nichts ausmachte, und genau das war das eigentliche Problem...


  »Ich würde Ihnen nicht empfehlen, die Haut vollends abzuschrubben, Jos. Wegen der Wundflüssigkeit in den Handschuhen und alldem.«


  Wenn man vom Teufel sprach - oder wie in diesem Fall auch nur an die Versuchung dachte ... Wusch! Schon war sie da!


  Er murmelte irgendwas.


  »Wie bitte? Das habe ich jetzt nicht verstanden.«


  Jos fuhr fort, sich weiterhin minutiös die Hände zu waschen wie dieser Typ in diesem alten Holodrama, der glaubte, das Blut seines Vaters niemals loszuwerden, ganz gleich, wie angestrengt er auch schrubbte. Wie war noch gleich sein Name ...?


  Er nahm einen tiefen Atemzug. Ebenso gut konnte er die Sache endlich aus der Welt schaffen.


  »Hören Sie, Tolk! Ich ... ähm, ich meine ... also ...« Verdammt, war das schwer! Der Begriff gemischte Gefühle kam dem, was er empfand, nicht einmal annähernd nahe. Das Ganze war mehr wie pürierte Gefühle.


  Sie lächelte ihn herzig an und gab vor - das wusste er -, nicht die leiseste Ahnung davon zu haben, was er fühlte. »Ja?«


  Er richtete sich auf und hielt seine Hände unter den Trockner. »Warum machen Sie es mir so schwer?«


  »Ich? Verzeihen Sie, was mache ich Ihnen schwer, Doktor Vondar?« Auf ihrer Zunge wären nicht einmal die feinsten Flocken Yyeger-Zuckerwatte geschmolzen.


  »Sie kennen meine Kultur«, sagte er, entschlossen, reinen Tisch zu machen.


  »Ja, und dieses Wissen bereitet Ihnen Sorge, weil...?«


  »Verdammt noch mal, Tolk! Sie wissen sehr gut, wovon ich rede.«


  Sie bedachte ihn mit einem unschuldigen Blick, ihre Augen so groß, dass jedweder Sullustaner sie dagegen stets zusammenzukneifen schien. »Meine Fähigkeiten sind nicht vollkommen, Jos. Ich bin keine Gedankenleserin. Ich kann bloß das sehen, was für jeden offensichtlich ist, der gründlich genug hinschaut. Vielleicht sollten Sie einfach sagen, was Sie meinen, damit es keine Missverständnisse gibt.« Sie lächelte wieder.


  Er wollte schreien und Dinge kaputt schlagen.


  »Ich ... Sie ... du ... wir ... wir könnten keine Zukunft zusammen haben.«


  Tolk blinzelte, so unschuldig wie ein Neugeborenes. »Zukunft? Wer hat denn von so was gesprochen?«


  »Tolk...«


  »Wir sind hier in einem Kriegsgebiet, Jos. Schon vergessen? Morgen könnte unser Schutzfeld versagen, wir könnten von den Separatisten unter Beschuss genommen werden, und wir könnten alle draufgehen, einfach so. Oder die Sporen lassen uns mutieren und bringen uns um. Oder wir könnten vom Blitz getroffen werden. Kurz gesagt, dies ist ein gefährlicher Ort. Düstere Aussichten. Jede Zukunft für uns ist rein theoretisch.«


  Jos starrte sie an. Irgendwie gewann er genügend Kontrolle über seine Muskeln zurück, um seinen aufklaffenden Mund zu schließen.


  Tolk sagte: »Kennst du das bruvianische Sprichwort >Kuuta velomim<?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »>Nutze den Augenblicke Das ist alles, was wir haben. Die Vergangenheit ist vorbei, und eine Zukunft haben wir vielleicht gar nicht. Nur das Jetzt existiert. Ich bitte dich nicht, mich zu heiraten, Jos. Ich weiß, dass du diesen Weg nicht mit mir gehen kannst. Aber wir könnten die Freuden teilen, die wir vielleicht miteinander hätten, hier und jetzt. Zwei Leute, die einander etwas bedeuten. Die Zukunft - falls sie eintritt - wird sich um sich selbst kümmern, und genau das sollten wir auch tun. Was kann das schon schaden?«


  Er schüttelte wieder den Kopf. »Ich bin ... Ich wünschte, ich könnte das tun. So bin ich bloß leider nicht gepolt. Ich muss von etwas so Wichtigem überzeugt sein.«


  »Bin ich dir so wichtig, Jos?« Er sah sie an, und sie lächelte wieder, ein trauriges Lächeln. »Du brauchst es nicht laut auszusprechen. Dein Gesichtsausdruck verrät mir alles.« Sie hielt inne. »Also gut. Ich werde deine Freundin und deine Arbeitskollegin sein, weil es den Anschein hat, als wäre das alles, was uns erlaubt ist. Wirklich schade.«


  Sie streckte ihre Hand aus und berührte die seine, und er spürte, wie ein elektrischer Kitzel seinen ganzen Körper durchfuhr.


  Sie zog ihre Hand zurück. Jetzt lächelte sie nicht mehr. »Uups, ich habe dich kontaminiert. Tut mir leid, du wirst dir die Hände noch mal waschen müssen. Wir sehen uns dann im OP.«


  Als sie fort war, stellte er fest, dass er zitterte.


  Er hasste das alles. Den Krieg, die Toten, seine Kultur, und in diesem Moment war er ausgesprochen froh darüber, dass Tolk gegangen war und die Verzweiflung nicht sah, von der er wusste, dass sie sich in seinem Gesicht zeigte.


  Er musste hier raus.


  Nicht lange und nicht weit weg, aber im Augenblick konnte er nicht in den OP, besonders nicht, wenn Tolk da war. Lieber hätte er nur mit einem Trochar bewaffnet einem ganzen Zug Droidekas die Stirn geboten, als noch einmal diesen Ausdruck in ihren Augen sehen zu müssen, zumindest heute. Es würde ihm nicht gelingen, sich zu konzentrieren. Am Ende würde er vermutlich eine Niere durch eine Gallenblase ersetzen oder irgendetwas ähnlich Dämliches verzapfen.


  Er rief Zan an.


  


  »Du bist mir was schuldig«, meinte der Zabrak düster, während Jos zusah, wie er sich die Hände wusch. »Ich habe meine eigene Schicht erst vor zwei Stunden beendet.«


  »Schlaf wird überbewertet.«


  »Als ob ich das nicht wüsste.«


  »Gib mir bloß eine Stunde oder so!«, bat Jos. »Ich muss den Kopf klar kriegen.«


  »Du willst einen Spaziergang machen? Warst du in letzter Zeit mal draußen? Die Luft ist so dick, dass du zur Cantina schwimmen könntest.«


  »Eine Stunde«, versprach Jos, »dann bin ich wieder da.«


  Er verließ das Gebäude und ging mit großen Schritten über die Anlage, weg von den Sümpfen und in Richtung der etwas trockeneren Bota-Felder. Zan hatte nicht übertrieben - zehn Minuten Fußmarsch, und schon waren seine Kleider schweißdurchtränkt. Er würde sich noch einmal komplett von vorne dekontaminieren müssen.


  Doch das kümmerte ihn nicht.


  Er ging durch eine kleine Gruppe breitblättriger Bäume, scheuchte die Flatterstecher und Feuerschnaken fort, die ihn umschwirrten, und sah die Bota-Felder. Ungefähr zwanzig parallele Pflanzenreihen erstreckten sich bis in die dunstige Ferne. Bota wuchs dicht über dem Boden. Tatsächlich befand sich der Großteil der Pflanze unter der Erde, bloß die Fruchtkörper lagen frei. Die Reihen wurden von der üblichen Mischung von Droiden gehegt und gepflegt. Im Augenblick sah er keinerlei organische Ernter.


  Er unternahm keinen Versuch, etwas von einer Pflanze abzubrechen, da die Reihen mit einem Niedrigenergieschutzfeld gesichert waren, das wusste er. Dieses harmlose Gewächs war eine kostbare Ware - verständlich, da seine adaptogenen Zellen einer Vielzahl von Verwendungszwecken dienen konnten, praktisch für alles, von wirksamen, auf breiter Basis einsetzbaren Antibiotika über Halluzinogene bis hin zu Nährstoffen, je nachdem, welcher Spezies man angehörte. Wenn es gelang, die Pflanzen auch auf anderen Planeten anzubauen, würde das den Spicehändlern beträchtlichen Grund zur Sorge geben, da Bota für alle Leute nahezu alles sein konnte.


  Alles für alle Leute. Mit einem Mal hatte Jos das Gefühl, dass er einen beträchtlichen Teil seines Lebens - vielleicht insgesamt einen zu großen - mit dem Versuch verbracht hatte, dasselbe zu tun. Solange er sich zurückerinnern konnte, war vorausgesetzt worden, dass er Arzt werden würde. Das war keine Entscheidung, die er bedauerte - er war stolz auf seinen Beruf-, aber das war bloß einer von vielen Wegen, die er eingeschlagen hatte, um der gute Sohn zu sein. Er hatte fleißig studiert, hatte sich stets am Riemen gerissen, war ein Kind gewesen, auf das jedermann stolz sein konnte - und seine Familie war stolz auf ihn gewesen, daran bestand kein Zweifel. Sie hatten nie mit Lob gegeizt. Er hatte kein Verlangen, ihnen wehzutun oder zu sehen, wie ihnen wehgetan wurde, und er wusste, dass es sie vermutlich lange vor ihrer Zeit ins Grab bringen würde, wenn er sich mit einer Ekster vermählte.


  Aber... Er schien die Stimme von Klo Merit in seinem Ohr zu hören. Das sind die Überzeugungen Ihrer Familie. Aber sind das auch Ihre Überzeugungen?


  Sind sie das?


  Man brauchte kein Jedi sein, um zu erkennen, dass Tolk selbst auf einem ganzen Planeten voller Frauen hervorstechen würde, und er konnte nicht leugnen, dass ihr Angebot von Kriegszeitenfreuden verlockend war, sehr verlockend.


  Aber er konnte es nicht tun.


  Wovor hast du Angst?


  »Ich habe Angst, dass ich mich in sie verliebe«, sagte er laut.


  »Ich denke, um davor Angst zu haben, ist es bereits zu spät«, sagte eine sanfte Stimme hinter ihm.


  Erschrocken drehte Jos sich um, einen Augenblick lang in der Erwartung, Tolk vor sich zu sehen, und fragte sich, ob er erfreut, wütend oder verängstigt sein sollte - oder doch irgendetwas, für das er wahrscheinlich gar keinen Namen hatte...


  Doch es war nicht Tolk. Es war die Padawanschülerin, Barriss Offee.


  



  



  



  



  



  


  33. Kapitel


  Zuerst war Barriss überrascht gewesen, so weit von der Basis entfernt auf Jos zu treffen. Nach einem Moment jedoch wurde ihr klar, dass das nichts war, weswegen man überrascht sein musste. Sie hatte mit ihm reden wollen, um ihm ein wenig Zuspruch bei dem mentalen und emotionalen Aufruhr anzubieten, von dem sie wusste, dass er ihn plagte. Das war nicht bloß ihr Wunsch als Freundin, es war ihre Pflicht als eine Jedi.


  Und jetzt war er hier.


  Die Wege der Macht sind unergründlich, dachte sie.


  Er schien nicht übermäßig erfreut zu sein, sie zu sehen, doch sie konnte erkennen, dass er in diesem Augenblick keinen großen Wert auf die Gesellschaft von irgendwem legte. Sie streckte ihre Machtsinne aus und fand den verknoteten Strang seiner Qual, der straff unter der obersten Schicht seines Verstandes gespannt war. Er rang mit einem vollkommen anderen Problem als seinen Gefühlen gegenüber Klonen, doch das spielte keine Rolle - er brauchte Ruhe, und sie würde sie ihm verschaffen.


  Sie gab sich dem Fluss der Macht hin und berührte ganz leicht die fest verknoteten Stränge seines Dilemmas, um das Pochen der Zwickmühle, in der er steckte, genauso zum Schweigen zu bringen wie ein Finger, der über die Saiten einer Quetarra fuhr, einen Akkord verstummen lassen konnte.


  Er wirkte überrascht. Er schaute auf, und sein unsicherer Blick begegnete dem ihren.


  Barriss lächelte. »Sie sind aufgewühlt, Jos«, murmelte sie. »Sie kämpfen Ihren eigenen inneren Krieg, an ebenso vielen verschiedenen Fronten, wie die Republik es auf Drongar tut. Ich kann Ihre Probleme nicht lösen, aber ich kann Sie an einen sichereren Ort geleiten, wo Sie sich in Ruhe um alles kümmern können.«


  »Warum?«, fragte er. »Ich meine, was ist an mir so besonders?«


  Barriss lächelte. »Ich könnte jetzt sagen, dass ich sicherstellen will, dass Sie im OP auch weiterhin gute Arbeit leisten und dass das ganz in meinem Sinne ist. Doch vor allem anderen tue ich es, weil ich eine Jedi bin und eine Heilerin noch dazu. Meine Aufgabe ist es, Unterstützung und Trotz zu gewähren.«


  Jos schwieg einen Moment lang. Dann sagte er: »Was habt Ihr damit gemeint, als Ihr sagtet, es sei zu spät, Angst davor zu haben, dass ich mich in Tolk verliebe?«


  »Ganz genau das, was ich gesagt habe. Es ist offensichtlich, dass Sie sie lieben und dass sie diese Gefühle erwidert. Das würde ich sogar ohne die Hilfe der Macht erkennen. Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie einfach einen Ihrer Freunde.«


  Jos hob verzweifelt die Arme. »Dann ist es also jedem klar außer mir?«


  »Wenn man sich im Auge des Sturms befindet, ist man meistens blind.«


  »Aber sie ist eine Ekster«, flüsterte er. »Meine Familie wäre am Boden zerstört.«


  »Das stimmt wahrscheinlich.«


  »Ich würde alles aufgeben - meine Familie, meine Freunde, meine Praxis ... Und wofür?«


  Barriss sah ihn an. »Für die Liebe«, erwiderte sie.


  Jos schwieg mehrere lange Minuten, die Augen niedergeschlagen. Dann stieß er ein schweres Seufzen aus und schaute Barriss an.


  »Ich kann es nicht«, sagte er.


  Sie nickte. Sie konnte seine Qual spüren und dass er die Wahrheit sagte. Vielleicht war es die richtige Entscheidung. Es stand ihr nicht zu, über ihn zu urteilen, bloß, ihm zu helfen.


  »In Herzensangelegenheiten eine Wahl zu treffen ist niemals einfach«, meinte sie. Sie schaute zum Himmel empor, sah, dass die Sonne mit einem Lodern von Rot- und Orangetönen unterging, dessen Licht von den Sporen in der oberen Atmosphäre reflektiert wurde. »Es wird bald dunkel«, fügte sie hinzu. »Besser, wir kehren in die Basis zurück.«


  Jos warf einen Blick auf das Chrono an seinem Handgelenk und nickte. »Ja, ich habe Zan versprochen, dass ich in zehn Minuten wieder da ...«


  Ein Licht, das heller war als ein Dutzend Sonnen, brannte in Barriss' Augen. Einen Moment später hob eine riesige Hand sie in die Höhe, um sie dann der Länge nach in den Matsch zu donnern.


  


  Der Angriff überraschte Jos genauso sehr wie die Jedi. Im ersten Moment war er sich nicht sicher, was passiert war, bloß, dass es einen blendenden Lichtblitz gegeben hatte, eine ohrenbetäubende Explosion, und als er wieder zu Sinnen kam, stellte er fest, dass er quer über Barriss' noch immer bewusstloser Gestalt lag, beide halb unter warmem Schlamm begraben. Nicht weit entfernt, in dem Hain mit den breitblättrigen Bäumen, war von einem dieser Bäume jetzt bloß noch ein geborstener, rauchender Stumpf übrig, dessen Saft von der Energie einer leistungsstarken Blastersalve schlagartig überhitzt worden war, was den Baum in eine organische Bombe verwandelt hatte. Jos' Gesicht prickelte schmerzhaft, und ihm wurde bewusst, dass seine Haut von winzigen Splittern gespickt war. Es kam einem Wunder gleich, dass er nicht auch geblendet worden war.


  Er schaute auf. Sein Blick war verschwommen, und er war beinahe taub von der Explosion, doch er konnte gut genug sehen, um zu erkennen, dass auf der anderen Seite des Bota-Feldes ein Kampfdroide stand, der seine teleskopartige Brustkanone noch immer ausgefahren hatte. Der Droide sah aus, als würde er sie für einen weiteren Schuss ins Visier nehmen.


  Jos rappelte sich auf die Beine - oder zumindest versuchte er es. Mit einem Mal schien sich Drongar in mehrere Richtungen auf einmal zu drehen, er stürzte von Neuem und landete diesmal neben Barriss. Sein Gesicht fiel in den Schlamm, bloß ein paar Zentimeter von ihrem entfernt.


  Er sah, wie sie die Augen öffnete.


  Einen Meter vor ihnen versengte eine weitere Kanonensalve den Boden, riss Reihen von Bota auf und ließ Bruchstücke der Pflanzen rings um sie herum herniederregnen.


  Barriss stemmte sich auf - doch wie, hätte Jos nicht zu sagen vermocht. Sie schien zu schweben - im einen Moment lag sie mit von sich gestreckten Gliedmaßen am Boden, und im nächsten stand sie aufrecht da. Doch so beeindruckend das auch sein mochte, das war nichts verglichen mit dem, was sie als Nächstes tat.


  Während Jos verwundert zusah, sprang der Padawan quer über das Bota-Feld, um die Entfernung von mindestens zehn Metern mit einem einzigen großen Satz hinter sich zu bringen. Als sie in hohem Bogen durch die Luft auf den Droiden zuflog, sah Jos einen weiteren Lichtblitz. Zuerst dachte er, der Droide hätte erneut gefeuert, doch dann wurde ihm klar, dass das Glühen von Barriss' Hand ausging.


  Sie hatte ihr Lichtschwert gezogen.


  Jos hatte Bilder und Holovideos von der Jedi-Waffe in Aktion gesehen, doch noch nie zuvor hatte er eine im wahren Leben zu Gesicht bekommen. Barriss' Energieklinge war ein himmelblauer Streif von etwa einem Meter Länge, der ein Geräusch von sich gab wie ein Nest wütender Flatterstecher, und selbst über den widerlichen Gestank hinweg, die die Brise vom nahe gelegenen Sumpf herübertrug, konnte er den beißenden Geruch des Ozons riechen, den das Lichtschwert produzierte.


  Er verfolgte mit offenem Mund, wie Barriss neben dem Kampfdroiden landete. Bevor er abermals feuern konnte, verpasste sie ihm einen einzigen Hieb mit der Energiewaffe, die zur Hälfte durch den Oberkörper des Droiden schnitt. Funken flogen, und der Droide brach zusammen.


  Jos schaffte es, auf die Füße zu kommen und stehen zu bleiben, während die Padawanschülerin ihr Lichtschwert deaktivierte. Sie hakte die Waffe an ihren Gürtel und kam zu ihm zurück, sorgsam darauf bedacht, um das Bota-Feld herumzugehen, um zu vermeiden, dass das wertvolle Gewächs noch mehr Schaden nahm.


  »Das ...«, sagte er, bei einer der wenigen Gelegenheiten in seinem Leben, bei der ihm die Worte fehlten. »Das war... Ihr seid erstaunlich!«


  Sie zog verdrossen eine Grimasse. »Ich bin eine unaufmerksame Anfängerin«, entgegnete sie. »Hätte ich mehr auf die Macht geachtet, wäre dieser Droide niemals nah genug herangekommen, um uns anzugreifen.


  Wir sollten besser zurückgehen. Ich glaube zwar, dass das ein einzelner Aufklärer war, dem es gelungen ist, unsere Linien zu durchbrechen, aber da könnten auch noch mehr sein.« Sie machte sich auf in Richtung Basis, und Jos beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten.


  »Ich kann nicht glauben, dass er uns verfehlt hat«, sagte er.


  »Offenbar wurde der Droide vorher im Kampf beschädigt. Vielleicht hatte sein Zielcomputer eine Fehlfunktion. In jedem Fall bezweifle ich, dass wir mehr als einmal solches Glück haben werden. Am besten, wir beeilen uns. Außerdem müssen wir Sie versorgen lassen. Sie sehen aus, als hätten Sie sich mit einem Rabendornzweig rasiert.«


  Dem konnte Jos nur bereitwillig zustimmen. Mit einem Mal wirkte die Aussicht darauf, Tolk im OP gegenüberzutreten, nicht einmal mehr annähernd so traumatisch wie noch vorhin. Dies war eine Seite des Krieges, der er bislang nicht ausgesetzt gewesen war, und er war alles andere als begierig darauf, diese Erfahrung noch einmal zu machen.


  Und natürlich war Zan nicht begeistert, als er zurückkam. »Du bist zehn Minuten zu spät dran«, beschwerte er sich.


  »Ich wurde beinahe von einem Kampfdroiden getötet«, verteidigte sich Jos.


  »Das ist keine Entschuldigung. Er hat dich nicht umgebracht, hat dir nicht mal ein Bein abgeschossen oder so was.«


  Jos hörte ihm bloß halb zu. Seine Gedanken waren mit der Erinnerung an Barriss Offee beschäftigt, die gegen den Droiden kämpfte. Wie sie mit diesem Lichtschwert umgegangen war, war spektakulär gewesen. Bislang waren die meisten der Ekster-Frauen, die er kannte, um einiges aufregender als die Enster-Frauen, an die er sich von zuhause erinnerte ...


  



  



  



  



  



  


  34. Kapitel


  Jos ging so viel durch den Kopf, dass er den Chipkarten nicht allzu viel Aufmerksamkeit schenkte. Die Münzen, Kolben, Schwerter und Stäbe darauf bargen für ihn keine wirkliche Bedeutung. Die Spieler, die um den Tisch herumsaßen, betrachteten ihr Blatt, brüteten vor sich hin oder gaben klassische Kommentare von sich:


  »Sohn eines Bantha, wer hat diesen Schlamassel ausgeteilt?« Das kam von Zan.


  »Das war ich«, entgegnete Den. Er warf Jos einen Blick zu. »Ich habe versucht, zu Ihren Gunsten zu schummeln, Doc - haben Sie denn keinen Trumpf gekriegt?«


  »Sehr witzig«, meinte Jos. »Wäre dieser Kracher noch gewaltiger, würde man das hier das Drongar-Asteroidenfeld nennen.«


  »Gesprochen wie jemand, der versucht, den Einsatz hochzutreiben«, sagte I-Fünf.


  »Willst du erhöhen, aussteigen oder einfach bloß jammern?«, fragte Tolk Jos.


  Der Tonfall ihrer Stimme war wie ein Schalldisruptor, der geradewegs in seine Brust feuerte. Zu seiner Überraschung hatte er festgestellt, dass es ihm nicht annähernd so viel ausgemacht hatte, gestern fast bei dem Versuch getötet zu werden, seinen Kopf frei zu bekommen, wie Tolks neue Kälte ihm gegenüber.


  Aber das ist es doch, was du von ihr wolltest, nicht wahr? Das hast du ihr jedenfalls so gesagt.


  Er betrachtete sein Blatt. Er hatte die Königin der Luft und Dunkelheit auf der Hand, den Bösen und den Tod, was bedeutete, dass er so weit unter minus dreiundzwanzig war, dass er angesichts der mathematischen Gesetze dieser speziellen Galaxis unmöglich gewinnen konnte. Als er am Zug war, stieg er aus.


  Die Einsätze wanderten in den Pott. Nach der nächsten Karte stieg Zan ebenfalls aus.


  Den teilte den verbliebenen Spielern - Tolk, I-Fünf, Barriss und sich selbst - eine weitere Karte aus. Die Jedi gab auf.


  Zan lehnte sich zurück und sagte: »Also, Den, wollten Sie nicht eigentlich eine Story über Phow Ji schreiben?«


  Der Reporter hielt einen Moment beim Geben inne und machte dann weiter. »Ja.«


  »Und wann werden wir die zu sehen bekommen?«


  »Mit etwas Glück niemals.«


  Jos fand das seltsam, da Den von seinen Fähigkeiten als Autor eine ziemlich hohe Meinung zu haben schien. Einige Tage zuvor hatte er seinen Sabacc-Kumpels erzählt, dass er vorhatte, den Bunduki in Pixel zu zerlegen. Natürlich hatte Den sie gewarnt, dass die Geschichte noch nicht in trockenen Tüchern war, da der Sullustaner kein großes Verlangen verspürte, von Ji zu Shaak-Futter verarbeitet zu werden. »Was ist passiert?«, fragte Jos.


  Den antwortete nicht. Tolk wollte sehen, die Karten wurden umgedreht, und sie gewann mit glatten dreiundzwanzig. Natürlich.


  »Glück im Spiel, Pech in der Liebe«, meinte Den.


  Tolk warf Jos einen flüchtigen Blick zu, ehe sie Den anlächelte. »Also, warum werden wir die Story nicht zu sehen bekommen, Den?«


  »Oh, ihr werdet sie sehen, wenn ihr euch die Mühe macht, die Augen danach offen zu halten. Aber sie ... haben sie verstümmelt. Ich habe deutlich gemacht, dass unser Freund Ji der Abschaum der Galaxis ist und es noch zu gut für ihn wäre, ihn mit den Füßen voran an einen hungrigen Rancor zu verfüttern.«


  »Und...?«, fragte Barriss.


  »Und sie... haben alles verdreht, sodass er jetzt nicht mehr so ... böse rüberkommt.« Den mischte die Karten. »Überhaupt nicht böse, fürchte ich. Scheint so, als wäre das Publikum negativer Nachrichten im Moment überdrüssig. Meinem Redakteur zufolge hatten sie davon in letzter Zeit jede Menge - hier verlorene Schlachten, dort von der Versorgung abgeschnittene Systeme und so weiter. Auf lange Sicht kriegen Dookus Streitkräfte vielleicht einen Tritt in ihren Metallhintern - jedenfalls, wenn man den Pressesprechern der Republik Glauben schenkt -, aber für die Zuschauer hört sich das momentan nicht sonderlich danach an. Die wollen Helden.«


  »Phow Ji ist auf keine Weise, Art oder Form ein Held«, wandte Zan ein. »Er ist ein mordlüsterner Schläger, der Leute zum Vergnügen umbringt.«


  »Eine Tatsache, die deutlich zu machen ich mir große Mühe gegeben habe, glaubt mir! Aber das spielt keine Rolle. Man kann Ji genug zurechtstutzen und glattbügeln, dass er in die Rolle passt. So wurde es von Stimmen, die lauter sind als meine, angeordnet, und so soll es offenbar auch gemacht werden.«


  Es folgte ein Moment schockierten Schweigens, als die anderen Spieler diese Neuigkeit verdauten.


  »Das ist kein Verdrehen, das ist der Gravitationskreisel eines Truppenschiffs der Klasse eins mit maximaler Drehung«, sagte Jos.


  »Wollen wir hier quatschen oder Karten spielen?«, fragte Den, der den Kartenstapel an ihn weiterreichte. »Sie geben, Doc!«


  »Bei meinem Pech ist Reden um einiges günstiger«, meinte Jos. »Ich habe bereits fünfzig Creds verloren.«


  Zan sah aus, als hätte er gerade mit einer ernsten Gleichgewichtsstörung zu kämpfen. »Aber ... die können einen kaltherzigen Mistkerl wie Ji doch nicht zu jemandem machen, den die Leute bewundern!«, sprudelte es aus ihm hervor. »Der Mann behält Trophäen von all den Leuten, die er ermordet!«


  »Feinde der Republik, jeder Einzelne davon«, sagte I-Fünf. »So werden sie es hindrehen.«


  »Das sind unglaubliche Neuigkeiten, Den«, meinte Barriss. »Sie müssen schrecklich enttäuscht sein.«


  Den schwieg - er schien seine Gedanken zu ordnen. »Sind es. Bin ich«, entgegnete er schließlich. »Allerdings bin ich nicht übermäßig überrascht. Immerhin bin ich ja nicht erst gestern vom Purnix-Laster gefallen. Ich habe schon erlebt, wie so was anderen passiert ist. Sogar mit mir wurde das schon gemacht - wenn auch niemals in diesem Ausmaß.« Er schnaubte. »Unserem durchgeknallten Phow Ji wird das Ganze vermutlich einen fetten Holovertrag einbringen, sofern er den Agenten nicht in Würfel schneidet, der ihm das Angebot unterbreitet. >Der Held von Drongar<, demnächst auf Ihrem Heim-Drei-D!«


  »Du lieber Himmel!«, entfuhr es Jos.


  »Helden sind vergänglich«, sagte Den in einem Tonfall, der klang, als würde er eher versuchen, sich selbst davon zu überzeugen als die anderen Spieler am Sabacc-Tisch. »Sie kommen, sie gehen, und sie neigen dazu, in Kriegszeiten häufiger draufzugehen als alle anderen. Auf lange Sicht spielt es keine Rolle, ob einer echt ist und der andere ein Produkt der Medien. Nichts davon spielt wirklich eine Rolle.«


  »Ich lehne mich mal weit zum Spiralnebel raus und mutmaße, dass Sie keine Verwendung für Helden haben«, sagte I-Fünf.


  Den zuckte die Schultern. »Manchmal sind sie gut für die Quote. Aber abgesehen davon: nein.«


  »Dann gibt es also nichts, wofür Sie Ihr Leben riskieren würden?«


  »Lieber Schöpfer, nein! Ich glaube nicht an dieses ganze spirituelle Zeug. Ich erwarte nicht, im nächsten Leben als irgendetwas wiedergeboren zu werden, das in der Nahrungskette weiter oben steht, oder das Spektrum am Ende der Galaxis zu sehen oder mich in nichts aufzulösen und eins zu werden mit der Macht. Für mich zählt nur das, was jetzt ist, und wenn das Licht erlischt, dann war's das. Warum also sollte ich mich eher zum Ewigen Schlaf betten, als ich absolut muss? Kein Risiko, kein Verlust. Abgesehen von denjenigen, die rein zufällig in dieser Kategorie landen, sind Helden entweder Idioten oder wollen einem was vormachen.«


  Jos sah den Droiden an. »Was ist mit dir, I-Fünf? Dank deiner Bauart könntest du fünfhundert Jahre halten, tausend Jahre oder noch länger. Würdest du deinen Durastahlhals und all diese Jahrhunderte aufs Spiel setzen, wenn die begründete Gefahr bestünde, dass jemand dir den Stecker zieht?«


  I-Fünf antwortete: »Das würde vom Warum abhängen. Ich habe ja bereits erwähnt, dass ich nach wie vor gewisse Speicherschäden besitze, die ich zu beheben versuche, und einigen der jüngst wiederhergestellten Informationsfetzen nach zu urteilen scheint es, als hätte ich in meiner Vergangenheit womöglich einige >heroische< Taten vollbracht.« Er fächerte seine Karten auf. »Ich muss sagen, dass es mich interessieren würde, mehr über die genauen Umstände zu erfahren.«


  Den schüttelte den Kopf und sah dann Barriss an. »Von Euch erwartet man so was - Ihr seid eine Jedi, genau so was macht Ihr. Die Mediziner, nun, ich habe einige von denen gesehen, die schon eine Partikelkanone abfeuern würden, wenn auch nur ein Handschuh zu Boden fällt, weshalb sie meiner Ansicht nach genauso verrückt sind wie Klone.« Er sah Jos, Zan und Tolk an. »Nichts gegen euch«, fügte er hinzu.


  »Schon in Ordnung«, meinte Zan.


  Den wandte seinen Blick wieder I-Fünf zu. »Aber ich hätte niemals damit gerechnet, je einem Droiden mit Wahnvorstellungen von Heldenmut zu begegnen. Du, mein metallener Freund, solltest dich dringend mal neu verkabeln lassen!«


  »Und Sie«, entgegnete I-Fünf, als er einen Credit in den Pott warf, »sollten Ihrem Zynismus-Chip einen Dämpfer verpassen.«


  Jo, Zan und Tolk lächelten. Zan übernahm den Kartenstapel. »Vielleicht habe ich ja jetzt Glück«, sagte er.


  »Besser nicht, solange du gibst«, sagte Jos.


  Zan mischte, ehe er die übliche weiße Karte unter den Stapel schob, um zu kennzeichnen, wo die gemischten Karten aufhörten. Er legte den Stapel hin, damit Barriss abhob. Als sie das tat, sagte er: »Ich schätze, ich bin das, was man einen gläubigen Agnostiker nennt. Ich weiß nicht, ob es irgendeine höhere Macht als uns gibt oder nicht, aber ich glaube, dass wir versuchen sollten, unser Leben so zu leben, als wäre dem so.«


  »Eine Weltanschauung, die mehr Leute vertreten sollten«, meinte Barriss.


  Den rollte mit den Augen, sagte aber nichts.


  Wieder kam Jos abrupt das Bild von CT-914S stiller Trauer um seinen Kameraden in den Sinn. Er schaute von seinen Karten auf und sah, dass Barriss ihn anblickte, einen Ausdruck des Mitgefühls auf dem Gesicht.


  Er warf I-Fünf einen Blick zu. Der Droide studierte seine Karten, doch er schien Jos' Aufmerksamkeit zu spüren, da er aufschaute. Jos war inzwischen ziemlich gut darin geworden, die subtilen Veränderungen der Leuchtkraft von I-Fünfs Fotorezeptoren zu deuten, doch diesmal blieb die »Miene« des Droiden rätselhaft.


  Der Moment zog sich in die Länge.


  »Jos«, sagte Zan, »du bist dran.«


  »Was sind Sie bereit zu riskieren?«, fragte I-Fünf.


  Ja, in der Tat, was?


  Jos ließ sein Blatt fallen und stand auf. »Ich bin raus«, sagte er. »Wir sehen uns später.«


  Zan blinzelte. »Was hast du vor?«


  »Jemandem mein Beileid aussprechen«, meinte Jos, als er hinausging.


  


  



  



  



  



  



  35. Kapitel


  Jos ging über das Gelände und stülpte sich unterwegs eine osmotische Maske über Mund und Nase, da die Sporenkonzentration in der Luft ungewöhnlich hoch war. Allerdings war er so in Gedanken versunken, dass er sie ebenso wenig bemerkte wie die sirupartige Mittagshitze.


  Er dachte über Raumreisen nach.


  Er hatte Medizin studiert, nicht angewandte und theoretische Physik. Er lächelte ein wenig, als er sich an den aufbrausenden Dr. S'hrah erinnerte, einen seiner Lehrer, der nicht das Geringste für andere Studienfächer als Medizin übrig gehabt hatte. »Sie sind Arzt, kein Physiker!«, hätte er bei Jos' Tagträumereien klargestellt, doch er kannte die Grundlagen und die Geschichte der Raumreisen, genau wie jeder andere, der mehr als einen Erdklumpen als Gehirn hatte. Reisen zwischen Sternensystemen wurden dadurch möglich, dass man sich durch den Hyperraum bewegte, durch eine andere Dimension, die sich nicht allzu sehr vom Realraum unterschied, abgesehen davon, dass sich dort mühelos Überlichtgeschwindigkeiten erreichen ließen. In alten Zeiten hatte man das für unmöglich gehalten, seit der legendäre Wissenschaftler Tiran von Drall vor mehr als fünfunddreißigtausend Jahren scheinbar schlüssig bewiesen hatte, dass Zeit und Raum untrennbar miteinander verbunden waren und die Lichtgeschwindigkeit eine absolute Grenze war, die man nicht überwinden konnte.


  Allerdings schloss Tirans Theorie der Universalen Bezüge nicht aus, dass sich irgendetwas schneller als das Licht bewegte - lediglich das Reisen mit Lichtgeschwindigkeit wurde als Ding der Unmöglichkeit erachtet. Wenn man die »Lichtgeschwindigkeitsbarriere« irgendwie umgehen konnte, konnte man theoretisch einfach vom Realraum in den Hyperraum und zurück wechseln.


  Anfangs war die Kolonisierung der Galaxis mit Generationenschiffen bewerkstelligt worden, was es unmöglich gemacht hatte, die einzelnen Welten zu einer existenzfähigen galaktischen Zivilisation zusammenwachsen zu lassen. Schließlich, nach Jahrhunderten des Herumexperimentierens und der Frustration, fanden die besten Wissenschaftler der Republik einen Weg, negative Druckfelder zu erzeugen und zu kontrollieren, die stark genug waren, um eine mobile Hyperraumeinheit mit Energie zu versorgen. Zu guter Letzt war es gelungen, bezahlbares Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit allgegenwärtig zu machen.


  Natürlich hatte diese Errungenschaft rasch zum Großen Hyperraumkrieg und verschiedenen anderen Unannehmlichkeiten geführt, doch daran hatte Jos heute keinen Gedanken verschwendet. Die Probleme, die beim Erreichen der Überlichtgeschwindigkeit aufgetreten waren, waren eine hübsche Metapher dafür, den Durchbruch zu neuen Konzepten zu schaffen. Wenn man es irgendwie fertigbrachte, die innere Barriere der Sichtweise zu durchbrechen, dann unterschied sich die Galaxis, in der man sich befand, nicht allzu sehr von der, die man hinter sich zurückgelassen hatte.


  In seinem Fall handelte es sich um eine Galaxis, in der künstliche Intelligenzen und geklonte Persönlichkeiten auf derselben emotionalen Basis wie organische Wesen beurteilt wurden, doch sobald man sich einmal mit dieser Vorstellung abgefunden hatte, zeigte sich, dass es nicht allzu schwierig war, das zu akzeptieren.


  Allerdings erforderte das Ganze einiges an Umdenken - und einige Entschuldigungen.


  


  Die CT-Tertium-Kaserne beherbergte die größte der drei Garnisonen auf Bodenbasis Sieben, die sich am Rande der Faulginster-Ödlande befand, einer Region mit massiver ökologischer Braunfäule, zwei Kilometer von Flehr Sieben entfernt. Jos forderte einen Landgleiter an und war in weniger als zehn Minuten dort. Er war weit genug hinter den Frontlinien, um sich relativ wenig Sorgen zu machen, auch wenn er bei mehreren Gelegenheiten das ferne Knistern von Partikelstrahlen und das gedämpfte Wump! von C-22-Splittermörsern vernehmen konnte. Offenbar machten sich die Separatisten keine großen Gedanken mehr über Bota-Schäden.


  Bei BB7 führte man ihn in eine winzige, viereinhalb Quadratmeter große Unterkunft, kaum groß genug für die Mischung aus Schlafstätte und Spind, die CT-914S Zuhause fern von der Heimat darstellte - nein, wurde Jos bewusst, eigentlich bloß sein Zuhause. Sofern man den Behälter nicht mitzählte, in dem der Klon in Tipoca City auf dem Wasserplaneten Kamino gezüchtet worden war, hatte CT-914 eigentlich keinen anderen Ort, den er sein Eigen nennen konnte.


  Das Bett war mit militärischer Präzision gemacht worden, die Decken so glatt wie die Oberfläche eines Neutronensterns. Der Spind stand offen, und bei genauerer Betrachtung zeigte sich, dass er leer war.


  Verwirrend war allerdings die Stelle über dem Kopfende des Bettes, wo sich eigentlich die Kennung des Trupplers befinden sollte, dem die Koje gehörte. Anstatt dass CT-914 darauf stand, war der Rahmen leer.


  Jos entdeckte in der Nähe einen dressellianischen Corporal und grüßte ihn. Der Dressellianer, genauso mürrisch wie der Großteil seiner Spezies, salutierte irgendwie nachtragend, als er Jos als vorgesetzten Offizier erkannte. Jos fragte ihn danach, wo Neun-eins-vier war.


  »Höchstwahrscheinlich in den Wiederverwertungsbottichen«, lautete die schockierende Antwort. »Zusammen mit den meisten anderen seines Zugs. Sie sind vor zwei Tagen in einen Hinterhalt der Separatisten geraten.«


  Der Dressellianer wartete einen Moment. Als er dann sah, dass der Captain fürs Erste offenbar keine weiteren Fragen hatte, salutierte er erneut und ging weiter seinen Pflichten nach.


  Jos verließ die Garnison langsam und benommen. In der vergangenen Stunde hatte er sich endlich dazu durchgerungen, Neun-eins-vier als Musterbeispiel für sein neugewonnenes Wissen über die grundlegende Menschlichkeit der Klone zu betrachten, und nun so plötzlich erfahren zu müssen, dass er tot war, war beinahe ein ebenso großer Schock, wie vom Tode eines alten Freundes oder eines Verwandten zu hören. Er hatte sich verpflichtet gefühlt, den Klon aufzusuchen und sich bei ihm zu entschuldigen, in der Hoffnung, dass eine solche Wiedergutmachung einige der Herausforderungen erleichtern würde, die es mit sich brachte, fortan nicht bloß organischem Leben Respekt entgegenzubringen. Stattdessen hatte er festgestellt, dass CT-914 im Tode mit seinem Klonbruder CT-915 vereint war. Und Jos wusste, dass es lange dauern würde - wenn es überhaupt je so weit kam -, bis ihr Tod und der aller anderen, die in diesem Krieg gefallen waren, nicht mehr bloß sinnlos und verachtenswert erscheinen würde.


  Er versuchte einen Moment lang, seine galoppierenden Gedanken zu zügeln, um den gefallenen Krieger mit einigen Sekunden stummen Respekts zu ehren. Doch es schien, als würde sich sein Geist ganz zwangsläufig immer wieder mit Bildern von Tolk füllen, ganz gleich, wie sehr er seinen Verstand zwang, ruhig zu sein.


  


  An Bord der MediStern-Fregatte studierte Admiral Tarnese Bleyd die Flimsibögen vor sich, die Ergebnisse seiner jüngsten Recherchen über die verdächtigen oder heimlichen Aktivitäten von Mitgliedern der Belegschaft von Flehr Sieben. Mit einem Knurren wischte er die Unterlagen vom Tisch auf den Boden. Nichts ... bloß das übliche zu erwartende Luft- und Raumgetratsche. Nichts, das ihm auch nur den geringsten Hinweis darauf gab, wer ihn ausspioniert haben könnte, als Filba starb, oder warum.


  Bleyd knurrte wieder, beinahe ein Unterschalllaut, der tief aus seiner Kehle drang. Solange derjenige, wer sich auch immer am anderen Ende dieser Spionagekamera befunden hatte, frei herumlief, war er, Bleyd, in Gefahr. Womöglich machte die Aufnahme just in diesem Moment im HoloNet ihre Runden oder wurde in den Privatkammern irgendeines Ermittlungsausschusses auf Coruscant ausgewertet. Die Situation war untragbar.


  Denk nach, verflucht noch mal! Benutz deinen Jägerverstand, die Raubtierinstinkte! Bei wem war die Wahrscheinlichkeit am größten, dass er eine Überwachungskamera besaß, und wer hatte Grund dazu, ihn zu beschatten zu versuchen, ihn bei irgendwelchen illegalen Aktivitäten zu filmen?


  Vielleicht Phow Ji, dieser Bunduki-Kampfkünstler, dem er begegnet war? Bleyd dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. Für so einen Schläger waren derartige verdeckte Machenschaften viel zu raffiniert. Vielleicht sollte er doch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass die Schwarze Sonne...


  Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Ging er die ganze Sache aus der falschen Richtung an? Er nahm an, dass er das Ziel von demjenigen gewesen war, wer auch immer dort herumspioniert hatte. Aber was, wenn er sich irrte? Was, wenn Filba derjenige gewesen war, auf den der Unbekannte es abgesehen hatte?


  Bleyd aktivierte die in den Schreibtisch eingelassene Flachschirmanzeige und stellte rasch einen neuen Suchalgorithmus zusammen. Innerhalb weniger Sekunden hatte er die Daten, die er brauchte.


  Bei verschiedenen, voneinander unabhängigen Gelegenheiten hatte der sullustanische Reporter Den Dhur öffentlich Beschwerde gegen Filba eingereicht. Obwohl Dhur schwerlich der Einzige auf der Flehr-Station war, der einen Groll gegen den Hutt hegte, bedeutete der Umstand, dass er Reporter war, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach Zugriff auf Überwachungsgerät hatte.


  Ja! Ja, das ergab Sinn. Dhur musste zum Todeszeitpunkt des Hutts die Aktivitäten der Riesenschnecke aufgenommen haben - und dabei hatte er durch einen bedauerlichen Zufall die belastende Auseinandersetzung zwischen Filba und Bleyd mitbekommen.


  Bedauerlich, in der Tat, vor allem für den Reporter ...


  Bleyd trat hinter dem Schreibtisch hervor, ein grimmiges Lächeln im Gesicht. Er würde befehlen, dass Den Dhur verhaftet und unverzüglich vom Planeten hier rauf gebracht wurde. Mit etwas Glück war immer noch Zeit, diesen Schlamassel in Ordnung zu bringen, bevor ...


  Die Tür zu seinem Büro ging auf.


  Bleyd blinzelte überrascht. Die mit einer Robe bekleidete Gestalt eines Schweigsamen trat ein, doch Bleyd wusste sofort, wer sich unter dem Gewand verbarg.


  Kaird, der Nediji, der Abgesandte der Schwarzen Sonne.


  Bleyd trat von seinem Schreibtisch weg. Beinahe automatisch fuhr die Hand zur Rückseite seiner Uniform, um das Messer aus der versteckten Gürtelscheide zu befreien, das sicher in seine Hand glitt. Es handelte sich um eine Ryyk-Klinge, viel kleiner als die traditionellen Waffen, die von den Wookieekriegern von Kashyyyk hergestellt und benutzt wurden, aber nicht weniger tödlich. Das Messer hatte für ihn schon zuvor den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage, zwischen Leben und Tod ausgemacht, und er hegte die Hoffnung, dass es jetzt nicht anders sein würde.


  Das Vogelwesen schlug die Kapuze zurück, um sein sardonisches Antlitz und die leuchtend violetten Augen zu enthüllen. Kaird neigte grüßend sein Haupt.


  »Admiral«, sagte er. Als er seine Hände von der Kapuze sinken ließ, hielt er eine schimmernde Klinge in der rechten.


  Bleyd reagierte nicht auf die Begrüßung. Er kreiste nach links, sein Messer dicht an den rechten Oberschenkel gedrückt, die Spitze im Umkehrgriff an der Seite des kleinen Fingers seiner Faust entlang nach unten gerichtet, mit der Schneide nach vorn.


  Drei Meter entfernt vollendete Kaird den Kreis, bewegte sich nach links, und die kurze, stummelige Klinge, die er hielt, ragte auf der Daumenseite seines Griffs in die Höhe. Auch die Schneide war seinem Gegner zugewandt.


  Äußerlich wirkte Bleyd ruhig, obwohl er angestrengt nachdachte. Sein Büro war recht groß, doch es befand sich immer noch an Bord eines Raumschiffs, wo jeder Kubikzentimeter Platz Luxus war. Mit etwas Glück würde der enge Raum die Flinkheit des Nediji einschränken. Er konnte nicht ausweichen, wenn er keinen Platz dazu hatte, und sobald er ihn in die Enge gedrängt hatte, hatte Bleyd, der größer und stärker war, die Oberhand. Er würde einigen Schaden nehmen - daran führte kein Weg vorbei -, aber Schäden konnte man reparieren, Wunden konnte man heilen.


  »Lassen Sie mich raten!«, sagte der Agent der Schwarzen Sonne. »Mathal ist mit seinem Schiff nicht >versehentlich< in den falschen Orbit geflogen.«


  »Mathal war gierig. Er wollte einen Raumfrachter mit Bota füllen, um den großen Reibach zu machen, und möge Samvil sich der Nachzügler annehmen. Das zuzulassen hätte bedeutet, dass ich den Rest meines Lebens vor den Behörden davonlaufen müsste. Das kümmerte ihn nicht. Er hat bekommen, was er verdiente.«


  »Sie hätten sich mit uns in Verbindung setzen sollen. Die Schwarze Sonne hätte sich seiner angenommen. Wir streben bei unseren Geschäften stets eine längerfristige Zusammenarbeit an, und wir missbilligen abtrünnige Gauner, die uns hintergehen wollen.«


  Bleyd zuckte die Schultern. »Soweit es mich betraf, gehörte er zur Schwarzen Sonne. Ich konnte nicht zulassen, dass er das ruiniert, was ich hier aufgebaut habe.«


  Kaird wechselte die Haltung, drehte sich so, dass seine rechte Seite Bleyd zugewandt war. Dem Admiral fiel auf, dass das dunkelblaue Federmuster um den Hals seines Widersachers noch dunkler geworden war und sich zu einem steifen Kragen aufgerichtet hatte - zweifellos eine primitive Warnung an Raubtiere. Der Nediji war in vollem Kampfmodus.


  Er wirbelte sein Messer herum, ließ es um die Finger herumschwirren. Ein prahlerischer Zug, und das umso mehr, weil sein Verhalten darauf hindeutete, dass er nicht von Furcht erfüllt war.


  »Noch ist es nicht zu spät«, sagte er. »Wie Sie schon sagten, Mathal hat bekommen, was er verdient hat. Darüber können wir hinwegsehen. Es gibt keinen Grund, ein Geschäft zu ruinieren, von dem alle profitieren.«


  Bleyd schüttelte den Kopf. Bloß, um zu zeigen, dass er nicht nervös war, wechselte er ebenfalls seinen Griff, um das Messer mit einer kleinen Bewegung umzudrehen, das es vom Steigpickel eines Bergsteigers zum Schwert eines Kriegers werden ließ. »Zu viel vom Profit wandert in die Schatzkammern der Schwarzen Sonne. Ich kann das Bota weit weg von hier einlagern, es selbst vertreiben und wesentlich mehr daran verdienen - wenn ich die Mittelsmänner ausschalte.«


  Der Nediji lachte. »Angefangen bei mir, hm?«


  »Ist nichts Persönliches.«


  Wieder lachte Kaird. »Verzeihen Sie, aber ich nehme meinen Tod sehr persönlich.« Und damit sprang er mit einem Satz vor, unglaublich schnell, und die kurze Klinge verschwamm zu einem Schemen.


  Bleyd rechnete bereits mit dem Angriff, und dennoch blieb ihm kaum Zeit, sein eigenes Messer in Position zu bringen, um die Attacke abzublocken. Durastahl krachte auf Durastahl, und Kaird hüpfte grinsend zurück, bevor Bleyd zum Gegenangriff übergehen konnte.


  »Ich wollte bloß sichergehen, dass Sie wach sind, Admiral.«


  »Wach genug, um dich zurechtzustutzen, Nediji.«


  »Und was, wenn Ihnen das gelingt? Da, wo ich herkomme, gibt es noch viele mehr. Denken Sie wirklich, die Schwarze


  Sonne wird sich einfach zurücklehnen und vergessen, einen weiteren Abgesandten zu schicken? Womöglich ist es beim nächsten Mal ein Team von Schreckstiefeln, von richtigen Erst-schießen-und-dann-Fragen-stellen-Typen - höchst unangenehme Burschen.«


  »Teams brauchen ein Schiff«, erwiderte Bleyd. »In Kriegen kommt es häufig vor, dass feindliche Schiffe abgeschossen werden. Bis der nächste Agent oder die nächsten Agenten hier eintreffen, kann ich weit, weit weg sein - weit genug weg, um es für die Republik finanziell undurchführbar zu machen, mich zu jagen.«


  »Sie denken, dass die Behörden nach Ihnen suchen, ist ein Problem? Sie können sich nicht vorstellen, wie unbedeutend das ist, verglichen damit, dass wir hinter Ihnen her sind.« Kaird warf das Messer von einer Hand in die andere. »Und die Schwarze Sonne gibt die Verfolgung niemals auf.«


  »Darüber werde ich mir später Sorgen machen. Fürs Erste werde ich mich erst einmal um dich kümmern.«


  »Das glaube ich nicht. Sie sind größer und viel kräftiger, stimmt, aber ich bin wesentlich schneller. Offensichtlich sind Sie geschickt im Umgang hiermit ...«Er winkte mit dem Messer. »... aber ich bin trotzdem immer noch im Vorteil.«


  Jetzt war es an Bleyd zu lachen. »Denkst du das wirklich? Ich bin ein Jäger und ein Krieger, Vogelmann, und ich habe mit ebendieser Klinge schon mehr als ein halbes Dutzend Gegner getötet. Du bist schnell, ja, aber deine Knochen sind hohl und deine Federn kein Schutz gegen kalten Durastahl. Ganz gleich, wie schnell du bist, du kommst nicht an mich heran, bevor ich dich ausweide.«


  »Sie vergessen da etwas«, entgegnete Kaird. »Ich bin ein Attentäter.«


  Bleyd hob eine Augenbraue. »Was bedeutet...?«


  »Das bedeutet, dass es wichtiger ist, diesen Job zu erledigen, als die Frage, wie ich das anstelle.«


  Bleyd runzelte die Stirn. Was zum...?


  Mit einem Mal riss Kaird seine Hand zurück, ließ sie wieder nach vorn schnellen und warf das Messer!


  Die Klinge war zu schnell für ein echtes Ausweichmanöver. Instinktiv duckte sich Bleyd vor der heranschießenden Waffe, und mit Reflexen, die von Jahrhunderten natürlicher Auslese feingeschliffen waren, gelang es ihm, sie abzuwehren ... beinahe. Die Klinge ritzte ihn an der Hand, aber das war alles. Bloß ein Kratzer.


  Er grinste, als das Messer des Nediji klappernd zu Boden fiel und zu seinen Füßen aufsprang. Er bückte sich geschwind und schnappte es sich, ehe er sich erhob, ein Messer in jeder Hand.


  »Jetzt hast du keine Waffe mehr«, stellte er fest. »Du hast nicht die geringste Chance, mit bloßen Händen gegen zwei Klingen. Narr!« Er schwang höhnisch die Messer.


  Der Schwarze-Sonne-Agent wich ein paar Schritte zurück, bis sein Rücken gegen das Transparistahlfenster stieß. Langsam richtete er sich aus seiner geduckten Kampfhaltung auf. Was führt er im Schilde?, fragte sich Bleyd. Hatte er noch ein verstecktes Messer bei sich? Oder vielleicht einen kleinen Blaster?


  Der Sakiyaner hielt inne, erwog seinen nächsten Zug. Dann schüttelte der Nediji zu seiner Überraschung langsam den Kopf.


  »Sie hätten mich gerade erledigen können«, sagte er. »Wären Sie schnell genug gewesen, wäre es Ihnen vielleicht gelungen, mich in die Ecke zu treiben, bevor ich um Sie herumkommen konnte. Aber Sie haben gezögert, und jetzt haben Sie verloren.«


  »Verloren? Nichts hat sich geändert. Ich habe dich nach wie vor in die Ecke gedrängt.« Bleyd lächelte, ein animalisches Schimmern von Zähnen. »Offen gesagt, hatte ich mir von diesem Kampf mehr erhofft, Nediji. Von einem Killer der Schwarzen Sonne hätte ich mehr erwartet. Jetzt bringen wir die Sache zu Ende!«


  »Das glaube ich nicht«, meinte Kaird. Seine Haltung war jetzt ziemlich zwanglos. Ebenso gut hätte er sich an einer Straßenecke auf Coruscant mit irgendjemandem unterhalten können. Obgleich er es nicht wollte, verspürte Bleyd einen schwachen Stich des Unbehagens. »Etwas hat sich geändert«, fuhr das Vogelwesen fort. »Zeit ist vergangen, und mit einem Mal fühlen Sie sich ... müde, nicht wahr, Admiral? Als könnten Sie kaum Ihre Waffe halten. Als wäre Ihre ganze Kraft aufgebraucht.«


  Bleyd knurrte. »Bist du ein Jedi, dass du es mit infantilen Gedankentricks versuchst? Vertrau mir, ich bin immun gegen


  solches Geschwafel.«


  »Aber Sie sind nicht immun gegen dendritonisches Gift.«


  Bleyd blinzelte. Dann erblühte der Impuls des Unbehagens unvermittelt zu voll ausgewachsenem Entsetzen.


  Das Messer des Nediji! Der Schnitt in seiner Hand!


  Bleyd sammelte sich, um sich auf ihn zu stürzen, doch plötzlich wollten seine Beine ihm nicht länger gehorchen. Er versuchte zu springen und torkelte stattdessen zur Seite, versuchte, einen weiteren Schritt zu tun, und sein linkes Bein, jetzt gänzlich taub, gab nach. Er fiel auf ein Knie. Er hielt die Messer weiterhin umklammert, aber er war so schwach! Und jetzt wütete in seinem Innern mit einem Mal ein verheerendes Feuer, das seine Muskeln röstete, das jeden einzelnen Nerv in Brand steckte ...


  Kaird kam auf ihn zu, streckte die Hand aus und nahm


  Bleyd eins der Messer aus seinen brennenden Fingern, das andere fiel aus dem kraftlosen Griff des Sakiyaners.


  »Durch dendritonisches Gift zu sterben ist kein schöner Tod«, sagte Kaird. »Schmerzhaft, langsam - man verbrennt im wahrsten Sinne des Wortes von innen heraus. Aber Sie waren ein tapferer Gegner, Admiral, und ich weiß Tapferkeit zu schätzen. Deshalb werde ich Ihnen die Auswirkungen des Gifts ersparen, obwohl meine Vorgesetzten möchten, dass Sie leiden.«


  Er trat zur Seite, packte mit einer Hand Bleyds Kopf und kippte ihn nach hinten.


  Bleyd spürte die Berührung der Klinge an der Kehle, doch sie war nicht schmerzvoll, bloß kalt. Eine beinahe angenehme vorübergehende Atempause von der lodernden Pein.


  Sein Bewusstsein schwand dahin, dann wurden die Farben des Büros zu Grau. Benommen wurde ihm bewusst, dass es ihm nicht möglich sein würde, die Ehre seiner Familie wiederherzustellen. Dieses Wissen schmerzte sogar noch mehr als das flüssige Gift in seinen Adern.


  Er schaffte es, die Augen zu bewegen, um den Nediji anzusehen, bevor er vollends das Bewusstsein verlor. Kaird bedachte ihn mit einer knappen, langsamen Verbeugung, mit einem letzten Salut, der keinen Spott in sich barg.


  »Ist nichts Persönliches«, sagte er, und die Dunkelheit umfing Tarnese Bleyd - für immer.


  



  



  



  



  



  



  36. Kapitel


  Die Medibergetransporter kamen in der Morgendämmerung.


  Barriss Offee schlief in ihrer Unterkunft, mitten in einem Macht-Traum gefangen. In letzter Zeit hatten die Träume sie nicht sonderlich häufig heimgesucht, diese unterbewussten Verbindungen zum galaktischen Lebensenergiefeld. Als sie zum ersten Mal gespürt hatte, wie die Macht in ihr erwachte, waren die Träume regelmäßig und kraftvoll gewesen. Beim Aufwachen hatte sie sich niemals gänzlich daran erinnert, doch stets hatten die Träume sie mit einem Gefühl größerer Stärke und Kontrolle erfüllt.


  Wie immer war sie beim Aufwachen vorübergehend verwirrt - dann erkannte sie das Geräusch der näher kommenden Transporter. Hastig streifte sie ihren Overall über und machte sich auf den Weg zum OP.


  Durch die sporenschwangeren Wolken erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf die Transporter, die tief am östlichen Himmel dahinflogen, unmittelbar über der aufgeblähten, abgeflachten Kugel von Drongar Prime. Andere Flehr-Mitglieder kamen bereits aus ihren Wohneinheiten und Quartieren gelaufen, einige waren noch damit beschäftigt, Kleidung anzuziehen. Sie sah Zan Yant und Jos Vondar auf den Landebereich zueilen.


  Dann blieb sie plötzlich stehen.


  Irgendetwas - irgendjemand - hatte nach ihr gerufen.


  Es war ein Hilferuf gewesen, nonverbal, aber trotzdem unverkennbar. Sie hatte das Echo des Rufs so deutlich in ihrem Kopf gehört, als würde derjenige, von dem er ausging, direkt hinter ihr stehen. Ein Schrei der Wut und der Verzweiflung.


  Ein Todesschrei.


  Sie wusste, woher er kam - vom Ufer der Kondrus-See und obwohl sie nicht wusste, wer da starb, kannte sie doch den Grund. Einen flüchtigen, unmissverständlichen, gnadenlosen Moment lang konnte sie das Gesicht des Mörders, der über seinem Opfer aufragte, so deutlich sehen wie mit ihren eigenen Augen.


  Phow Ji.


  Ohne einen Augenblick zu zögern, drehte Barriss sich um und rannte von den Transportern fort, weg von der Flehr und hinein in das Tiefland, das zur See hin abfiel.


  


  Erst, als sie tief in den stinkenden Sümpfen war, fragte sie sich, warum sie die Entscheidung getroffen hatte, ihre Pflichten zu vernachlässigen - warum sie einem Dutzend in der Schlacht verwundeter republikanischer Soldaten den Rücken gekehrt hatte und losmarschiert war, um ein einziges unbekanntes Opfer zu suchen. Dafür konnte es bloß einen Grund geben, und sie gab es nur ungern zu, weil es allem widersprach, was Meisterin Unduli sie über die Arbeit für das übergeordnete Wohl gelehrt hatte, ganz zu schweigen vom Jedi-Kodex. Sie hatte zugelassen, dass ihre Emotionen die Oberhand gewonnen hatten, hatte sich von Zorn und dem Verlangen zu bestrafen beeinflussen lassen.


  Doch ungeachtet dieses Wissens, ungeachtet der Angst, dass sie der Dunklen Seite womöglich geradewegs in die Arme lief, blieb sie nicht stehen.


  Sie trat aus der Sumpfvegetation hervor, durchstieß die letzte klammernde Traube Knotenranken und sah Ji - den Einzigen, der inmitten des Blutbads noch auf den Beinen stand. Sieben Männer, die allesamt Separatistenuniformen trugen, lagen tot um ihn herum. Er hatte eine oberflächliche Vibroklingenwunde am rechten Unterarm und einen mit Blasen bedeckten linken Wangenknochen, wo ihn ein Laserstrahl um Haaresbreite verfehlt hatte. Abgesehen davon war er unverletzt.


  Er wartete auf sie, mit diesem sardonischen Lächeln auf den Lippen, das sie mittlerweile so verabscheute. »Ein betrunkener T'landa Til macht weniger Krach als du«, sagte er, bevor er mit süßlicher Stimme fortfuhr. »Nichtsdestotrotz ist es mir immer ein Vergnügen, Euch zu sehen, Padawan Offee. Welchem Umstand verdanke ich die Ehre dieses Besuchs? Seid Ihr gekommen, um mir zu meinem jüngsten Sieg für die Republik zu gratulieren?« Er deutete spöttisch auf die Leichen, die zu seinen Füßen hingestreckt lagen.


  Ihr Zorn drohte sie zu überwältigen. Sie verspürte das Verlangen und den Willen, ihn zu vernichten. In diesem Moment wusste Barriss Offee genau, was Meisterin Unduli gemeint hatte, als sie von der verführerischen Kraft der Dunklen Seite sprach. Sie wollte nichts lieber, als ihn in einen Haufen Asche zu verwandeln, und - schlimmer noch - sie wusste, dass sie dazu in der Lage war. In ihrem Innern brodelte und brüllte die dunkle Kraft. Das Ganze würde sie nicht die geringste Mühe kosten - alles, was sie zu tun hatte, war, sie zu entfesseln.


  Phow Ji musste die Wahrheit dieser Erkenntnis in ihrem


  Gesicht gesehen haben, da sich seine Augen vor Überraschung ein wenig weiteten. »Denkst du allen Ernstes, du könntest gegen mich bestehen? Ich bin ein Meister des Teräs Käsi, Echani, Tae-Jitsu und einem Dutzend anderer tödlicher Kampfstile. Ich bin...«


  »Du bist ein Mörder!«, unterbrach sie ihn. Ihre Stimme war ruhig, aber mit einer Schärfe, die seiner Tirade ein Ende machte. »Und ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder morden kannst.«


  Ji lächelte und gab sich gleichgültig, als er sein Selbstbewusstsein wiedererlangte. Er bewegte die Füße und ging in Kampfposition. »Dann komm her ...Jedi!«


  Nachdem alles vorüber war, verbrachte Barriss viele schlaflose Nächte damit, sich zu fragen, was sie wohl getan hätte. Hätte sie nachgegeben, seine Herausforderung angenommen und die Macht benutzt, um ihn zu vernichten? Oder wäre sie über ihre niederen Triebe hinausgewachsen und hätte bloß genügend Kraft eingesetzt, um ihn wehrlos zu machen? Kurz gesagt, wäre sie der Dunklen Seite erlegen oder nicht?


  Sie bekam nie die Chance, das herauszufinden.


  Mit einem Mal schwankte Phow Ji. Seine Augen schnappten vor Erstaunen weit auf. Barriss erkannte, dass er hinterrücks von etwas getroffen worden war. Er drehte sich um, und sie sah die Treibflügel und das kurze Ende eines Hypopfeils zwischen seinen Schulterblättern hervorragen. Noch ein Separatistensoldat, der aus der Deckung des nahe gelegenen Sumpfs schoss, hatte ihn erwischt. Trotz all seiner viel gepriesenen Kraft, seines Könnens und seiner Flinkheit war es für Ji unmöglich gewesen, etwas auszuweichen, das er nicht hatte kommen sehen.


  Barriss dehnte die Blase ihres Bewusstseins weiter aus, mit sich selbst in der Mitte, und noch als sie das tat, wurde ihr klar, dass sie den bevorstehenden Angriff womöglich rechtzeitig gespürt hätte, um den Kampfkünstler zu warnen, wenn sie nicht so blind vor Wut auf Ji gewesen wäre. Doch jetzt war es zu spät. Er war auf die Knie gefallen, und während sie hinschaute, stürzte er schwer in den feuchten Sand. Er lag ganz reglos da, abgesehen von dem schwachen, rhythmischen Zucken seiner Finger.


  Sie konnte keine weitere Gefahr wahrnehmen - offensichtlich war der Schütze nicht geblieben, um die Folgen seines Hinterhalts mit anzusehen. Was bedeutete, dass sie im Augenblick ebenfalls in Sicherheit war, auch wenn sich das jederzeit ändern konnte. Sie behielt ihre gesteigerte Aufmerksamkeit bei, während sie neben Ji niederkniete und ihn untersuchte.


  Seine Hände und Finger waren kalt, und das Zucken hatte nicht aufgehört. Sie gelangte zu dem Schluss, dass es sich höchstwahrscheinlich um eine Parästhesie handelte. Sie schob ein Augenlid nach oben und sah, dass die Pupille zusammengezogen war. Sein Atem ging schnell und flach - es schien offensichtlich, dass Phow Ji von irgendeinem hochwirksamen Nervengift getroffen worden war - Paraleptin vielleicht oder Titroxinat. Die Separatisten waren dafür berüchtigt, solche biochemischen Kampfmittel einzusetzen - und noch schlimmere. Wenn nicht rasch etwas für ihn getan wurde, würde er sterben.


  Ihr blieb keine Zeit, Hilfe zu rufen, selbst wenn ein Mediberger verfügbar gewesen wäre, was unwahrscheinlich war. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit, ihn zu behandeln.


  Die Macht.


  Ohne auch nur innezuhalten, um über die Ironie des Ganzen nachzugrübeln, kniete Barriss neben Ji. Sie zog den Pfeil heraus, dann rollte sie Ji herum und legte die Hände auf seine Brust. Ihr wurde bewusst, dass es ziemlich einfach gewesen wäre, die Lähmung seines zentralen Nervensystems genau das erledigen zu lassen, was sie bloß wenige Minuten zuvor nur allzu bereitwillig selbst übernommen hätte. Doch diese Versuchung war verflogen. Sie war eine Jedi-Heilerin, und hier vor ihr lag ein Leben, das Heilung brauchte.


  Es gab keinen Grund, das Ganze komplizierter zu machen, als es war.


  Barriss Offee schloss die Augen und öffnete Herz und Bewusstsein für die Kraft der Macht.


  


  Der Droide trat an Den Dhur heran, der gerade unterwegs zu seinem Quartier war. Es handelte sich um eine der Standard- Ernteeinheiten, ein bisschen verwittert und verbeult, doch er bewegte sich gut genug.


  »Sind Sie Den Dhur, Sir?«, sagte der Droide.


  »Wer will das wissen?«


  Wenn es einem Droiden möglich gewesen wäre, verwirrt dreinzuschauen, dann traf das auf diesen hier mit Sicherheit zu. »Ich habe eine Sendung für Sie, Sir.«


  »Und wer hat mir diese Sendung geschickt?«


  »Lieutenant Phow Ji.«


  Oh, oh. Den sah das Paket an, dann den Droiden. »Das wird doch nicht in die Luft fliegen, oder?«


  »Unwahrscheinlich, Sir. Bei dem infrage kommenden Gegenstand handelt es sich um eine Holoprojektor-Aufnahme. Darin sind keine Sprengstoffe enthalten.«


  Den nickte. »In Ordnung.« Der Droide fuhr eine Frachtschublade aus der Brust aus und holte das Gerät hervor, das, wie Den erleichtert feststellte, wie ein gewöhnlicher Holowürfel aussah und nicht wie eine Bombe.


  Als er den Würfel entgegennahm, fragte Den: »Ji hat dir das gegeben?«


  »Nein, Sir. Allerdings hat er mich darum gebeten, seinen Aktivitäten beizuwohnen und sie aufzuzeichnen. Dies ist das Resultat davon, das ich Ihnen überbringen soll.«


  Den versuchte immer noch, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass Phow Ji ihm ein Geschenk geschickt hatte. »Er hat speziell meinen Namen genannt?«


  »Nicht Ihren Namen, Sir. Seine exakten Worte waren: >Gib das dieser glupschäugigen kleinen Wompratte, die sich für das Geschenk der Galaxis an die Nachrichtenmedien hält.<« Der Droide fügte hinzu: »Sie zu identifizieren erforderte einige Extrapolation von meiner Seite.«


  »Jetzt glaube ich dir. In Ordnung, richte ihm meinen Dank aus!«


  »Ich fürchte, das wird schwer möglich sein, Sir. Phow Ji weilt nicht länger unter den Lebenden.«


  Selbst eine Herde Kringelnasen hätte Den nicht davon abhalten können, in seine Wohneinheit zu eilen, um sich die Aufzeichnung anzusehen. Er dunkelte die Kammer ab, setzte den Würfel ein und aktivierte die Projektionseinheit. Das dreidimensionale Bild erstrahlte vor ihm.


  Die Szene zeigte eine kleine Lichtung im Dschungel. Während Den zuschaute, pirschte sich ein separatistischer Kampfdroidenspäher auf die Lichtung, führte einen raschen 36o°-Scan durch und begann dann, das Gelände zu überqueren.


  Im Vordergrund trat Phow Ji ins Bild, den Rücken der Kamera zugewandt. Er war mit zwei Blastern bewaffnet, die in tiefhängenden Halftern an seiner Hüfte steckten. Der Droide schien ihn nicht zu sehen oder zu hören, doch das änderte sich, als Ji brüllte: »He, Blechbüchse! Hier drüben!«


  Als sich der Droide zu ihm umdrehte, riss Ji die Blaster so schnell aus den Halftern, dass die Bewegung zu einem Schemen verschwamm, und feuerte. Die beiden Schüsse trafen die visuelle Sensoreinheit des Droiden und blendeten ihn unverzüglich.


  Ji lief nach rechts, fünf oder sechs schnelle Schritte, und ließ sich bäuchlings flach zu Boden fallen. Der Droide feuerte mit seiner Laserkanone auf die Stelle, wo Ji einen Moment zuvor gestanden hatte.


  Ji rollte sich hoch auf die Knie und schoss erneut auf den Droiden, und die Schüsse - es gab mindestens sechs oder sieben Treffer - schlugen in den Spalt unter seinem Kontrollkasten. Den wusste, dass das eine Schwachstelle bei der Panzerung dieses Modells war, doch die Stelle war so klein, dass sie im Kampf selten ein Problem darstellte.


  Diesmal jedoch war sie ein Problem. Blauer Rauch drang aus dem Gehäuse des Droiden hervor, das Ding neigte sich zu einer Seite und kam dann schwer beschädigt zum Stillstand.


  Ji sprang auf und lief wieder nach rechts.


  Ein Trio salissianischer Söldner kam aus dem Wald. Ihre Blastergewehre arbeiteten, Salven weißglühenden Plasmas versengten die Luft.


  Ji wich aus, duckte sich nach links, dann nach rechts und machte schließlich einen Stotterschritt, als vor oder neben ihm feindliche Schüsse einschlugen. Er feuerte ebenfalls, während er rannte - einmal, zweimal, dreimal - und alle drei Söldner fingen sich tödliche Körpertreffer ein. Sie gingen zu Boden.


  Ein schwer gepanzerter Superkampfdroide kam aus dem Unterholz, gefolgt von zwei weiteren Söldnern, aber Ji war bereits bei ihnen, bevor ihnen auch nur richtig klar wurde, was geschah. Er krachte mit voller Wucht gegen einen der


  Söldner, erschoss den anderen und feuerte drei weitere Male auf den Droiden, der genauso in Feuer und Rauch aufging wie der andere zuvor. Den schaute erstaunt zu. Du liebe Muttermilch, das waren unglaubliche Schüsse, für eine Handfeuerwaffe extrem zielgenau, besonders von einem Mann, der in vollem Tempo über unebenes Gelände rannte und beide Hände benutzte.


  Ji schob seine Blaster ins Halfter und stellte sich breitbeinig über den verbliebenen Söldner, der noch am Leben war und sich aufzurappeln versuchte. Er packte den Kopf des Mannes von hinten und riss ihn kraftvoll zur Seite. Den konnte deutlich hören, wie das Genick des Salissianers brach.


  Eigentlich hätte er gedacht, seine Erstaunensgrenze wäre damit erreicht. Doch dann klappte ihm die Kinnlade nach unten, als zwei weitere Söldner aus dem Wald auftauchten und Ji beide Blaster zog und ihnen die Waffen aus den Händen schoss!


  So etwas hatte Den noch nie gesehen, nicht einmal in Unterhaltungsholodramen.


  Das kleine 3-D-Bild zeigte, wie Ji seine Waffen wieder halfterte und loslief, um sich die überraschten Salissianer im Nahkampf vorzuknöpfen. Der erste Mann ging von einer Hammerfaust gegen die Schläfe zu Boden, der zweite wurde von einem Ellbogen an der Kehle getroffen. Dann zog Ji von Neuem seine Waffen, so schnell, dass sie sich einfach in seinen Händen zu materialisieren schienen, und feuerte auf unsichtbare Ziele im Unterholz. Er schoss, bis die Ladungen seiner Blaster aufgebraucht waren, drehte sich hierhin und dorthin, als er neue Ziele entdeckte. Als die Ladekammern leer waren, warf er die nutzlosen Waffen beiseite und stürmte in den Wald, außer Sicht.


  Ein Moment verging - dann segelte ein Söldner sich überschlagend auf die Lichtung und krachte mit dem Kopf voran auf einen Flecken felsigen Untergrunds. Wieder war das Knacken brechender Wirbel zu vernehmen.


  Ein weiterer Söldner taumelte in Sicht und brach zusammen, eine geschwärzte, rauchende Wunde an der Taille umklammernd.


  Ji kam aus dem Wald auf die Lichtung zurück, jetzt mit einem Blastergewehr in der Hand. Er feuerte mit Vollautomatik, um noch mehr verborgene Gegner zu eliminieren.


  Weitere Salissianer tauchten aus dem Dickicht auf, die mit Gewehren und Blastern unterschiedlicher Fabrikate schossen. Ein Geschoss aus einem Projektilgewehr traf Ji - ein Streifschuss hoch am rechten Bein, der den Stoff und das Fleisch darunter zerfetzte. Blut sickerte hervor, tränkte seine Hose. Er wirbelte zu dem Mann herum, der auf ihn geschossen hatte, und ballerte ihm mitten ins Gesicht.


  Eine weitere Blasterladung erwischte Ji an der rechten unteren Seite, verdampfte Stoff und durchschlug den Körper. Nicht tödlich, weil die gewaltige Hitze des Strahls die Wunde sofort kauterisierte, aber nichtsdestotrotz ernst. Ji drehte sich gelassen um und schoss seinem Angreifer in die Brust.


  Dann wurde die Sache richtig interessant.


  Ein großer Schatten verdunkelte das Licht. Ji schaute auf, und auch der Blickwinkel der Aufnahmekamera kippte nach oben, um ein großes Landungsschiff einzufangen, das etwa fünfzig Meter höher schwebte. Ein Dutzend Separatistensoldaten mit Repulsorrucksäcken setzte auf der Lichtung auf und feuerte dabei aus allen Rohren.


  Ji erschoss acht von ihnen, sprang beiseite, wich aus und rollte sich ab, während Plasmasalven den Boden überall um ihn herum zerpflügten. Es war eine jedimäßige Zurschaustellung akrobatischer Fähigkeiten, doch zu guter Letzt gewannen die Separatisten die Oberhand. Phow Ji stürzte in einem Hagel zischender Blasterladungen hin.


  Er lag auf dem Boden, offensichtlich tödlich verwundet. Die übrigen Soldaten näherten sich ihm vorsichtig.


  Als sie den sterbenden Mann erreichten, zog er eine Thermal-granate aus seiner Tasche und hielt sie hoch. Er lächelte, als er sie aktivierte.


  Sie versuchten wegzurennen, doch es gab kein Entkommen. Die Granate verwandelte die Lichtung in eine Feuersbrunst aus Hitze und Helligkeit, die das 3-D-Bild trotz der automatischen Dämpfer der Kamera weiß werden ließ. Als sich der Blick wieder klärte, war alles, was von Phow Ji und seinen Gegnern übrig war, ein rauchender Krater in der feuchten Erde.


  Den stellte fest, dass er schwitzte, selbst in der relativ kühlen Umgebung seiner Wohneinheit. Er streckte eine unsichere Hand aus und schaltete die Projektionseinheit ab.


  Dann wurde ihm bewusst, dass er nicht allein war.


  Er wirbelte mit einem Keuchen herum - dann entspannte er sich, als er die Gestalt hinter sich erkannte. »Habt... habt Ihr das ganze Ding gesehen?«, fragte er.


  »Ja«, entgegnete der Padawan. »Phow Ji hat dafür gesorgt, dass ich auch eine Kopie davon bekommen habe.«


  »Was ... warum hat er ...« Den konnte die Frage nicht zu Ende bringen. Er war schon auf vielen Planeten gewesen und hatte eine Menge Gewalt gesehen, doch so etwas hatte er noch nie zuvor zu Gesicht bekommen.


  Barriss Offee schwieg so lange, dass Den schon dachte, sie hätte ihn nicht gehört. Dann seufzte sie und sagte: »Ich habe ihm das Leben gerettet... heute ... davor. Er war von einem Giftpfeil getroffen worden, und ich habe ihn durch die Kraft der Macht zurückgebracht.«


  Den nickte langsam. »Ich schätze, dafür war er nicht sonderlich dankbar.«


  »Er war außer sich vor Wut. Ich dachte, er würde sich auf der Stelle auf mich stürzen. Ich weiß nicht, warum er es nicht getan hat. Stattdessen hat er sich einfach umgedreht und ist weggegangen.


  Ich bin zur Basis zurückgekehrt, um für die Verwundeten zu tun, was ich konnte. Kurz nachdem wir den letzten Mann stabilisiert hatten, überbrachte mir ein Droide eine Kopie dieser Aufzeichnung.«


  Den zog den Würfel aus dem Schacht und betrachtete ihn. Angesichts von Jis neugewonnenem Heldenruf würde das Ding ein kleines Vermögen wert sein. Hatte der Bunduki das gewusst - hatte er gewollt, dass Den davon profitierte, weil es - wenn auch unbeabsichtigt - der Reporter gewesen war, der ihm diesen Ruf verschafft hatte? Hatte Phow Ji auf seine eigene verdrehte Art versucht, sich dafür bei Den erkenntlich zu zeigen?


  »Das erklärt immer noch nicht, warum er das getan hat. Ein Mann, der mit Absicht ein Feuergefecht gegen einen ganzen Zug vom Zaun bricht? Das ist verrückt.«


  »Er war m'nuush«, sagte sie.


  »Wie meinen?«


  »So nennen das die Wookiees von Kashyyyk. Bei den Trandoshanern heißt es davjäan inyameet - das >Brennen im Blut<. Menschen bezeichnen es als >Amok laufen<. Das ist ein Zustand selbstmörderischen Zorns und wilder Raserei, bis hin zu einem Punkt, an dem das eigene Leben nicht länger zählt und die einzige bedeutende Frage, die man sich noch stellt, lautet: Wie viele kann ich mitnehmen?«


  »Davon habe ich gehört. Dann denkt Ihr also, dass Ji so eine Art rituellen Selbstmord begangen hat?«


  »Ich nehme an, das ist eine Art, wie man es sehen kann. Vermischt mit einem beträchtlichen Maß an Völkermord.«


  Den seufzte. Er schob den Holowürfel in seine Hülle zurück und stellte ihn auf ein Wandregal.


  »Was werden Sie damit machen?«, fragte Barriss ihn.


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich könnte damit eine Menge Credits verdienen, daran besteht kein Zweifel. Aber außerdem würde ich so dazu beitragen, Ji zum Kriegshelden zu machen.«


  »Und Sie haben keine Verwendung für Helden.«


  »Das habe ich so nie gesagt«, entgegnete Den. »Richtig indoktriniert eignen sie sich hervorragend dazu, das Feuer von denen von uns wegzulenken, die klug genug sind zu wissen, dass wir Feiglinge und Zyniker sind.«


  Barriss lächelte, als sie sich zum Gehen umwandte. »Seien Sie versichert, dass ich dieses Wissen für mich behalten werde, Den, aber dennoch wissen Sie so gut wie ich, dass Ihre Aura weder die eines Zynikers ist noch die eines Feiglings. Tatsächlich trägt sie das unverkennbare Schimmern von Heldentum in sich.«


  Mit diesen Worten verließ sie den beengten Raum. Den schaute ihr nach.


  »Oh nein«, murmelte er, »sagt doch nicht so was!«


  


  



  



  



  



  


  37. Kapitel


  Selbst abgesehen von den beinahe alltäglichen Gewittern und den Mörsergeschossen, die ein wenig näher als üblich einzuschlagen schienen, war es im OP besonders laut. Jos war gerade mitten bei einer hässlichen Darmresektion - offensichtlich hatte der Truppler auf dem Tisch einige Stunden, bevor er vom Geballer einer Kettenkanone getroffen wurde, das den Dünndarm durchlöchert hatte, eine üppige Mahlzeit zu sich genommen -, als das öffentliche Lautsprechersystem zum Leben erwachte. Eine aufgeregte Stimme verkündete viel zu hastig: »Achtung, an alle Mitarbeiter! Die republikanische Feldlazaretteinheit Sieben wird neu positioniert, beginnend um achtzehnhundert! Dies ist keine Übung! Ich wiederhole, dies ist keine Übung!«


  Jos sagte: »Mach da bitte einen Druckverband drauf!«


  Tolk klebte den Einschnitt eilig zu und ließ in ihrer Hast beinahe das Pflaster fallen.


  »Ganz ruhig, Tolk! Hast du vielleicht eine Verabredung, bei der du spät dran bist?«


  »Hast du diese Durchsage gehört?«


  »Ja... und?«


  »Schau mal aufs Chrono - es ist jetzt siebzehn fünfundvierzig! In fünfzehn Minuten wirst du mitten in einem leeren Sumpf im Regen stehen, während Kriegsmaschinen versuchen, dir deinen nachlässigen Hintern zu versengen, wenn du diese Sache hier nicht schleunigst zu Ende bringst.«


  »Denkst du?«


  Bevor sie darauf antworten konnte, ertönte ein Bumm!, das den OP erbeben ließ. Der Operationstisch vibrierte stark genug, dass der Patient auf eine der Kanten zuzitterte.


  »Verdammt!«, rief Jos. »Was war das?«


  Vaetes steckte seinen Kopf in den Raum und sagte: »Unser Schutzschild hat gerade einen direkten Treffer von einer Partikelwaffe kassiert. Der Hauptgenerator ist ausgefallen. Wir sind jetzt auf Notenergie. Wir wissen nicht, woher sie kommen, aber weniger als zehntausend Meter von hier entfernt befindet sich eine mehr als achthundert Einheiten starke Kampfdroidenarmee, die mit beträchtlicher Geschwindigkeit über den Jackhack-Tümpel kommt. Der Boden ist zu nass, als dass die Klontruppen eine Verteidigungslinie errichten könnten. Das wird die Droiden zwar ebenfalls ein wenig langsamer machen, aber es ist trotzdem am besten, wenn ihr alle offenen Patienten transportbereit macht, Leute. Diese mobile Einheit ist drauf und dran, dieser Bezeichnung alle Ehre zu machen.«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, erschütterte eine weitere Explosion das Gebäude und rüttelte es hart genug durch, dass Bettpfannen aus den Wandständern geschleudert wurden. Die Pfannen schlugen mit einem scharfen, metallischen Scheppern auf den Boden.


  »Sollten die nicht eigentlich im Kühler sein?«, fragte Jos. »Damit unseren Patienten dann wenigstens noch unbehaglicher zumute ist?«


  Hinter sich hörte Jos Zan fluchen, irgendetwas in gedämpftem Pugali, von dem er den Großteil verpasste, das aber dennoch angemessen grimmig klang. »Wenn meine Quetarra beschädigt wird, werde ich Dooku persönlich zur Strecke bringen, ihm seine Fortpflanzungsorgane herausschneiden und sie an die Sumpfschnecken verfüttern!«


  »Kleb den hier zu, und verpass ihm ein Stabilisierungspaket!«, sagte Jos zu Tolk. »Sobald du damit fertig bist, pack dein Zeug zusammen! Wo ist unser Sammelpunkt?«


  »Südostquadrant, beim Reserve-Schildgenerator.«


  »Verstanden.« Er hob die Stimme. »In Ordnung, Leute, ihr habt den Colonel gehört. Zeit, den Laden dichtzumachen und von hier zu verschwinden!«


  Jos trat aus dem Sterilisationsfeld zurück, streifte seine Handschuhe ab und ging, um nach seinem Stab und ihren Patienten zu sehen. Es gab ein Prozedere zum Verlegen der Einheit - beim Militär gab es ein Prozedere für alles -, doch sie waren so lange hier gewesen, dass es eine Ewigkeit zu sein schien, und Jos hatte sich so daran gewöhnt, dass er den Großteil der Vorgehensweise mittlerweile vergessen hatte.


  Eine weitere Vibration ging vom Energieschild aus. Wenn diese Treffer auf irgendetwas hinwiesen, dann darauf, dass es mehr und mehr eine gute Idee zu sein schien, die Stützstreben hochzufahren und die Station schleunigst in sichereres Gelände zu verlegen - vorausgesetzt, dass so etwas auf diesem Planeten überhaupt existierte ...


  Er eilte den Korridor entlang. Sie hatten den Drill mehrere Male geprobt, während dieser seltenen Gelegenheiten, als keine neuen Patienten reingekommen waren, und alle in der Einheit sollten eigentlich genau wissen, was zu tun war, falls je der Notfall eintreten sollte. Jos betrachtete die Gesichter der Krankenpfleger und anderer Bediensteter, die an ihm vorbeikamen, und es beruhigte ihn zu sehen, dass der Großteil der Belegschaft nicht übermäßig besorgt wirkte. Sie gingen alle mehr oder weniger ihren Aufgaben nach.


  Er verließ das Gebäude. Der Regen hatte aufgehört, aber es ging immer noch ein kräftiger Wind, der versuchte, die durchnässende Luft aufzuwirbeln. Ihm fiel auf, dass die Abbauer und die ASPs eifrig bei der Arbeit waren, um Formteilgebäude und Wohneinheiten abzubauen, während die CLL-8er die Bauteile und anderes Material in Frachttransporter verluden, die schon untätig hier stationiert gewesen waren, bevor Jos hierher versetzt wurde. Auch die Patienten wurden von speziell entwickelten FX-7ern mit Repulsortragen verladen. Meditransporter und modifizierte Frachtschiffe würden sie in Sicherheit bringen. Natürlich hatten die Patienten oberste Priorität, aber es brachte niemandem etwas, wenn der Versorgungsstab getötet oder gefangen genommen wurde.


  Alles fühlte sich überstürzt an, übereilt und so seltsam, dass es einem nicht real vorkam. Im einen Moment operierten sie an Patienten, brachten wie üblich Soldaten wieder auf Vordermann - und im nächsten beeilten sie sich, einem Krieg zu entkommen, der einem außer Kontrolle geratenen Magnetschwebezug gleich auf sie zukam.


  Jos hastete zu seiner eigenen Wohneinheit und packte seine wichtigste Ausrüstung zusammen. Eigentlich sollte man jederzeit eine Tasche parat haben, die man sich schnappen und sofort verschwinden konnte, doch nach mehreren Monaten am selben Ort hatte Jos angefangen, die saubere Wäsche und die Vorräte in seiner Reisetasche zu verwenden, mit der Folge, dass das Ding größtenteils leer war.


  Alles andere in der Wohneinheit würden die Droiden verladen, und das wesentlich effizienter, als er es jemals gekonnt hätte. Doch selbst wenn alles perfekt ablief, war es unter der gnadenlosen Sonne dennoch unmöglich, dass die Flehr um achtzehnhundert startklar sein würde - nicht, wenn die Droiden nicht kollektiv zaubern konnten.


  Zan war vor ihm hier eingetroffen und stopfte seine Socken rings


  um das Instrument in seinen Quetarra-Koffer.


  »Das kannst du nicht mit in den Transporter nehmen«, merkte Jos an, während er packte. »Das muss in den Raumfrachter.«


  »Ich weiß. Was glaubst du, warum ich das Ding mit meinen Socken polstere?«


  »Als Diebstahlsicherung? Jeder, der den Koffer öffnet und einen Hauch von deinen Socken abbekommt, wird nie wieder irgendwas klauen. Abgesehen davon dachte ich, dieser Koffer bestünde aus verstärktem Duraplast.« Jos zog den Reißverschluss seiner Tasche zu.


  »Der müsste schon aus Neutronium sein, bevor ich ihn diesen Droiden anvertrauen würde. Einige dieser ASPs waren früher mal Raumschifffrachtlader. Die könnten >zufällig< einen Karbonitblock in einem Durastahltresor zerstören.«


  »Achtung, an alle Mitarbeiter!«, ertönte eine weitere Lautsprecherdurchsage. »Die Transporter werden in ...«


  In Jos' Ohren ging eine Bombe hoch - zumindest hatte es diesen Anschein. Da war ein tiefes Grollen, das sich mit einem Mal vervielfachte und in den Ultraschallbereich ging, und die Deckenlampe fiel auf seine Koje, um die robusten Plastoidbeine brechen zu lassen, als die Pritsche auf den Boden krachte.


  »Was ...?«


  »Gerade hat sich der Reservegenerator des Energieschilds überladen. Er ist ausgefallen«, sagte Zan. »Der nächste direkte Treffer wird alle, die sich außerhalb der Schutzunterkünfte befinden, frittieren wie Mulchpuffer.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe mal einen Sommer lang für meinen Onkel gearbeitet, der für die Vuh'Jineau-Bergbaugesellschaft EM- Schilde und -Kuppeln installiert hat. Ich weiß, wie sich eine Schildüberladung anhört. Wir sollten schleunigst von hier verschwinden.« Er ließ den Quetarra-Koffer zuklappen und schnappte sich seine Notfalltasche. »Beeil dich, Jos! Die Überspannungsableiter helfen vielleicht gegen Blitze und lenken sogar teilweise eine Lasersalve ab, aber ein direkter Treffer wird sie vaporisieren - und uns auch.« Er warf dem Koffer einen letzten besorgten Blick zu, ehe er zur Tür eilte.


  Jos war unmittelbar hinter ihm. »Ist den Separatisten nicht klar, dass diese ganzen Explosionen die Bota-Pflanzen ruinieren?«


  »Vielleicht willst du ja hier warten und das mit ihnen ausdiskutieren. Was mich betrifft, so würde ich denen lieber einen gepfefferten Brief schicken.« Zan stürmte zur Tür hinaus, um sich dem Exodus anzuschließen, und Jos folgte ihm.


  Den Dhur hatte schon ein paarmal zuvor hastige Evakuierungen mitgemacht, weshalb diese hier ihm keine übermäßigen Sorgen bereitete. Nicht, bis der Schutzschild ausfiel. Dann fing er an, ein bisschen nervös zu werden. Gewiss, er war Journalist, und theoretisch würde die andere Seite ihn nicht erschießen, wenn sie seine ID-Marke scannten, doch es gab mehr als ein Kriegsgebiet mit einem oder zwei verschmorten Reportern, die zeigten, dass das System nicht vollkommen war. Die vorrückenden Separatistentruppen nahmen die medizinischen Anlagen vermutlich nicht vorsätzlich ins Visier - zumindest sollten sie das eigentlich nicht tun -, doch bei diesem ganzen Bombardement, um den Weg freizumachen, musste es praktisch zwangsläufig zu Kollateralschäden kommen, und ganz gleich, ob Zivilist oder Soldat, in diesem Klima roch ein toter Körper nach einigen Tagen genauso schlecht wie der andere.


  Den hastete auf seinen zugewiesenen Evakuierungspunkt zu und nutzte unterwegs alles an Deckung, was verfügbar war. Schon stiegen große Wolken öligen Rauchs vom Sumpf auf, während Hochoxygenbrände wüteten. Man würde eigentlich nicht denken, dass ein Sumpf brennen konnte, aber damit lag man falsch - vollkommen falsch wenn das eigene Überleben davon abhing. Einst hatte er einen ganzen Kontinent in Flammen aufgehen sehen - wie war noch gleich der Name dieses Planeten gewesen? Mit einem Mal war sein Kopf vollkommen leer. Nun, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich Gedanken über alte Gefahren zu machen, nicht, wenn einem der Gestank brennender Vegetation in die Nase stieg und Asche wie heißer schwarzer Schnee herabfiel, die ihm verriet, dass sich eine Droidenarmee ihren Weg hierher freischlitzte und -brannte und mit jeder Minute näher kam. Jetzt war der Zeitpunkt, die Party zu verlassen. Er konnte später noch in Erinnerungen schwelgen - sofern es für ihn ein Später gab.


  Überall gingen Transportdroiden, ASPs und Frachtheber ihren Aufgaben nach, bauten Unterkünfte ab, packten Kisten, arbeiteten schnell und effektiv. Die Abbauer wurden dabei von mehreren kleinen Abwrackdroiden unterstützt, die Trümmer zusammenschaufelten oder ihre eingebauten Plasmaschneidbrenner dazu verwendeten, um Metallschrott, Plastahlkabel und anderen Abfall zu schmelzen, der als nicht wichtig genug erachtet wurde, ihn wegzuschaffen, aber immer noch zu wertvoll war, um ihn als Rohstoffe für den Feind hier zurückzulassen. Die klassische Strategie der verbrannten Erde, die von beiden Seiten praktiziert wurde.


  Den fand, dass es gar nicht so schlecht lief. Diese Station sollte in zwanzig oder dreißig Minuten verladen und auf dem Weg zu einem sichereren Standort sein. Bis die Droidenarmee eintraf, würde alles, was sie vorfanden, ein trockener Fleck im Sumpf sein, ohne dass im verblassenden Abendlicht irgendetwas zurückblieb. Jedenfalls, wenn sie Glück hatten.


  Natürlich bestand das größte Problem darin, die Bota-Felder aufzugeben. Obwohl das Zeug wie ... nun ja, wie Unkraut in ganz Tanlassa wuchs, sahen die offiziellen Richtlinien vor, auf jede nur erdenkliche Weise zu verhindern, dass die Separatisten Zugriff darauf erhielten. Noch während Den seinen Weg fortsetzte und praktisch mit ansah, wie die Basis rings um ihn herum abgerissen wurde, rafften Ernter - sowohl mechanische als auch organische - so viel von der kostbaren Pflanze zusammen wie irgend möglich - das wenige, das nach dem ganzen schweren Artilleriebeschuss noch brauchbar war. Ein Transporter stand bereit, um die Ernter und ihre Fracht in Sicherheit zu bringen, während mehrere modifizierte Dekontaminierungsdroiden darauf warteten, das Bota, das zurückgelassen werden musste, mit Unkrautvernichter zu besprühen. Wenn man das Zeug schon nicht selbst haben konnte, wollte man ebenso wenig, dass es dem Feind in die Hände fiel. Eine Schande, derart wertvolles Zeug zu vernichten, aber der Krieg forderte nun einmal Opfer und das alles.


  Fünfhundert Meter entfernt flammte ein heller, aktinischer Blitz auf, gefolgt von einem lauten Bumm! und dem Eindruck, dass Luft in diese Richtung strömte. Dann spülte eine Hitzewelle über ihn hinweg, die selbst an diesem höllischen Ort zu spüren war.


  Den zog eine Grimasse. Wäre diese Thermalbombe beim


  Abschuss ein oder zwei Grad in diese Richtung getrieben, wären er und der Rest der republikanischen Belegschaft hier jetzt schwarzverkohlte Geschichte. Es war definitiv an der Zeit zu verschwinden.


  Er machte in dem rasch dunkler werdenden Lager einen Teil des Chirurgenteams aus. Sie beeilten sich, zu ihren Evakuierungspunkten zu gelangen. Jos, Zan, Tolk und ein paar von den Technikern eilten durch die zunehmende Dunkelheit auf ein Chirurgie-Evakuierungsshuttle zu, das einige Meter über dem Boden schwebte. I-Fünf war bei ihnen.


  Noch mehr Rauch wurde in das geweht, was vom Lager noch übrig war. Die Hitze nahm zu, als die Feuer wuchsen, um Bereiche mit einzigartigem Wetter zu erzeugen. Gelegentlich schoss ein aufgeladener Partikel- oder Blasterstrahl durch die zunehmende Dunkelheit, noch immer weiter weg, aber nur allzu gut sichtbar, unheimliche grüne oder rote Salven ionisierter Luft, von denen sich Den ausmalte, hören zu können, wie sie durch den brennenden Sumpf zischten.


  Lärm, Hitze, Explosionen, der Gestank der Furcht in der Luft. Anders an jedem Ort, an dem er gewesen war, aber irgendwie doch vollkommen gleich.


  Renn weg! Schnell! Versteck dich! Das konnte man schmecken.


  Truppentransporter schwebten in Sicht, mit dröhnenden, schwirrenden Repulsorturbinen, und Arbeitsdroiden trieben Leute hinein. Gut, gut... Den eilte auf sie zu.


  Auf der anderen Seite des Lagers flog irgendetwas in die Luft - dem metallischen Pfeifen nach zu urteilen, das folgte, klang es wie ein explodierendes Generatorschwungrad. Den duckte sich tiefer, als er weitereilte. Es war nicht sonderlich klug, sich vor diesen umherfliegenden Metallbrocken zu befinden - manchmal ließ ein auf vollen Touren laufendes


  Schwungrad Schrapnell kilometerweit umherschwirren, bevor sich die Splitter tief in das gruben, worauf auch immer sie trafen - seien es nun Erde und Schlamm oder Fleisch und Knochen.


  In einem Kriegsgebiet gab es tausend Arten zu sterben, doch am Ende lief alles auf dasselbe hinaus ...


  



  



  



  



  



  



  38. Kapitel


  Der Evakuierungspunkt von Jos, Tolk und einigen anderen lag direkt voraus, und Jos sah, dass dort ein Schiff auf sie wartete. Er erkannte die Bauart nicht, aber es sah groß, schnell und leer genug aus, dass es ihm gerade recht kam. Er verspürte ein Gefühl der Erleichterung. Sie würden es schaffen!


  Durch den Rauch und die zunehmende Dunkelheit konnte er Zan, Tolk, I-Fünf und einen oder zwei andere Meditechniker, die neben ihnen herliefen, gerade noch so erkennen. »Seid ihr in Ordnung?«, rief er. »Braucht irgendjemand Hilfe?«


  »Ja, Sie alle«, entgegnete der Droide. I-Fünf marschierte mit großen Schritten rasch dahin, trittsicherer auf dem unebenen Boden als jeder von ihnen. »Beispielsweise«, sagte er, sah Jos an und wies vor ihn, »sind Sie drauf und dran, in eine große Ansammlung lila Stechwurz zu laufen.«


  Jos blieb abrupt stehen. Der Droide hatte recht - ein breiter Streifen der giftigen Pflanze, einem der fieseren Beispiele für die auf Drongar heimische Flora, überzog den Boden direkt vor ihm. I-Fünfs Warnung hatte ihm tagelange, unerträgliche Schmerzen erspart, wenn nicht gar einen anaphylaktischen Schock und den Tod.


  Bevor er den Kurs ändern konnte, feuerte der rechte Zeigefinger des Droiden, der auf den Stechwurzstreifen gerichtet war, einen nadelfeinen Strahl hellroten, kohärenten Lichts ab. Ohne sein Tempo zu verlangsamen, bewegte I-Fünf den Finger bedächtig hin und her, um einen einen Meter breiten Pfad durch das gefährliche Gewächs freizubrennen, während er hindurcheilte.


  »Danke!«, rief Jos, als er rasch dem Weg folgte, den der Droide für ihn freigemacht hatte. »Ich wusste nicht, dass du einen Laser eingebaut hast.«


  »Das wusste ich bis ungefähr vor dreißig Minuten selbst nicht«, entgegnete I-Fünf. »Eine weitere Verbindung in meinem Neuronalgitter wurde zugänglich. Wie es scheint, besitze ich außerdem einige einzigartige harmonische Vokalisie- rungsfähigkeiten.«


  »Tatsächlich?«, keuchte Zan, während er Schritt zu halten versuchte - der Zabrak hatte nie großen Wert auf körperliche Fitness gelegt und bezahlte dafür jetzt den Preis. »Wir sollten ein paar Duette miteinander probieren - vorausgesetzt, wir schaffen es in einem Stück hier durch.«


  »Keine Sorge«, meinte Jos. »Morgen um diese Zeit wirst du uns allen ein Ständchen bringen, mit diesem Ding, an dem du gearbeitet hast - du weißt schon, dieses Stück, das sich anhört, als würde jemand einen kowakianischen Echsenaffen erwürgen?«


  »Wenn du damit auf mein jüngstes Klanggedicht anspielst«, erwiderte Zan irgendwie steif, »dann kann ich nur sagen, dass...«


  Was immer er sagen wollte, ging im Krachen eines weiteren, vielleicht hundert Meter entfernten Partikelstrahls unter, der sie alle mit Schlamm aus dem nahe gelegenen Sumpfloch bespritzte. Die Organischen schrien angewidert auf - I-Fünf marschierte einfach weiter, während der Matsch von seiner Metallhaut herunterrutschte.


  »Hübscher Trick!«, sagte Tolk, während sie sich abmühte, sich das Gesicht mit dem Ärmel abzuwischen, was den dickflüssigen Schlamm allerdings bloß von einer Stelle zur anderen schmierte. Jos widerstand dem Drang zu versuchen, ihr zu helfen - schließlich war er kein bisschen sauberer als sie.


  »Ja, nicht wahr? Ich bin ausgesprochen zufrieden damit«, erwiderte I-Fünf selbstgefällig. »Meine integumentalen Sensoren analysieren die chemische Zusammensetzung und den Viskositätskoeffizienten des Schlamms, ehe sie ihn elektrostatisch abstoßen. Ein weiterer kleiner Trick, zu dem ich fähig bin, den ich erst kürzlich entdeckt habe.«


  »Ich werde daran denken, auch um so was zu bitten, wenn ich mein nächstes Upgrade bekomme«, sagte Tolk.


  »Selbstverständlich kann man dieselbe Wirkung teilweise auch durch Ultraschallvibrationen erreichen. Wenn Sie erlauben?«


  »Wow!« Zan legte beide Hände auf seine Ohren, während er leicht wankte. »Ganz ruhig, ja? Das tut weh!«


  Nach einem Moment der Verwirrung begriff Jos, dass Zan, dessen Ohren offensichtlich Töne empfingen, die er selbst nicht hören konnte, auf einen Ultraschall reagierte, den I-Fünf erzeugte. Einen Moment später wurde ihm klar, warum - das Resultat war nahezu dasselbe wie bei einer Schalldusche. Eine ansehnliche Menge an Dreck und Matsch schien auf magische Weise von ihrer Haut und ihren Kleidern zu verschwinden. Sie waren nicht sauber, aber zumindest sahen sie nicht mehr länger aus wie fondorianische Schlammwelpen.


  »I-Fünf, ich nehme alle Gemeinheiten zurück, die ich je über dich gesagt habe«, erklärte Jos ihm. »Abgesehen von den Malen, als du mich beim Sabacc geschlagen hast.«


  Sie erreichten die Einstiegsrampe des Evakuierungsschiffs und hasteten in das Gefährt. Einige Leute waren schon an Bord, einschließlich Klo Merit und Barriss Offee. Jos stieß ein leises, schwaches Seufzen aus. In Sicherheit!


  »Sind deine ganzen Erinnerungslücken jetzt geschlossen?«, fragte Zan I-Fünf, als das Schiff auf Repulsorstrahlen abhob und schwerfällig seine Reise begann.


  I-Fünf sagte: »Nicht ganz. Allerdings scheint der Vorgang heuristisch zu verlaufen - je mehr Verbindungsknoten meine Cyberinformationsprogramme implementieren, desto schneller geht der Prozess voran.«


  »Gut«, sagte Tolk. »Ich freue mich schon darauf, mehr über deine heroischen Momente zu erfahren.«


  »Sie, und ich auch«, ergänzte der Droide.


  Jos warf einen Blick durch das Sichtfenster, aber draußen gab es nichts zu sehen außer einem gelegentlichen Flackern, bei dem es sich entweder um Hitzeblitze oder Separatistenartillerie handeln mochte. Abgesehen davon war die drongarianische Nacht so schwarz wie das Herz eines Meuchelmörders.


  »Wie fühlst du dich bei dem Gedanken, ein Held zu sein?«, fragte er I-Fünf, und erst, nachdem ihm die Frage über die Lippen gekommen war, wurde ihm bewusst, dass es sich nicht im Mindesten komisch anfühlte, einen Droiden nach seinen Gefühlen zu fragen. Willkommen im stochastischen Hyperraum, wo alles möglich ist...


  I-Fünf schien gründlich über die Antwort nachzudenken. »Es ist faszinierend«, antwortete er schließlich, »und auch irgendwie aufregend. Wie ich Padawan Offee bereits erklärt habe, fasziniert mich menschliches Verhalten, und ein großer Teil davon beruht auf eurer Fähigkeit, den Weg zu wählen, der am wenigsten Schaden verursacht. Nicht alle Spezies haben diese Möglichkeit. Offensichtlich wurden meine emotionalen und intellektuellen Parameter von menschlichen Herstellern festgelegt. Daher fürchte ich, dass ich darauf programmiert - oder reprogrammiert - wurde, mich selbst, falls nötig, für das übergeordnete Wohl zu opfern. Sollte der Augenblick für eine derartige Heldentat kommen, würde ich gern diese Entscheidung treffen können, nicht irgendein vorbestimmter Algorithmus. Und ich würde gern glauben, dass ich mich für das übergeordnete Wohl entscheiden würde.«


  Ein utilitaristischer Droide, dachte Jos. Wer hätte das gedacht?


  Durch die Sichtfenster sickerte eine Woge kränklich grünlichen Lichts, das nicht verblasste, und nach einem Moment wurde Jos klar, dass die Separatisten eine oder mehrere Schwebeleuchtgeschosse abgefeuert hatten. Einen Augenblick darauf ließ eine Explosion - unbehaglich dicht - den Rahmen des Schiffes erzittern.


  »Ich hoffe, wir kommen nicht in deren Reichweite«, sagte Zan. Er schaute durch die noch immer offene Frachtraumluke nach draußen - und erstarrte plötzlich. In dem fauligen Licht spiegelte sein Gesicht blankes Entsetzen wider.


  »Nein!«, schrie er und sprang auf die offene Rampe zu.


  


  



  



  



  



  



  39. Kapitel


  Den sah, wie sein Transporter beim Evakuierungspunkt unmittelbar voraus schwerfällig zum Stillstand kam. Zumindest verfugten die großen, kastenförmigen Schiffe über etwas Panzerung - sobald man einmal drinnen war, hatte man ein bisschen mehr Schutz, als die Deckung draußen im Freien bot. Er steuerte auf den Transporter zu. Im fahlen Schein der Schwebeleuchtgeschosse sah er seinen Lieblingsbarmann, Baloob den Ortolaner, die Einstiegsrampe in das Schiff hochklettern. Er grinste. Gut! Jemand, der so gut Drinks mixen kann, verdient es zu überleben...


  Eine weitere ohrenbetäubende Explosion ließ das Areal erbeben und riss Den von den Füßen. Auch eine gute Sache - bevor er sich wieder aufrappeln konnte, sausten mehrere Metallbrocken, einer davon von der Größe eines Landgleiters, wie Meteore über ihn hinweg. Das Kreischen, mit dem sie vorüberzischten, teilte die Luft. Den hielt sich gequält die Ohren zu.


  Auf seiner anderen Seite flog ein Frachtschlepper vorbei; die Repulsoren brummten. Zwei der kleineren Schwungradbrocken trafen den Schlepper hart genug, um sich in die Außenhülle zu graben. Die Wucht des Aufpralls kippte den Schlepper vorübergehend zur Seite, und wer immer die Fracht verladen hatte, hatte offensichtlich ein oder zwei Druckfeldknoten vergessen, da mehrere große Gepäckstücke herausfielen und über den feuchten Boden holperten.


  Heute Abend wird jemand vergebens nach frischer Unterwäsche suchen, dachte Den. Zu schade...


  »Nein!«, schrie jemand.


  Den schaute zum Evakuierungsschiff der Chirurgen gut fünfzig Meter weiter vorn hinüber. Er sah I-Fünf, der Zan festhielt, der wiederum aussah, als würde er versuchen, aus dem Gefährt zu springen. Den folgte Zans verzweifeltem Blick und sah den Grund dafür: Eins der Gepäckstücke, die aus dem Frachtschlepper gefallen waren, war ein Instrumentenkoffer - der, in dem Zan seine Quetarra aufbewahrte.


  Ein Großteil der Basisbelegschaft war jetzt verladen und wurde von der chaotischen Szene fortgeschafft, und Den war keine zehn Meter davon entfernt, sich ihnen mit seinem wartenden Transporter anzuschließen.


  »Anhalten!« Zan schrie wieder und konnte sich beinahe losreißen. Hätte I-Fünf ihn nicht festgehalten, wäre der Zabrak in dem vergeblichen Versuch aus dem Frachter gesprungen, seine Quetarra zu retten. Vergeblich, weil alle Transporter zu dem Zeitpunkt, bis er das Instrument erreichen würde, bereits zu weit weg wären und zu schnell flogen, als dass er sie hätte einholen können. Er war kein Athlet, der Zabrak, und welcher Pilot würde schon ein Schiff voller Patienten und Ärzte aufs Spiel setzen, um einen einzigen Mann zu retten, ganz gleich, wie beeindruckend seine Musik war?


  Während Den hinschaute, zerrten I-Fünf und Jos Vondar den gebeutelten Zan wieder in den Frachter zurück, der weiterhin ins Zwielicht davonflog und langsam an Geschwindigkeit gewann.


  Den eilte im Sturmlauf auf seinen eigenen Transporter zu.


  Er schaute sich nach dem Quetarra-Koffer um. Er war bloß ein Dutzend Meter entfernt - wenn er jetzt den Kurs änderte, war es ihm vielleicht möglich, ihn zu packen und trotzdem noch seinen Transporter zu erreichen ...


  Irgendetwas anderes flog in die Luft, diesmal viel näher. Er hörte das unverkennbare Tschimp! von an ihm vorbeizischenden Granatsplittern, bloß Zentimeter weit weg. Nicht so groß wie die Schwungradbruchstücke, aber groß genug, um ein Loch in ihn zu reißen und seinem Leben sehr rasch ein Ende zu bereiten.


  Dein Flieger ist da drüben, Den! Los, los, los!


  Doch Zans gequälter Schrei hallte in seinem Kopf nach - der Schrei von jemandem, der gerade einen großen Teil von sich selbst verloren hatte.


  Ohne weiter nachzudenken, drehte Den sich um und lief auf den zu Boden gefallenen Instrumentenkoffer zu.


  Seine innere Stimme brüllte mit Lichtgeschwindigkeit los: Bist du verflucht noch mal verrückt? Begib dich zum Transporter, sofort!


  »Nur einen Moment«, sagte er laut. »Ich muss bloß noch etwas holen...«


  Seine innere Stimme ließ sich davon nicht beschwichtigen. Schwachkopf! Trottel! Idiot! Du würdest dein Leben für ein ... ein ... Musikinstrument riskieren? Das ist der reine Wahnwitz!


  »Du hast ihn spielen gehört«, sagte Den. »Ein Bursche wie er braucht seine Kunst, um zu überleben.«


  Seine innere Stimme schalt ihn Schimpfnamen, die einen Schleimsee-Matrosen zum Blinzeln bringen würden.


  Doch da war er auch schon da. Er packte den Koffer, ohne auch nur langsamer zu werden, auch wenn es sich anfühlte, als würden seine Arme aus den Gelenkpfannen gerissen - wie konnte derart leichte und schöne Musik aus einem so schweren Instrument kommen? -, und steuerte wieder zurück in Richtung des Transporters.


  Er konnte mehrere Leute sehen, die sich an der offenen Frachtluke versammelt hatten, darunter auch Zuzz, der Ugnaught, der ihm über Filba sein Herz ausgeschüttet hatte - oder was immer bei Ugnaughts als Herz durchging. Den hatte das Gefühl, seitdem wären Monate vergangen. Schwer zu glauben, dass es erst eine Woche her war. Alle winkten ihm wie wild zu, sich zu beeilen, und er versuchte es, doch der verfluchte Koffer schien seine Masse mit jeder Sekunde exponentiell auszudehnen. Er war außerdem zu unhandlich, um ihn am Griff zu tragen. So schwang er ihn hoch und über den Kopf, hielt mit beiden Händen den Hals des Koffers fest und ließ den Korpus seinen Rücken bedecken, als wäre er ein bizarrer Rückenschild.


  Mit einem Mal krachte von hinten irgendetwas Großes und Schweres gegen den Koffer, rammte ihn Den in den Rücken und schickte ihn mit rudernden Armen zu Boden. Der Lärm der Explosion brauchte eine halbe Sekunde, um ihn zu erreichen, nachdem er sich wieder aufgerappelt hatte und weitereilte, also war sie nicht so nah, sagte er sich.


  Bloß nah genug, um ihn beinahe umzubringen.


  Den biss die Zähne zusammen, packte den Koffer mit beiden Händen und rannte, so schnell er nur konnte.


  Eifrige Hände griffen nach unten, packten ihn, zogen ihn an Bord. Der Transporter schwang schräg nach oben, um den Großteil von Dens Eingeweiden unten auf dem Boden zu lassen, oder zumindest fühlte es sich so an. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der Boden, wo nur Sekunden zuvor noch Gebäude standen, jetzt versengte, schartige Erde war. Während er hinschaute, schlug ein weiteres


  Mörsergeschoss ein, das eine Explosion erzeugte, die beinahe seine Trommelfelle platzen ließ und fast die Sehnerven versengte. Er stellte fest, dass seine beiden Kontaktlinsen weg waren - vermutlich aus den Augen geschüttelt, als er von dieser Erschütterungswelle getroffen wurde. Dasselbe galt für seine Schalldämpfer.


  Alles war viel zu hell und zu laut. Aber zumindest lebte er noch, damit ihm das auffiel.


  Er betrachtete den Koffer und sah, dass der Deckel versengt und mit Schrapnell gespickt war. Nicht genug, um das Instrument im Innern zu beschädigen, aber wäre das sein Rücken gewesen, hätte er wahrscheinlich nicht überlebt.


  »Siehst du?«, sagte er leise. »Die Quetarra hat mir das Leben gerettet.«


  Wärst du gar nicht erst losgerannt, um das verdammte Ding zu holen, wärst du längst im Transporter gewesen, als die Granate einschlug! Schwachkopf! Versuch ja nie wieder, den Helden zu spielen!


  Den sah den Koffer verblüfft an. Den Helden? Das war das Letzte, was er sein wollte. Er hatte sich das Instrument nicht aus irgendeiner noblen Geste heraus geschnappt, er hatte es einfach bloß getan ... nun, weil...


  Weil...?


  »Weil es eine richtige Kriegstragödie wäre, Zans Musik zu verlieren«, murmelte er. Seine Worte waren leise, und er bezweifelte, dass irgendjemand ihn über das Dröhnen der Triebwerke hinweg hörte. Doch offenkundig entgingen sie seiner zuverlässigen inneren Stimme nicht, da die Verurteilungen in seinem Geist verstummten.


  Den schüttelte den Kopf. Ja, er war ein Schwachkopf. Aber es fühlte sich trotzdem gut an. Zumindest schuldete Zan ihm jetzt einen Drink - mehrere, um genau zu sein. Und hier war eine Kriegsgeschichte, die er für lange Zeit ausschlachten konnte. Habe ich euch je von damals erzählt, als mir eine Quetarra die Haut gerettet hat...?


  


  »Habt ihr das gesehen?«, fragte Tolk ungläubig.


  »Ich schon«, sagte Jos kopfschüttelnd. »Ich glaube es nicht, aber ich habe es gesehen. Und das von einem Kerl, der geschworen hat, sein Leben niemals für irgendwen oder irgendwas aufs Spiel zu setzen? Er muss den Verstand verloren haben.«


  »Karbonbasierte Lebensformen!«, meinte I-Fünf trocken. »Gerade wenn du glaubst, du hast sie durchschaut...«


  Die drei sahen Zan an. »Wenn dieser Krieg vorbei ist«, sagte er, »und Den das möchte, kann er eine Anstellung in jedem der Unternehmen meiner Familie kriegen - hoch genug, dass er einen Sauerstofftank zum Atmen brauchen wird. Ich stehe auf ewig in seiner Schuld.«


  »Zan«, sagte Leemoth, »es ist bloß eine Quetarra.«


  »Nein, ist es nicht! Es ist viel mehr als das. Ich habe damit meine erste Conserlista geschrieben, habe die erste der Berltahg-Sonaten darauf gelernt. Dieses Instrument ist genauso sehr ein Teil von mir wie mein Arm. Ich werde niemals vergessen, was Den Dhur getan hat, solange ich lebe nicht!«


  Jos grinste. Natürlich würde er das Zan nie sagen, aber er hätte Zans Spiel beinahe ebenso sehr vermisst wie sein Freund, auch wenn er im Gegenzug weiter dieses demente Meewit-Gekreische über sich ergehen lassen musste, das Zan zabrakische Diasporamusik nannte ...


  Und dann krachte etwas gegen den Transporter, härter als ein Meteor mit Planetenausrottungspotenzial. Jos spürte, wie das Schiff absackte und auf den Boden schlug. Er griff instinktiv nach Tolk, um sie zu schützen, doch bevor er sie berühren konnte, verschwand die Welt in einem roten Nebel.


  


  



  



  



  



  



  40. Kapitel


  Jos trieb aus der Bewusstlosigkeit empor. Sein Kopf tat weh - eigentlich war wehtun nicht das richtige Wort, doch er bezweifelte, dass es irgendeine Sprache gab, mit der sich beschreiben ließ, wie sich das anfühlte -, und seine Sicht war verschwommen. Er bemerkte, dass der Transporter leicht nach Steuerbord geneigt war und dass Tolk dort neben ihm kniete, wo er auf dem Boden lag. Sie wischte ihm mit einem feuchten Tupfer das Gesicht ab.


  »Hey!«, sagte sie.


  »Selber hey!«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Als wäre ich von einem Raumfrachter umgenietet worden. Was ist passiert?«


  »Wir wurden von irgendwas getroffen. Du hast dir an der Schottwand den Kopf gestoßen. Wir haben einigen Schaden genommen. Wir sind langsamer, aber immer noch mobil. Ungefähr zehn Klicks vom neuen Lager entfernt, anscheinend außer Reichweite der feindlichen Geschütze. Du warst fast eine Stunde lang bewusstlos.«


  Jos versuchte, sich aufzusetzen, doch eine Woge magenumdrehender Übelkeit und Schwindel überwältigten ihn.


  »Du hast eine Gehirnerschütterung«, sagte Tolk. »Lieg still!«


  »Ja, ich hab's gehört. Sind sonst alle in Ordnung?«


  Tolks Mund verzog sich zu einem dünnen Strich. Sie schüttelte den Kopf. Dann stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie blinzelte sie fort.


  »Wer...?«


  Doch er wusste es.


  Trotz des Schwindels und der Übelkeit, die an Hirn und Eingeweiden zerrten, trotz der lodernden Schmerzen im Schädel rollte Jos sich herum und kämpfte sich auf Hände und Knie.


  »Jos, du kannst ihm nicht helfen. Er ist tot.«


  Jos hörte die Worte, aber sie ergaben keinen Sinn. Er kroch. Zan war bloß ein paar Körperlängen entfernt, Er lag auf dem Rücken, schien in Jos' Blickfeld zurückzuweichen und dann näher zu kommen. Erst als er das Gesicht seines Freundes berühren konnte, wusste er, dass er ihn erreicht hatte. Zan sah aus, als würde er schlafen - er hatte nicht den geringsten Kratzer.


  »Zan!«, krächzte Jos. »Tu das nicht, Zan, tu das ja nicht! Das ist nicht richtig, hörst du mich?«


  Er streckte eine Hand aus, um abermals Zans Gesicht zu berühren, und die Anstrengung sorgte dafür, dass sich der Transporter um ihn herum drehte. Er brach zusammen, seine Finger berührten den Zabrak. Noch warm, registrierte ein leidenschaftsloser Teil seines Verstandes klinisch. Noch warm.


  Aber Zan war nicht mehr da.


  »Zan! Das ist nicht komisch! Du treibst es immer zu weit, weißt du das? Jetzt komm hoch!«


  Plötzlich musste Jos sich übergeben und entleerte seinen Magen, doch es kam fast nur Galle und Wasser. Er schaffte es, sich weit genug abzuwenden, dass er seinen Freund nicht bespritzte.


  Jetzt fühlte sich sein Kopf ein bisschen klarer an. »Tolk...«, brachte er hervor.


  Sie kauerte sich vor ihm nieder. »Wir haben alles versucht, Jos. Er hat ein Stück Schrapnell in den Hirnstamm abbekommen. Seine gesamten autonomen Körperfunktionen haben auf einen Schlag versagt. Er ...« Sie schluckte, und wieder überspülten glitzernde Tränen ihre Augen. »Er war einfach tot - von einem Moment zum anderen. Der letzte Gedanke, den er gehabt haben muss, war, dass seine Quetarra gerettet wurde. Er hat ...« Sie schluckte von Neuem. »Er hat gelächelt.«


  »Lassen Sie mich Ihnen helfen, Jos!«, sagte eine sanfte Stimme. Jos schaute auf und sah, dass die Jedi neben ihm stand. Hinter ihr waren I-Fünf, der sich in dem schrägen Schiff gegen die Wand lehnte und ihn nüchtern anschaute, Klo Merit und ein paar andere. Barriss streckte ihm eine Hand entgegen. »Ich kann ihn nicht zurückbringen. Aber ich kann Ihnen dabei helfen, damit fertigzu ...«


  »Nein!«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Nein, ich will mich nicht besser fühlen! Mein Freund ist tot. Nichts kann daran etwas ändern. Nichts wird das wieder in Ordnung bringen oder dafür sorgen, dass es besser wird oder einfacher.« Er schaute zu ihr auf. »Versteht Ihr das? Ich will nicht ruhiggestellt werden. So viel schulde ich ihm.«


  Tolk ließ ihren Tränen jetzt freien Lauf, und sie streckte die Hand aus, um Jos an der Schulter zu berühren, doch das würde auch nichts helfen. Verdammt sei dieser Krieg! Verdammt seien die Regierungen und die Unternehmen und das Militär!


  Das konnte nicht so weitergehen. Etwas musste dagegen unternommen werden. Er musste dafür sorgen, dass irgendetwas dagegen unternommen wurde.


  Zan. Ach, Zan! Wie konntest du nur sterben?


  


  Säule blickte durch das Sichtfenster des Transporters und sah zu, wie der militant grüne Sumpf unter ihnen hinwegzog. Die Luftwäscher liefen mit voller Leistung, und dennoch schwängerte der Gestank von Pollen und Brackwasser die übelriechende Atmosphäre. Zan Yant war tot, und Jos Vondar war verletzt. Was für eine Schande! Yant war ein ausgezeichneter Künstler gewesen, und noch dazu ein höchst liebenswürdiger Zeitgenosse.


  Eine Schande, eine wahre Schande.


  Natürlich war die Nachricht, die der Spion nicht früher hatte entschlüsseln können, eine Warnung vor dem bevorstehenden Angriff gewesen. Säule seufzte. Hätte es irgendeinen Unterschied gemacht, wenn sie im Voraus von dem Angriff gewusst hätten? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber es wäre schön gewesen, mental daraufvorbereitet zu sein, selbst wenn es sonst nichts gab, das sie dagegen tun konnten.


  Darauf gab es keine Antwort, und vermutlich würde es die auch niemals geben. Säule, Linse, der Spion - ganz gleich, welcher Name gerade aktuell war - sie alle lebten in einer unsteten, sich verändernden Welt, in einer Welt, in der Schwarz viel zu häufig Weiß war, in einer Welt, in der sich Loyalität auf fast alltäglicher Basis änderte, in der Freundschaften gleichermaßen ein Luxus und eine Verpflichtung waren - voller Risiken, die zu gewaltig waren, um darüber nachzudenken, ganz zu schweigen davon, sich ihnen zu stellen.


  Säule schaute finster drein. Hoffentlich noch immer objektiv genug, um zu erkennen, wenn Verfahrensfehler gemacht wurden. War dies eine dieser Zeiten? Griff die Paranoia um sich und fasste in diesem bislang prächtig objektiven Gehirn Fuß? Falls dem so war, musste dem widerstanden, dagegen angekämpft und letztendlich darüber triumphiert werden.


  Vielleicht war es an der Zeit, das Vorgehen zu beschleunigen. Immerhin würde es weder Dooku noch der Schwarzen Sonne zugutekommen, wenn ihre Hinter-den-Kulissen-Machenschaften bekannt wurden.


  Säule nickte. Auf diesem schmalen Spinnenwebstrang über einen Abgrund zu wandeln, der tiefer war als die Zeit selbst, war nicht ungefährlich. Doch wie in den meisten Fällen war Versagen auch diesmal keine Option.


  


  Barriss konnte sich nicht entsinnen, sich jemals hilfloser - nutzloser - gefühlt zu haben, seit sie ein Kind gewesen war. Sie hatte Ji gerettet, hatte sich deswegen rechtschaffen gefühlt, bloß damit er als Amokläufer wieder zurück ins dichteste Kampfgetümmel marschierte und der Tod ihn trotzdem für sich beanspruchte. Gewiss, das war seine eigene Entscheidung gewesen, aber dennoch ging ihr eine Frage nicht aus dem Sinn: Hätte sie ihn retten können? Hätte sie sich mehr Mühe gegeben, wenn er jemand gewesen wäre, den sie mochte, anstatt jemand, den sie verabscheute? Für eine Jedi sollten persönliche Befindlichkeiten eigentlich keine Rolle spielen. Als eine Jedi sollte sie in der Lage sein, ihre Gefühle zu kontrollieren und das Richtige aus den richtigen Gründen zu tun.


  Würde es ihr jemals gelingen, auf dieser Ebene zu funktionieren?


  Sie hatte es nicht geschafft, den Angriff abzuwehren, der Zan getötet hatte - sie hatte ihn nicht einmal kommen gefühlt. Und nachdem sich der Metallsplitter in seine Schädelbasis gebohrt hatte, war sie immer noch nicht imstande gewesen, ihn zu retten, obgleich sie jedes bisschen von der Kraft eingesetzt hatte, über die sie angeblich gebot.


  Sie konnte nicht einmal Jos' Kummer über den Tod seines Freundes lindern. Selbst wenn er es zulassen würde, war sie überhaupt dazu fähig? Vor ein paar Stunden hätte sie nicht daran gezweifelt. Aber jetzt...


  Jetzt zog sie plötzlich alles in Zweifel. Die Grenzenlosigkeit des Krieges schien die Möglichkeiten der wenigen verbliebenen Jedi bei Weitem zu übersteigen. Mit Sicherheit war sogar dieser kleine Teil davon schon mehr, als sie unter Kontrolle bringen konnte.


  Jos hatte es geschafft, sich hinzusetzen, und lehnte jetzt mit dem Rücken an der Wand des Transporters, während sie langsam weiterflogen. Tolk, die ihn liebte, kniete neben ihm und versorgte seine körperliche Verletzung, die nichts war, verglichen mit dem Schaden, den seine Psyche erlitten hatte. Ärzte hatten mit solchen Dingen zu tun, dafür waren sie ausgebildet, aber sie waren nicht immun gegen persönliche Gefühle. Zan Yant war ein guter Mann gewesen, ein engagierter Chirurg, ein wundervoller Musiker, und jetzt war das alles ausgelöscht worden. Und wofür?, fragte Barriss sich. Weil zwei gegnerische Fraktionen mehr Macht und Kontrolle über die Bürger der Galaxis haben wollten. Gab es überhaupt etwas Hässlicheres als Krieg? Als das organisierte Abschlachten unzähliger Leben, aus Gründen, die niemals gerechtfertigt schienen oder auch nur vernünftig?


  Sie sah die Mediziner in dem Transporter an. Manchmal war der Preis, den man zu zahlen hatte, hoch, und sie hatte sich geschworen, ihn auch selbst zu bezahlen, falls sich je die Notwendigkeit dazu ergab. Aber sie war außerdem eine Heilerin, eine, die die Macht verwenden konnte, um jene wieder gesund zu machen, die krank oder verletzt waren. Doch in ebendiesem Augenblick fühlte sie sich wie ein einzelnes Sandkorn, das gegen die Wucht einer gewaltigen, vom Mond angetriebenen Flut ankämpfte. Dies alles war so ... sinnlos, so erdrückend, und es gab nichts, was sie tun konnte, um dem ein Ende zu bereiten. Nichts.


  Wie sollte sie je eine Jedi-Ritterin werden, wenn sie sich so fühlte?


  I-Fünf sagte: »Bis zu einem gewissen Grad verstehe ich die Motivationen biologischer Wesen, aber ich kann nicht begreifen, wie sie Konsequenzen einiger ihrer Taten einfach mit einem Achselzucken abtun können.«


  »Das ist für die meisten von uns ein Rätsel«, sagte Barriss.


  »Und es hat nicht den Anschein, als wäre ich derjenige, der es in absehbarer Zeit lösen wird. Dieser letzte Treffer scheint meine sich regenerierenden Schaltkreise ein wenig durcheinandergebracht zu haben. Mein heuristischer Speicherprozess funktioniert nicht mehr.«


  Barriss streckte ihre Machtsinne aus, doch das Bewusst- sein des Droiden war ebenso unberührbar wie das anderer seiner Art. Auch ihm konnte sie nicht helfen.


  In diesem Augenblick schien die Ritterschaft ebenso fern zu sein wie Coruscant und die sorgenfreien Tage ihrer Kindheit.


  


  Den machte sich eine Menge Notizen, sprach in sein Aufnahmegerät, schoss Bilder. Als sie endlich landeten, begannen die Droiden, die Feldlazaretteinheit wieder aufzubauen, obwohl es mitten in der Nacht war. Im schroffen Schein künstlichen Lichts, in dem Schwärme unbekümmerter Insektoiden herumschwirrten, verscheuchten der Lärm und der Anblick der Bauarbeiten die warme und feuchte Dunkelheit.


  Das Entsetzen über Zans Tod war wie eine Sturzwelle über ihn hinweggespült, wie eine harte, plötzliche und überwältigende Woge. Den flüchtete sich in die Muschel seiner Arbeit, dieselbe Taktik, auf die Soldaten, Ärzte und Reporter überall in der Galaxis zurückgriffen: Mach weiter, und denk nicht über Dinge nach, die man fürs Erste besser in Ruhe ließ!


  Personal und Droiden taten ihre Arbeit, und er machte seinen Job. Er ging umher, fing Reaktionen ein, nahm alles auf und speicherte es ab.


  Er stieß auf I-Fünf, der Pflegedroiden beaufsichtigte, die gerade dabei waren, Patienten in einer soeben fertig errichteten Krankenabteilung unterzubringen.


  »Zu schade, das mit Zan«, sagte Den.


  »Ein großer Verlust«, pflichtete der Droide bei. »Falls es Sie irgendwie tröstet: Der letzte Augenblick, den er erlebte, war ein glücklicher. Er hat gesehen, wie Sie sein Musikinstrument gerettet haben. Seine Miene der Dankbarkeit wirkte gleichermaßen aufrichtig wie zutiefst empfunden.«


  Den zuckte mit den Schultern. »Das ist bloß ein kleiner Trost, Freund Droide.«


  »Vielleicht, aber ist das nicht besser als gar kein Trost? Meine Emotionselektronik verfügt nicht über dasselbe Maß an Tiefe und Komplexität, wie Sie es empfinden, doch die Traurigkeit, die ich fühle, wird von dem Wissen gelindert, dass Zan Yants Ableben schnell und im Wesentlichen schmerzlos vonstatten ging - außerdem war sein mentaler Zustand, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks dafür, einer der Gnade. Sie hatten gerade seinen kostbarsten Besitz gerettet. Das schien für ihn ein Moment größter Freude zu sein. Ich würde annehmen, dass sich die meisten empfindungsfähigen Wesen - ließe man ihnen die Wahl - dafür entscheiden würden, in diesem Zustand aus dem Leben zu scheiden anstatt voller Furcht oder Leid.«


  Den konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. »Ja, ich schätze, du hast recht. Wenn's um die Art zu sterben geht, hat man wohl ohnehin keine große Wahl. Jedenfalls hätte jemand wie Zan gar nicht erst in die Lage kommen dürfen, eine solche Entscheidung treffen zu müssen.«


  Zwei Droiden kamen vorbei, die einen Gebäudeteil trugen, von dem Den erkannte, dass er zur Cantina gehörte. Gut, je früher der Laden wieder stand, desto besser.


  »Kein Wesen sollte diese Entscheidung treffen müssen«, entgegnete I-Fünf. »Doch dies ist die Galaxis, in der wir existieren, und bis die Machthaber zu der Erkenntnis gelangen, dass Krieg ineffizient und kostspielig ist, und zwar im Hinblick auf Leben und Besitz, werden wir immer eine solche Wahl treffen müssen.«


  Den schüttelte den Kopf. »Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass ein Droide den Philosophen rauskehrt. Du bist etwas ganz Besonderes, I-Fünf.«


  »Gewöhnen Sie sich lieber daran. Ich rechne nicht damit, dass ich der letzte Droide dieser Art sein werde, der je gebaut wurde. Eines kann ich Ihnen sagen: Würden Droiden das Sagen haben, wäre Krieg keine erlaubte Aktion.«


  Den nickte. »Wäre das nicht schön?«


  »Dann wären Sie Ihren Job als Kriegsberichterstatter los.«


  »Ich könnte mir eine andere Arbeit suchen. Glaub mir, das wäre es wert!«


  I-Fünf wandte sich wieder der Patientenkoordination zu, und Den ging davon. Als er das Gelände überquerte, kam er an mehreren Klonen vorbei, die offensichtlich gerade neu eingetroffen waren - obwohl sie alle gleich aussahen, haftete den Neuankömmlingen eine Art von Naivität an, die sie von den erfahreneren Soldaten unterschied. Sie plauderten miteinander und fanden dies alles zweifellos ungeheuer aufregend. War er selbst je so unschuldig gewesen? Falls ja, war ihm das schon vor langer Zeit und viele Welten zuvor ausgetrieben worden.


  Er würde Zan Yant vermissen - die Musik des Mannes, seinen Scharfsinn, das Kartenspielen mit ihm. Aber I-Fünf hatte recht: So waren die Dinge nun einmal, und es war nicht sonderlich wahrscheinlich, dass sich daran in absehbarer Zeit irgendetwas ändern würde.


  In der Zwischenzeit hatte er Arbeit zu erledigen.


  »Entschuldigen Sie, Freund Techniker, können Sie mir sagen, wie Sie sich beim jüngsten Angriff auf diese Einheit gefühlt haben...?«


  


  



  



  



  



  



  Epilog


  Flehr Sieben war jetzt achtzig Kilometer südöstlich des alten Lagers stationiert. Draußen sah alles mehr oder weniger so aus wie immer. Die Bäume standen an anderen Stellen, die kleinen Hügel hatten etwas andere Färbungen und Pilzformen, und in der Nähe gab es sogar einen weiteren Flecken Bota. Sie waren nach wie vor eine Feldlazaretteinheit der Republik auf einem von allen Göttern verlassenen Planeten, bloß dass Zan jetzt tot war und der Krieg dort draußen immer noch weitertobte, zusammengekauert und bereit vorzuspringen wie ein Monster aus einer dunklen, nasskalten Höhle.


  Jos saß auf seiner neuen Koje in derselben Unterkunft, die er mit Zan geteilt hatte, und starrte durch die solide Wand in die Unendlichkeit.


  Alles war wie früher, doch alles hatte sich verändert.


  Droiden besaßen die Fähigkeit, mehr zu sein, als er für möglich gehalten hatte, und Klone waren nicht so einfach gestrickt, wie er bequemerweise geglaubt hatte. Die Welt war auf den Kopf gestellt worden, doch irgendwie fielen nach wie vor Dinge aus dem Himmel und auf seinen Kopf.


  Er konnte immer noch nicht fassen, dass Zan tot war.


  Das ging ihm einfach nicht in den Sinn. Auf Verstandesebene wusste er, dass sein Freund fort war, fort an einem Ort, von dem niemand je zurückkehrte. Doch emotional rechnete Jos immer noch damit, dass jeden Moment die Tür aufging, rechnete er damit, dass Zan hereinkam, seinen Quetarra-Koffer schleppend, um über den Regen zu fluchen oder über irgendeinen Vorfall im OP zu lachen, bevor er das Instrument auspackte und sich in irgendeine klassische Fuge flüchtete.


  Das würde nie wieder passieren.


  Im Operationssaal starben praktisch jeden Tag Leute, einige davon unter seinen Händen, während er sie verzweifelt zu retten versuchte, doch das hier - das hier war etwas anderes.


  Zan war sein Freund gewesen.


  »Jos?«


  Er schaute auf.


  Tolk stand in der Türöffnung. Sie trug ihre weiße Chirurgenkleidung, und sein Herz machte einen Satz, als er sie sah - ehe es nach unten sackte und zerbrach. Seine Tradition, die jahrhundertealten Bräuche seines Clans, versagten sie ihm - seine Familie, die Geschichte seines Volkes und auch die sozialen Konstrukte sagten ihm allesamt, dass er und Tolk niemals zusammen sein konnten. Bis zu diesem Augenblick hatte er auch tatsächlich geglaubt, dass das alles stimmte; bis zu diesem Augenblick hatte er akzeptiert, dass es ihn verdammen würde, auch nur daran zu denken, sich diesen Grundprinzipien zu widersetzen.


  Doch Zan war tot, und diese schlichte, einschneidende Tatsache wurde Jos jetzt auf eine Art und Weise bewusst wie noch niemals irgendetwas zuvor, der Wahrheitsgehalt jenes alten Sprichworts, das er sein ganzes Leben lang gehört hatte, das er sogar selbst gelegentlich zum Besten gegeben hatte, ohne es jedoch je wirklich zu verstehen:


  Das Leben ist zu kurz.


  Zu kurz, um es für Dinge zu vergeuden, die nicht wichtig waren. Zu kurz, um es für etwas zu verschwenden, das einen selbst oder jene, die einem lieb und teuer waren, auf gewisse Weise bereicherte. Viel zu kurz, um sich von geistlosen Regeln und Traditionen vorschreiben zu lassen, was man tun konnte, wo man leben durfte ...


  Und wen man lieben konnte.


  Hier stand Tolk, vor ihm. Jos sah sie an und spürte, wie ihm die Tränen kamen. Er stand auf und breitete die Arme aus. »Tolk...«, begann er.


  Das war alles, was er zu sagen brauchte. Sie lief zu ihm. Sie umarmten sich, dann küssten sie sich, und Zärtlichkeit erblühte zu Leidenschaft, als sie das unzählige Generationen alte Elixier gegen die Schrecknisse des Krieges entdeckten. Die Wahrheit, die seit jeher bekannt und seit jeher verborgen wurde, nämlich, dass die Vergangenheit unveränderlich war, die Zukunft in stetem Wandel und dass die Ewigkeit für jedermann in jedem einzelnen Herzschlag ruhte.


  In Kriegs- wie in Friedenszeiten war das der einzige Weg, um wahrhaftig zu leben.


  Der Augenblick war kurz. Das Dröhnen näher kommender Medibergetransporter durchbrach die Stille. Einen Moment blickte Jos sie an.


  »Zeit, an die Arbeit zu gehen«, sagte sie sanft.


  Er nickte. »Ja.«


  Sie machten sich von der Wohneinheit auf den Weg zum OP.


  


  


  

OEBPS/Images/img4.jpg
\ MIX
P —

tungsvollen Quelion
EE‘E FSC* C014496






OEBPS/Images/img3.jpg
10eAS

b

blanvalet





OEBPS/Images/cover.jpg
o : L8
MICHAEL REAVES uM :
.





OEBPS/Images/img2.jpg





OEBPS/Images/img1.png
Auf dem Sumpfplaneten Drongar tobr einer der blutigsten
Kriege der Republik. Die Jedi-Schiflerin Barriss Offee
wird ausgesand, um die Arzte mit Hilfe der Macht dabei zu
unterstiitzen, die Leben der Klonsoldaten zu retten. Dach
wihrend ihre Ideale mit der Wirklichkeit konfiontiert werden,
komm es zu einem Verrat von hachster Stelle. Plitlich
Kimpfen sie nicht mehe nur um die Leben der Klone -
jetzt steht ihr eigenes Uberleben auf dem Spiel.

20 Jabre bevor Luke Skywalker der Galaxis neue Hoffung
brachte, ereignete sich eines der dunkelsten Kapitel in der
eschichte der Jedi ~ die Klonkriege
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